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Dichtung der griechischen Antike 
Sophokles 
• Portrait 
  
• Biographie 
  
• Aias 
Entstanden um 450/440 v. Chr. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Die Trachinierinnen 
Die Aufführung fand um 435 v. Chr. statt. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Antigone 
Entstanden und aufgeführt um 442 v. Chr. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• König Oidipus 
Entstanden zwischen 430 und 425 v. Chr. Der  Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Elektra 
Entstanden und aufgeführt um 415 v. Chr. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Philoktetes 
Aufgeführt 409 v. Chr. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Oidipus in Kolonos 
Die Aufführung fand 401 v. Chr. statt. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
  
Sophokles 
(um 495 - um 406 v. Chr.) 
Sophokles wurde um 495 v. Chr. in Kolonos bei Athen als Sohn des reichen Sophillos geboren. Sein Vater war Besitzer einer großen Metallwerkstatt. Er erhielt eine umfassende Ausbildung, erlernte das Harfenspiel und führte bei der Siegesfeier von Salamis im Jahr 480 als Vorsänger den Knabenchor an. Zeit seines Lebens blieb er Athen verbunden und bekleidete eine Reihe staatlicher Ämter. So war er 443 Schatzmeister des attischen Seebundes, und 441 zählte er zu den zehn Strategen, die den Aufstand der Bevölkerung von Samos gegen Athen niederschlug. In der Nachfolge des Aischylos, den er auch persönlich kannte, verfaßte Sophokles 120 bis 130 Dramen, von denen nur sieben vollständig überliefert sind; außerdem ist ein Satyrspiel erhalten, von den übrigen Dramen existieren nur noch Fragmente oder die Titel. Vermutlich im Jahr 468 v. Chr. brachte er seine erste Tragödientetralogie auf die Bühne, mit der er vor Aischylos den ersten Preis davontrug. Insgesamt siegte er bei den Großen Dionysien 18 mal und womöglich noch weitere male bei den Lenaien. Gegenüber den Dramen des Aischylos führte Sophokles einige wichtige Neuerungen in die Tragödie ein. So setzt er an die Stelle der trilogischen Form selbständige und in sich abgeschlossene Einzeldramen. Zudem führte er einen dritten Schauspieler ein und ermöglichte damit eine komplexere Handlung. Schließlich erhöhte er die Zahl der Chormitglieder auf 15 und verwendete als erster Dramatiker Kulissen. Die Stoffe seiner Dramen stammen aus der Mythologie. Im Gegensatz zu Aischylos sind bei Sophokles nicht die Götter und ihr Wirken das Zentrum der Handlung, vielmehr bildet ein menschlicher Held den Mittelpunkt. Anders als Aischylos, der das Leiden seiner Helden als Strafe verständlich zu machen sucht, wird bei Sophokles das Leid als Folge von Unwissenheit und Verblendung dargestellt. Sophokles war bereits zu Lebzeiten berühmt und wurde schnell zu einem Klassiker. Er starb um 406 v. Chr. in Kolonos 
  
Sophokles 
Aias 
Personen 
 Athene 
 Odysseus, König von Ithaka 
 Chor der Kampfgefährten des Aias 
 Aias, Sohn Telamons, des Königs von Salamis 
 Tekmessa, Kriegsgefangene, seine Frau 
 Teukros, sein Halbbruder 
 Ein Bote 
 Menelaos, Bruder Agamemnons, König von Sparta 
 Agamemnon, König von Mykene, Oberbefehlshaber des griechischen Heeres 
  
 Eurysakes, der kleine Sohn des Aias und der Tekmessa 
 Ein Erzieher 
 Bewaffnetes Gefolge der Fürsten 
  
  Ort der Handlung: Das Lager der Griechen vor Troja 
  
  Das Zelt des Aias am Rande des griechischen Lagers vor Troja. Auf der einen Seite zieht sich das Lager mit Zelten, Hütten und den an Land gezogenen Schiffen längs der Küste dem Hintergrunde zu. Auf der anderen erstreckt sich das zur Küste hinabführende Gelände, Dünen, Felsen, Buschwerk und Schluchten, mit einem Durchblick auf das Meer. Der Morgen graut. Odysseus nähert sich vom Lager her, langsam, immer wieder die dem Boden eingeprägten Spuren überprüfend. Sein Verhalten ist von Vorsicht, zugleich von Spannung und Angst geprägt. Athene, für Odysseus nicht sichtbar, beobachtet ihn längere Zeit. 
  
 ATHENE. 
 Ich sehe dich, Odysseus, immer angespannt 
 bemüht, im Handeln einem Feind zuvorzukommen – 
 genauso jetzt auch: Bei dem Zelt des Aias, an 
 dem Strand des Meeres, hart am Rand des Griechenlagers, 
 schleichst du umher schon lange, wie ein Jäger, prüfst 
 des Helden frische Spuren, willst erkennen, ob 
 im Zelte er sich aufhält oder nicht. Ans Ziel 
 führt dich dein Spürsinn, wie den Rassehund aus Sparta. 
 Ja, eben trat er in das Zelt, schweißüberströmt 
 das Haupt, die mordbefleckte Klinge in der Faust. 
 Du brauchst nicht durch den Eingang mehr hineinzuspähen, 
 nein, mir den Grund für deinen Eifer nur zu nennen: 
 Ich kann dir Auskunft geben, denn ich weiß Bescheid! 
 ODYSSEUS freudig überrascht, für sich. 
 Da spricht Athene, die mir liebste Göttin!  
  
  In Richtung der Stimme. 
  
 Ich 
 verstehe dich, bist du für mich auch unsichtbar, 
 vernehme jeden Laut und kann den Sinn erfassen, 
 nicht anders als beim Schall tyrrhenischer Trompeten! 
 Du siehst ganz richtig: Meinen haßerfüllten Feind 
 umschleiche ich, den Helden mit dem Schild, den Aias; 
 ihn, keinen anderen, verfolge ich schon lange. 
 Hat er doch in der Nacht uns etwas angetan, 
 das unbegreiflich ist – sofern es wirklich stimmt: 
 Wir wissen nichts Genaues, sind im Zweifel noch. 
 Daher fand ich mich zu dem schweren Gang bereit. 
 Grad finden unser Beutevieh wir abgeschlachtet, 
 die Herden sämtlich hingestreckt von Menschenhand, 
 mit ihnen auch die Hirten alle umgebracht. 
 Ein jeder gibt dem Aias schuld an dem Geschehen. 
 Ein Mann hat ihn erspäht bei seiner Tat und mir 
 genau erzählt: Mit blutumsprühtem Schwert durchtobte 
 der Held, allein, das Feld. Ich setzte mich sofort 
 auf seine Fährte, sehe deutlich zwar die Spur, 
 doch bin mir unklar, ob sie wirklich seine ist. 
 Du kommst im rechten Augenblick. Denn immer lenkt 
 mich deine Hand, wie einst, so heut und künftig auch. 
 ATHENE. 
 Das weiß ich doch, Odysseus, und ich folge dir 
 auf deinem Pirschgang lange schon, um dich zu schützen! 
 ODYSSEUS. 
 So bin ich auf der rechten Fährte, liebe Herrin? 
 ATHENE. 
 Ja, glaub mir, Aias richtete das Blutbad an. 
 ODYSSEUS. 
 Weshalb ließ er die Faust so furchtbar-sinnlos wüten? 
 ATHENE. 
 Aus Wut, weil ihm die Rüstung des Achill entging. 
 ODYSSEUS. 
 Und stürzte deshalb sich auf unser Herdenvieh? 
 ATHENE. 
 Jawohl, im Wahn, die Faust in euer Blut zu tauchen! 
 ODYSSEUS. 
 Er wollte mit dem Überfall die Griechen treffen? 
 ATHENE. 
 Und hätte es getan! Ich habe es verhindert. 
 ODYSSEUS. 
 Wie konnte er das wagen, dreist, gefühllos, trotzig? 
 ATHENE. 
 Allein, heimtückisch, nachts, so ging er auf euch los! 
 ODYSSEUS. 
 Und schlich sich ein bei uns, gelangte an sein Ziel? 
 ATHENE. 
 Er stand schon vor dem Zelteingang der beiden Feldherrn! 
 ODYSSEUS. 
 Und hemmte dann die Faust, mordgierig, wie er war? 
 ATHENE. 
 Ich hemmte ihn, verwirrte seine Blicke, lenkte 
 ihn ab, mißgönnte ihm den furchtbaren Triumph, 
 wies ihm den Weg zum Beutevieh, den Rindern, Schafen, 
 die, wohlbewacht von Hirten, unverteilt noch waren. 
 Im Kreis gehörnter Schädel fing er an zu morden, 
 hieb, wahllos schlachtend, um sich, wähnte jetzt das Paar 
 der Atreussöhne eigenhändig zu zerstückeln, 
 dann wieder einen andern Feldherrn anzugreifen. 
 Ich spornte ihn noch an im wilden Irrsinnsrausch, 
 verstrickte immer tiefer ihn ins Netz des Unheils. 
 Dann endlich stellte er das Morden ein. Mit Stricken 
 band er die Rinder, die noch lebten, aneinander 
 und trieb sie alle in sein Zelt, als wenn er Männer 
 gefangen hätte, nicht gehörntes Vieh. Jetzt foltert 
 er die Gefesselten in seiner Unterkunft. 
 Nun führe ich den Wahngeschlagenen dir vor; 
 dann gib als Augenzeuge allen Griechen Auskunft. 
  
  Odysseus läßt Anzeichen von Furcht erkennen. 
  
 Bleib ruhig stehen, brauchst von dem Verrückten nichts 
 zu fürchten! Ich will dafür sorgen, daß er dich 
 gar nicht erkennt; sein Blick soll in die Irre schweifen. 
  
  Ruft in das Zelt. 
  
 He, du, der deinen Opfern du die Hände auf 
 den Rücken eben bindest, komm heraus zu mir! 
 Dich, Aias, meine ich. Tritt aus dem Zelt hervor! 
 ODYSSEUS. 
 Was tust du da, Athene? Ruf ihn nicht heraus! 
 ATHENE. 
 Halt still dem Anblick stand, laß dich nicht Feigling schelten! 
 ODYSSEUS. 
 Nein, bei den Göttern, nein! Er bleibe drin, das reicht! 
 ATHENE. 
 Warum? Er ist genau derselbe Mann wie früher. 
 ODYSSEUS. 
 Ja, doch er konnte nie mich leiden, bis zur Stunde! 
 ATHENE. 
 Beglückt nicht Schadenfreude über einen Feind? 
 ODYSSEUS. 
 Mir reichte es, wenn Aias nur im Zelt verblieb. 
 ATHENE. 
 Du fürchtest wohl den offnen Anblick des Verrückten? 
 ODYSSEUS. 
 Wenn er bei Sinnen wäre, miede ich ihn nicht. 
 ATHENE. 
 Selbst aus der Nähe wird er dich jetzt gar nicht sehen. 
 ODYSSEUS. 
 Wie, mich nicht sehen, er, noch seiner Augen mächtig? 
 ATHENE. 
 Ich will sie, sehend wie sie sind, mit Blindheit schlagen. 
 ODYSSEUS. 
 Mag sein, für eine Gottheit ist ja nichts unmöglich. 
 ATHENE. 
 So schweig jetzt still und bleib auf deinem Platze stehen! 
 ODYSSEUS. 
 Ich bleibe – weilte freilich lieber fern von hier. 
 ATHENE. 
 He, Aias, nochmals rufe ich dich, komm heraus! 
 Bedeutet dir denn deine Helferin so wenig? 
 AIAS tritt aus dem Zelt, blutbespritzt, einen Zügelriemen in der Rechten. 
 Sei herzlich mir gegrüßt, Athene, Kind des Zeus, 
 du kommst gelegen! Für den mir vergönnten Fang 
 will ich mit Beutegut aus purem Gold dich schmücken. 
 ATHENE. 
 Sehr gut! Doch sage mir: Du tauchtest deine Klinge 
 tief in das Blut der Männer aus dem Griechenheer? 
 AIAS. 
 Ja, mir zum Ruhm! Ich leugne keineswegs die Tat. 
 ATHENE. 
 Auch gegen die Atriden schwangst du deine Waffe? 
 AIAS. 
 Die sollen niemals wieder einen Aias kränken! 
 ATHENE. 
 Sie sind wohl tot, sofern ich richtig dich verstehe? 
 AIAS. 
 Als Leichen sollen sie mir meine Waffen stehlen! 
 ATHENE. 
 Nun gut! Und was geschah mit dem Laërtessohn? 
 Was blühte ihm? Er konnte dir doch nicht entwischen? 
 AIAS. 
 Du fragst mich nach dem abgefeimten schlauen Fuchs? 
 ATHENE. 
 Ja, nach Odysseus, deinem bestgehaßten Feind! 
 AIAS. 
 Der sitzt im Zelt, zu meiner höchsten Freude, Herrin, 
 in Fesseln! Ihn erwartet nicht ein schneller Tod! 
 ATHENE. 
 Was willst du tun? Noch mehr genießen deine Rache? 
 AIAS. 
 Gebunden an den Pfosten drin im Zelt, soll er... 
 ATHENE. 
 Wie, martern willst du noch dein unglückliches Opfer? 
 AIAS. 
 ... gegeißelt werden bis aufs Blut, und dann erst sterben! 
 ATHENE. 
 So grausam solltest du den Elenden nicht foltern! 
 AIAS. 
 Manch andre Rache kann ich mir ersparen, Herrin; 
 der Fuchs jedoch soll so mir und nicht anders büßen! 
 ATHENE. 
 Nun, wenn es Freude dir bereitet, weiter so: 
 Führ alles, was du vorhast, ohne Hemmung aus! 
 AIAS. 
 Ich gehe gleich ans Werk. Doch bitte ich um eines: 
 Steh immer mir so tatkräftig wie heute bei! 
  
  Tritt in das Zelt zurück. 
  
 ATHENE. 
 Du siehst, Odysseus, die Gewalt der Götter jetzt. 
 Hat je ein Mensch an Klugheit Aias übertroffen, 
 die Gunst der Stunde besser ausgenutzt zur Tat? 
 ODYSSEUS. 
 Ich wüßte keinen. Dennoch hege Mitleid ich 
 für ihn in seinem Elend, ist er auch mein Feind; 
 das Netz des Unglücks, in das er sich so verstrickte, 
 betrifft aus meiner Sicht genauso mich wie ihn. 
 Ich sehe doch: Wir alle, die wir leben, sind 
 nicht mehr als trügerische Bilder, leere Schatten. 
 ATHENE. 
 Erkennst du das tatsächlich, nun, so hüte dich, 
 ein maßlos freches Wort vor Göttern je zu sprechen. 
 Erheb dich nie zum Hochmut, magst durch Körperkraft 
 du andre überragen oder Haufen Goldes! 
 Ein Tag stürzt Menschen und ihr Werk, ein Tag auch kann 
 sie wieder heben. Götter schätzen den, der maßvoll 
 sein Leben führt; doch hassen sie den Bösewicht. 
  
  Sie verschwindet. Odysseus geht in Richtung des Lagers ab. Inzwischen ist der Tag angebrochen. 
  
 CHOR zieht auf. 
 Sprößling des Télamon, Fürst des vom Meere 
 umbrandeten Sálamis, dicht an der See, 
 ergeht es dir gut, so soll es mich freuen. 
 Trifft aber dich Zeus mit schmerzlichem Schlage, 
 schmähen erbittert dich Griechen, 
 dann packt mich die Furcht, und ich ducke, 
 scheu blickend, mich tief wie die Taube. 
 Umgellt mich heut früh doch, bei weichender Nacht, 
 ein wirres Getöse, ein Schreien, entfacht 
 durch ein schlimmes Gerücht: Du wärest gestürmt 
 auf die Weide, wo Rosse sich tummeln, und hättest 
 niedergemetzelt die Schafe und Rinder, 
 den restlichen Teil des erbeuteten Viehs, 
 geschlachtet die Tiere mit funkelndem Schwert! 
  
 Solch böse Verleumdungen flüstert Odysseus 
 jedem ins Ohr und findet tatsächlich auch Glauben! 
 So überzeugend verlästert er dich, 
 und wer ihn gehört, der trägt das Gerede 
 schadenfroh weiter und höhnt noch 
 über dein bitteres Leid! 
  
 Wer Pfeile verschießt auf erhabene Seelen, 
 verfehlt kaum jemals sein Ziel. Verleumdete jemand 
 derartig mich, man glaubte ihm schwerlich. 
 Nur gegen den Großen regt sich der schleichende Neid. 
 Doch ohne die Großen bilden die Kleinen 
 nur noch ein schwächliches Bollwerk im Kampfe. 
 Erst eng miteinander im Bunde vermögen 
 Starke wie Schwache sich fest zu behaupten. 
 Einsicht in diese Wahrheiten freilich 
 lassen sich Toren nicht beibringen. 
  
 Solcherlei Narren verhöhnen dich jetzt. 
 Doch ohne dich, Herr, reicht unsere Kraft 
 nicht aus, uns dagegen zu wehren. 
 So kreischen sie dreist, wie Vögel im Schwarm, 
 da sie deinen Blicken entzogen sich fühlen. 
 Doch wenn du plötzlich dich zeigtest, sie würden 
 in jähem Schreck vor dem riesigen Geier 
 verstummen und lautlos sich ducken. 
  
 Gib Auskunft, du schlimmes Gerücht, 
 du Quell meiner bitteren Scham: 
 War es die Zeustochter Artemis etwa, 
 die Herrin der Stiere, die dich, mein Gebieter, 
 gegen des Heeres Beutevieh hetzte? 
 Etwa weil du ihr für Siege mit Opfern nicht danktest, 
 ihr nicht die erbeuteten Rüstungen weihtest, 
 ihr eine erfolgreiche Hirschjagd nicht lohntest? 
 War es vielleicht der ehern gepanzerte Kriegsgott, 
 der dir verweigerten Dank für Kampfhilfe vorwarf, 
 sich für die Schmach so tückisch zur Nacht an dir rächte? 
  
 Niemals, du Sprößling des Telamon, hättest 
 du dich auf eigenen Antrieb, dir selbst zum Verderben, 
 so rasend gestürzt auf die Herden! 
 Nein, eher schlugen dich Götter mit Wahnsinn. 
 Mögen doch Zeus und Apollon dich schützen 
 von böser Verleumdung der Griechen! Doch haben 
 die mächtigen Könige heimlich die Lügen verbreitet 
 oder gar etwa der elende Sisyphossohn, 
 dann, mein Gebieter, verbleib nicht im Zelt hier am Strande, 
 laß nicht die Schmähungen weiter sich steigern! 
  
 Nein, erheb dich vom Lager, 
 auf das du schon allzu lange dich hinstreckst, 
 tatenlos, wo dir doch Kämpfe nur drohen, 
 und himmelhoch auflodern läßt das Verderben! 
 Durch Untätigkeit wird geschürt nur 
 die dreiste Frechheit der Feinde, 
 wütet wie Feuer vor günstigem Wind in der Talschlucht. 
 Allesamt lachen sie Hohn, 
 verletzen mit spitzen Zungen dich tief. 
 Doch an mir nagt bitterer Kummer. 
 TEKMESSA tritt aus einem Seiteneingang des Zeltes. 
 Helfer des Aias, Gefährten zur See, 
 Sprosse vom uralten Stamm des Erechtheus, 
 wir, denen auch ferne der Heimat das Schicksal 
 des Telamonhauses am Herzen liegt, 
 wir müssen jetzt jammern: Denn Aias, 
 der starke, gewaltige, unbändig kraftvolle Held, 
 erlag dem Anfall sinneverwirrenden Wahns! 
 CHORFÜHRER. 
 Was hat denn die Nacht, zu dem Kummer des gestrigen Tages, 
 an neuem Unheil gebracht? 
 Sprich, bitte, du Tochter des Phrygers Teleutas! 
 Denn Aias, der stürmische Kämpfer, gewann dich, 
 das kriegsgefangene Mädchen, lieb und erhob es 
 zur Gattin: Du kennst ihn genau, so gib uns doch Auskunft! 
 TEKMESSA. 
 Wie soll ich berichten das Unaussprechliche? 
 Das Unglück, nach dem du mich fragst, ist furchtbar wie Tod: 
 In Wahnsinn verfiel uns der ruhmreiche Held, 
 bedeckte zur Nacht sich mit Schande! 
 Ihr brauchtet ins Zelt nur zu schauen, dann sähet 
 ihr deutlich die blutenden Tiere, die wild er zerfleischte, 
 als wollte er Göttern sie opfern. 
 CHOR. 
 Entsetzliche Wahrheit enthüllst du uns jetzt 
 von dem schnell erregbaren Helden! 
 Man kann sie nicht aushalten, nicht ihr entrinnen, 
 die Fürsten der Griechen verbreiten sie laut, 
 sie wuchert im Munde des Volkes noch weiter. 
 Weh mir, ich zittre vor dem, was bevorsteht! 
 Sterben muß der Gebieter, vor aller Augen, 
 weil er im Wahnsinn mit eigener Faust, 
 mit düsterer stählerner Klinge, 
 Herden wie Hirten niedergemetzelt! 
 TEKMESSA. 
 Weh mir, dann trieb er vom Weideplatz also 
 das Beutevieh her, gefesselte Tiere, 
 schlachtete teilweise drinnen im Zelt sie am Boden, 
 zerschlug die Rippen, spaltete wuchtig die Leiber, 
 griff sich heraus ein Paar weißfüßiger Widder, 
 enthauptete einen, schnitt ab ihm die Zunge, 
 schleuderte fort sie – den anderen band er 
 aufgereckt fest an den Zeltpfosten, 
 peitschte ihn dann mit den Riemen des Zaumzeugs, 
 ließ pfeifen die Hiebe der doppelten Geißel, 
 verhöhnte das Opfer mit Worten, so furchtbar, 
 wie höchstens ein Gott, doch niemals ein Mensch sie hervorstieß. 
 CHOR. 
 Tatsächlich, jetzt zwingt uns die Stunde, 
 das Haupt zu verhüllen und heimlich 
 zu Fuß das Weite zu suchen 
 oder geschwind auf die Ruderbank gleich uns zu setzen, 
 die Schiffe zu steuern aufs offene Meer. 
 So schreckliche Drohungen schleudert das herrschende Paar 
 der Atriden uns zu. Der Steinigungstod, das fürchte ich, 
 droht uns allen, er trifft uns mit ihm, 
 den der grausige Wahnsinn im Bann hält. 
 TEKMESSA. 
 Der Wahnsinn raste vorüber – wie Südsturm, der plötzlich 
 losbricht mit Donner und Blitz, um geschwind sich zu legen. 
 Jetzt kehrte die Einsicht zurück 
 und mit ihr nur neues Entsetzen: 
 Vor Augen zu haben ein Unheil, 
 das selber, allein, man verschuldet, 
 das ruft hervor doch bitterste Qualen! 
 CHORFÜHRER. 
 Nun, kam er zu sich, dann kann alles gut noch werden. 
 Ein überstandnes Unglück mindert unsre Sorge. 
 TEKMESSA. 
 Wie würdest du bei freier Wahl dich jetzt entscheiden: 
 Durch Leid der Lieben Freude zu erkaufen, oder 
 das Leid gemeinsam mit den Lieben zu ertragen? 
 CHORFÜHRER. 
 Ein doppelt großes Unglück, liebe Frau, wiegt schwerer. 
 TEKMESSA. 
 Das trifft jetzt uns: Der Wahnsinn wich, wir müssen leiden. 
 CHORFÜHRER. 
 Was meinst du damit? Ich begreife dich gar nicht. 
 TEKMESSA. 
 Solange unser Fürst im Wahn befangen war, 
 tat ihm doch wenigstens sein schlimmes Handeln wohl, 
 nur uns hat er, als unser Herr, in Leid gestürzt. 
 Jetzt, wo er zu sich kam, vom Anfall sich erholte, 
 jetzt kommt das Ausmaß seiner Not ihm zum Bewußtsein, 
 genauso furchtbar, wie es uns vorher schon ging. 
 Mit andern Worten: Doppelt hart trifft uns das Unheil. 
 CHORFÜHRER. 
 Da hast du recht. Ein Gott griff ein in das Geschehen, 
 befürchte ich. Sonst könnte Aias, wieder bei 
 Verstand, kaum schlimmer leiden als bei seinem Anfall. 
 TEKMESSA. 
 So ist die Lage wirklich. Das mußt du begreifen. 
 CHORFÜHRER. 
 Wie kam denn über ihn der fürchterliche Wahn? 
 Berichte uns, wir teilen doch mit dir den Schmerz. 
 TEKMESSA. 
 Nimm alles recht zur Kenntnis, bist ja mitbetroffen! 
 Es ging auf Mitternacht, erloschen waren schon 
 die Lagerfeuer. Da griff Aias zum zweiseitig 
 geschärften Schwert und wollte, ohne Grund, das Zelt 
 verlassen. Vorwurfsvoll rief ich ihm zu: »Was tust du, 
 mein Aias? Du brichst auf – wohin? Kein Herold rief 
 dich auf zum Waffengang, vernehmen ließ sich kein 
 Trompetenstoß. Jetzt schläft das ganze Heer doch tief!« 
 Er gab mir knapp zur Antwort nur das alte Lied: 
 »Tekmessa, höre: Einer Frau steht Schweigen an!« 
 Gleich schwieg ich, aus Erfahrung. Er brach auf, allein. 
 Was nunmehr draußen vor sich ging, kann ich nicht sagen. 
 Doch als er heimkam, trieb er Vieh mit, fest gekoppelt, 
 nicht Stiere nur, auch Wächterhunde, Widder, stolz 
 gehörnt. Teils köpfte er sie, teils hob er die Schädel, 
 durchstieß die Kehlen dann, hieb sie in Stücken, quälte 
 sie wie gefangne Männer – und es war nur Vieh! 
 Zum Schluß sprang er ins Freie, stieß, wohl im Gespräch 
 mit einem Schatten, Worte aus; um die Atriden, 
 auch um Odysseus ging es, unter grimmigem 
 Gelächter: Furchtbar habe er ihr Tun bestraft. 
 Dann stürmte wieder er herein – und ganz allmählich, 
 mit Mühe nur, fand zur Besinnung er zurück. 
 Da trat ihm jäh das Gräßliche im Zelt vor Augen. 
 Wild schrie er auf, schlug vor den Kopf sich – kauerte 
 sich nieder zwischen den zerstückelten Kadavern, 
 zerraufte wütend mit den Nägeln sich das Haar. 
 So hockte er sehr lange, sprach kein Wort. Dann wandte 
 er sich an mich und drohte schrecklich mir, falls ich 
 ihm das Geschehene nicht voll enthüllte, fragte, 
 zu welcher Greueltat er sich verstiegen hätte. 
 Und ich, in meiner Angst, ihr Lieben, ich erzählte 
 den ganzen Hergang ihm, soweit mein Wissen reichte. 
 Da fing er jämmerlich zu klagen an, in Lauten, 
 wie ich sie nie zuvor von ihm vernommen hatte. 
 Nach seinem steten Grundsatz zwingen Feigheit nämlich 
 und Kleinmut nur zu solchen Klagen den Bedrängten. 
 Nie stieß er früher gelle Schreie aus, nein, stöhnte 
 nur dumpf und tief, fast wie das Brüllen eines Stiers. 
 Zur Stunde nimmt, im Banne seines bittren Leides, 
 er keine Speise, keinen Trank zu sich, liegt zwischen 
 den Tieren, die er totschlug, still dahingestreckt. 
 Er plant, ganz sicher, etwas Schlimmes. Derart läßt 
 sich wohl sein Murmeln und sein leises Stöhnen deuten. 
 Deswegen, liebe Freunde, kam ich her. Geht, bitte, 
 ins Zelt und helft ihm. Möglich ist es euch vielleicht! 
 Ein Held wie er läßt sich von Freunden überzeugen. 
 CHORFÜHRER. 
 Entsetzlich deine Auskunft, Tochter des Teleutas: 
 In Wahnsinn stürzte ihn das Unrecht, das er litt! 
 AIAS im Zelt. 
 Weh mir! Weh mir! 
 TEKMESSA. 
 Da, seine Wut scheint sich zu steigern! Hört doch, hört 
 die gellend lauten Schreie, die er eben ausstieß! 
 AIAS. 
 Weh mir, weh mir! 
 CHORFÜHRER. 
 Ihn quält ein Rückfall in den Wahn – vielleicht auch sein 
 Entsetzen über das, was er im Wahn verübte! 
 AIAS. 
 Mein Junge, ach! 
 TEKMESSA. 
 Ich Ärmste! Dich ruft er, dich, Eurysákes! Was 
 hat er im Sinn? Wo bist du, Kind? Ich arme Mutter! 
 AIAS. 
 He, Teukros! Wo ist Teukros? Immer weilt er noch 
 auf Beutezügen – und derweilen muß ich sterben! 
 CHORFÜHRER. 
 Er ist wohl wieder bei Verstand. Macht auf den Eingang! 
 Er wird vielleicht vor mir auch sich beherrschen können. 
 TEKMESSA. 
 Ich öffne schon, schaut her! Seht selber jetzt die Folgen 
 der Wahnsinnstat des Herrn und seine eigne Lage! 
  
  Öffnet das Zelt. Man sieht Aias zwischen den hingeschlachteten Tieren kauern, immer noch halb benommen, aber Zug um Zug in die Wirklichkeit zurückkehrend. Während der folgenden Szene bis zum Monolog [»Ah! Ruf des Jammers! ...«] gewinnt er seine Entschlußkraft wieder. Wiederholte Versuche, sich zu erheben, führen bis dahin zum   Erfolg. 
  
 AIAS. 
 Gefährten zur See, meine einzigen Freunde, 
 die ihr allein noch Treue mir haltet, 
 sehet, welch furchtbare Woge 
 blutiger Brandung 
 rings mich umtobt! 
 CHORFÜHRER. 
 Ach, allzu deutlich bist du selbst dir Zeuge! Klar 
 beweist dein Tun, daß dich ein Wahnsinnsanfall packte. 
 AIAS. 
 Gefährten zur See, ihr Helfer an Bord, 
 die über der Salzflut die Ruder ihr schwangt, 
 ihr allein, ich sehe es, könnt mir 
 im Unglück noch beistehen: Bitte, 
 schlachtet auch mich! 
 CHORFÜHRER. 
 Behüte! Nein! Such Leid zu stillen nicht durch Leid! 
 Dies Mittel würde nur das Unheil noch verschlimmern. 
 AIAS. 
 Sieh mich, den Mutigen, immer Beherzten, 
 der ich im Schlachtengetümmel nicht zitterte, 
 sieh unter harmlosem Vieh als Mörder mich wüten! 
 Wie lacht man voll Hohn, 
 wie bedeckte ich selbst mich mit Schande! 
 TEKMESSA. 
 So sprich nicht, Aias, mein Gebieter, bitte, nicht! 
 AIAS. 
 Hinaus mit dir! Scher dich hinaus, sofort, verschwinde! 
 O wehe, o weh! 
 CHORFÜHRER. 
 Gib nach doch, bei den Göttern, sei vernünftig, bitte! 
 AIAS. 
 Ich Elender, ließ mir entwischen 
 diese durchtriebenen Schurken, 
 stürzte dagegen auf Hornvieh, 
 auf blökende Schafe mich, 
 vergoß ihr tiefrotes Blut! 
 CHORFÜHRER. 
 Du brauchst dich über diese Fehltat nicht zu grämen. 
 Das, was geschah, läßt sich nicht ungeschehen machen. 
 AIAS. 
 Du, Sohn des Laërtes, du Werkzeug, 
 zu jeglicher Schandtat bereit, 
 den spähenden Blick überall, 
 du schmutzigster Auswurf des Heeres, 
 du brichst jetzt schadenfroh in Hohngelächter aus! 
 CHORFÜHRER. 
 Ein jeder lacht und weint auch, nach dem Götterwillen. 
 AIAS. 
 Ach, könnte ich ihn sehen, auch in meinem Unglück! 
 Weh mir, wehe! 
 CHORFÜHRER. 
 Versündige dich nicht! Bedenk dein eignes Schicksal! 
 AIAS. 
 Zeus, Stammvater meines Geschlechtes, 
 laß umbringen mich den verschlagenen Fuchs, 
 den so bitter ich hasse, 
 umbringen auch das Herrscherpaar noch – 
 dann möchte ich selber gern sterben! 
 TEKMESSA. 
 Wünschst du den Tod dir, wünsche ihn auch gleich für   mich! 
 Wozu soll ich nach deinem Tod noch weiterleben? 
 AIAS. 
 Du Finsternis, wehe, mein Licht, 
 Unterwelt du, 
 die so herrlich mir leuchtet, 
 ja, herrlich für mich, 
 nehmt, bitte, mich auf, 
 laßt mich wohnen bei euch! 
 Denn weder zu Göttern noch Sterblichen 
 darf ich die Blicke um Hilfe erheben. 
 Nein, die streitbare Tochter des Zeus, 
 sie ist es, die elend zu Tode mich martert! 
 Wo winkt mir ein Ausweg, 
 wo kann eine Bleibe ich finden? 
 Dahin meine Ehre, bei solcherlei Beute – 
 hier hocke ich unter gemetzeltem Vieh, 
 den Opfern des rasenden Jägers: 
 Schwingend in jeder Hand einen Stein, 
 so schmettert das Heer mich zu Tode! 
 TEKMESSA. 
 Ich Ärmste! Der so tapfre Held spricht diese Worte! 
 Noch nie entschloß er sich zu solchem Klagelied. 
 AIAS. 
 Wehe, ihr Bahnen über den brandenden Salzschlund, 
 Grotten am Meere, ihr Triften so nahe der Küste, 
 schon lange, sehr lange 
 haltet ihr fest mich vor Troja! 
 Aber ihr werdet nicht länger mich halten 
 als Lebenden. Jeder klar Denkende sollte es wissen. 
 Skamandros, der du so nahe vorbeifließt, 
 freundlich gesinnt den Argeiern, 
 keinen anderen Helden wirst du erblicken 
 – ich sage es stolz –, der mich übertraf 
 unter denen, die Troja im griechischen Heer 
 aus Hellas heranziehen sah. Doch heute 
 liege am Boden ich hier, der Ehre beraubt. 
 CHORFÜHRER. 
 Was tun: Zum Schweigen dich bewegen? Reden lassen? 
 Ich weiß es nicht, wo du in solches Unglück stürztest! 
 AIAS. 
 Ah! Ruf des Jammers! Wer vermochte einst zu glauben, 
 wenn er mich nannte, daß der Name meinem Leid 
 entspräche? »Ah« kann zweimal, dreimal jetzt ich stöhnen, 
 so furchtbar ist die Schande, die mich heut bedeckt. 
 Mein Vater brachte damals, Preis der Tapferkeit, 
 vom Land am Ida höchsten Lohn im Heer mit heim, 
 er kam zurück nach Haus in vollem Ruhmesglanz. 
 Doch ich, sein Sohn, der ich wie er nach Troja zog, 
 an Kräften ihm in keiner Weise unterlegen, 
 nicht weniger im Kampf auch leistete als er, 
 ich sterbe jetzt, schmachüberhäuft vor den Argeiern! 
 Doch glaube ich das eine zweifelsfrei zu wissen: 
 Sofern Achill noch lebte, selbst auch seine Waffen 
 als Preis der höchsten Leistung zuerkennen sollte, 
 so hätte sie kein anderer als ich gewonnen. 
 Doch die Atriden schanzten dem verruchten Fuchs 
 sie zu, sie wiesen meine Ansprüche zurück! 
 Doch hätten Augen und Verstand, zutiefst verwirrt, 
 sich widersetzt nicht meinem Willen, könnten die 
 Atriden nie mehr über einen Helden so 
 entscheiden! Und das Kind des Zeus, das Mädchen mit 
 dem scharfen Blick, ließ über mich den Wahnsinn kommen 
 und lenkte ab die Hand, die auf die Schurken schon 
 zum Schlag ausholte: Hier, das Blut des Viehs vergoß ich! 
 Die Schuldigen entkamen, lachen, mir zum Trotz, 
 voll Schadenfreude. Blendet uns ein Gott die Augen, 
 kann ein Verbrecher auch vor dem Gerechten fliehen. 
 Doch jetzt: Was tun? Den Göttern bin ich zweifellos 
 verhaßt, das Griechenheer verabscheut mich, Trojanern 
 und allen, die hier wohnen, gelte ich als Feind. 
 Soll auf dem Aigeusmeer ich heimwärts segeln, fort 
 vom Lager hier, allein auch die Atriden lassen? 
 Wie kann ich dann vor meinem Vater Telamon 
 erscheinen, wie ihm in die Augen sehen, ich, 
 mit leeren Händen, ohne einen Ehrenpreis, 
 wie er ihn seinerzeit als Ruhmeskranz erhielt? 
 Das wäre unerträglich. Oder soll ich etwa 
 als Einzelkämpfer gegen Trojas Mauern stürmen, 
 noch etwas leisten wenigstens, bevor ich falle? 
 Dann würden die Atriden sich ins Fäustchen lachen! 
 Niemals! Ich werde einen andern Weg beschreiten 
 und damit meinem alten Vater klar beweisen, 
 daß ich kein Feigling bin, vielmehr sein echter Sohn. 
 Ein Mann, der keinen Ausweg sieht aus seiner Not, 
 verfällt der Schmach, will er sein Leben noch verlängern. 
 Wie kann er Tag für Tag des Lebens sich erfreuen, 
 wo jeder Tag doch nur des Todes Aufschub ist? 
 Ich gäbe keinen Deut für einen Sterblichen, 
 der sich in leerer Hoffnung wiegt. Ein edler Mensch 
 soll ehrenvoll sein Leben führen – andernfalls 
 in Ehren sterben! Das ist meine Überzeugung. 
 CHORFÜHRER. 
 Vorwerfen wird dir niemand, daß du dich verstelltest; 
 du sprachest, Aias, ehrlich aus dem Herzen. Doch 
 verzichte, bitte, jetzt auf solche Grübeleien. 
 Laß dich von denen, die dich lieben, überzeugen! 
 TEKMESSA. 
 Mein Aias, mein Gebieter, der Verlust der Freiheit 
 bedeutet für den Sterblichen das schwerste Leid. 
 Ich war die freie Tochter eines freien Vaters, 
 dem Reichtum auch beschieden war im Kreis der Phryger. 
 Jetzt bin ich Sklavin. Götter fügten das, jedoch, 
 vor allem, deine tapfre Hand. So teilte ich 
 dein Lager dann, und ich gewann dich lieb.  
  
  Fällt vor ihm nieder. 
  
 Ich flehe 
 dich auf den Knien an, bei Zeus, dem Hort des Herdes, 
 beim Liebeslager, das uns beide einte: Gib 
 mich keinem andern preis, laß keinen deiner Feinde 
 mit bittrem Hohn und Spott mich kränken. An dem Tage, 
 an dem du stürbest, nach dem Tod allein mich ließest, 
 am gleichen Tag noch würden ganz bestimmt die Griechen 
 gewaltsam fort mich schleppen, mich und deinen Sohn, 
 und würden uns der Knechtschaft Brot zu essen geben! 
 Und mancher von den Herren wird mit Sticheleien 
 mir weh tun: »Sieh den Bettschatz dort des großen Aias, 
 des allerstärksten Helden in dem Heer! Als Sklavin 
 büßt jetzt die Frau den Neid, den einstmals sie erregte!« 
 So wird man höhnen, mir zu bittrer Qual, doch dir 
 und deinem Sohn zu Schmach und Schande. Nein, nimm Rücksicht 
 auf deinen Vater, dem dein Sterben nur das Alter 
 vergällen würde, Rücksicht auch auf deine Mutter, 
 die schon die Bürde vieler Jahre trägt und oft 
 zu Göttern flehte, dir gesunde Heimkehr zu 
 vergönnen! Deines Sohnes auch erbarm dich, Herr, 
 der, noch ein Kind, nicht liebevoll betreut vom Vormund, 
 der ihm nur übelwill, dahinlebt ohne dich: 
 In welch ein Unglück stürzt du ihn wie mich, sofern 
 du stirbst! Auf dich nur kann in Zukunft meinen Blick 
 ich richten. Meine Heimat hast du ja im Kampf 
 zerstört; ein zweiter Schicksalsschlag entraffte mir 
 die Eltern, ließ sie nieder in den Hades ziehen. 
 Wer könnte, außer dir, die Heimat mir ersetzen? 
 Wer das Vermögen? Rettung finde ich in dir 
 allein! Doch denke auch an mich, die Frau: Ein Mann 
 erinnre sich der Zärtlichkeit, die ihn beglückte! 
 Ein Liebesdienst ruft doch den anderen hervor. 
 Wer Gutes, das ihm widerfuhr, vergessen kann, 
 der dürfte schwerlich sich als edler Mensch bewähren. 
 CHORFÜHRER. 
 Fürst Aias, bitte, nimm ihr Flehen dir zu Herzen, 
 wie ich es tue, pflichte ihren Worten bei! 
 AIAS. 
 Ich pflichte ihr durchaus bei – wenn sie sich nicht scheut, 
 Befehle ganz genau und pünktlich auszuführen. 
 TEKMESSA. 
 In allem will ich dir gehorchen, lieber Aias. 
 AIAS. 
 Dann bringe gleich mir meinen Sohn, ich will ihn sehen! 
 TEKMESSA. 
 Ich habe ihn ja wirklich nur aus Angst entfernt. 
 AIAS. 
 Aus Angst vor meinem Wahnsinn, oder weshalb sonst? 
 TEKMESSA. 
 Er sollte nicht begegnen dir und elend sterben. 
 AIAS. 
 Das war schon richtig, bei dem Unglück, das mich traf. 
 TEKMESSA. 
 Ich habe ihn vor solchem Los behüten wollen. 
 AIAS. 
 Es war vernünftig, daß du Vorsicht walten ließest. 
 TEKMESSA. 
 Wie könnte ich hiernach dir weiter dienlich sein? 
 AIAS. 
 Laß mich den Jungen sehen jetzt und mit ihm sprechen! 
 TEKMESSA. 
 Er weilt ganz nahe, Diener geben auf ihn acht. 
 AIAS. 
 Dann lasse mich nicht länger warten, bringe ihn! 
 TEKMESSA ruft. 
 Mein Kind, der Vater ruft dich! He, ihr Diener, einer 
 von euch soll an der Hand den Jungen zu uns führen! 
 AIAS steht in dem etwas erhöhten Zelteingang. 
 Kommt er auf deine Worte? Oder hört er nicht? 
 TEKMESSA. 
 Ein Diener führt ihn her, da ist er schon, ganz nahe. 
  
  Der Erzieher leitet den kleinen Eurysakes vor das Zelt. 
  
 AIAS. 
 Reich mir den Jungen her! Er wird doch nicht erschrecken 
 beim Anblick dieses eben erst gefällten Schlachtviehs, 
 sofern er wirklich seines Vaters Mut bewährt. 
 Er soll von Kind an in des Vaters rauhen Sitten 
 erzogen werden, soll ihm gleichen im Charakter. 
 Mein Sohn, sei glücklicher, als je dein Vater war, 
 doch sonst wie er! Dann wirst du wohl kein schlechter Mensch. 
 Doch preise ich in einem Punkte wenigstens 
 dich glücklich schon: Du merkst noch nichts von diesem Unheil! 
 Im Zustand mangelnder Vernunft lebt man am besten, 
 bis Freude man und Leid zu unterscheiden lernt. 
 Erreichst du diese Stufe, mußt du dich bewähren, 
 als echter Sproß des Vaters, gegen seine Feinde! 
 So lange wachse auf in leichtem Lufthauch, tummle 
 dich unbeschwert als Kind, zur Freude deiner Mutter! 
 Bestimmt wird keiner der Achaier haßerfüllt 
 dich kränken, gar mißhandeln, weile ich auch fern: 
 Ich lasse Teukros als Beschützer dir zurück. 
 Er wird sich eifrig um dich sorgen, jagt er auch 
 zur Stunde Feindesscharen, unserm Blick entzogen. 
 Ihr, Schildgewappnete, Gefährten auch an Bord, 
 ich bitte dringend euch um diesen Liebesdienst, 
 durch euch auch Teukros: Übermittelt ihm den Auftrag, 
 hier meinen Sohn in unsre Heimat zu geleiten, 
 ihn Telamon und meiner Mutter Eriboia 
 zu zeigen. Stets soll er für sie im Alter sorgen, 
 bis sie hinab ins finstre Reich des Hades ziehen. 
 Nie stifte jemand meine Waffen für die Griechen 
 als Kampfpreis etwa, gar mein Peiniger Odysseus! 
 Den Schild, mein Sohn, sollst du bekommen; nannte ich 
 dich »Breitschild« doch! Schwenk ihn am Handgriff – der ist fest 
 umnäht –, den Schild, den nichts durchdringt, aus sieben Häuten! 
 Die andern Waffen gebt mir sämtlich mit ins Grab. 
 Und nun geschwind: Nimm mir den Jungen ab und schließe 
 den Eingang zu, laß nicht die Tränen fließen vor 
 dem Zelt! Am liebsten jammern ja und klagen Frauen. 
  
  Da Tekmessa die Weisung nur zögernd ausführt. 
  
 Los, schnell, schließ zu! Beschwörungslieder plärrt kein Arzt, 
 der etwas kann, vor Wunden, die den Schnitt erfordern! 
 CHORFÜHRER zu seinen Gefährten. 
 In Furcht versetzt mich dieses heftige Verlangen. 
  
  Zu Aias. 
  
 Daß du so herb und schneidend sprichst, gefällt mir nicht. 
 TEKMESSA. 
 Du, Aias, mein Gebieter, sag: Was hast du vor? 
 AIAS. 
 Spiel nicht den Richter, frag nicht! Lieber füg dich still! 
 TEKMESSA. 
 Mir sinkt der Mut, o weh! Bei deinem Sohn und bei 
 den Göttern flehe ich dich an: Gib uns nicht preis! 
 AIAS. 
 Du fällst mir lästig, weißt doch ganz genau, daß ich 
 mit Göttern nichts, rein gar nichts mehr zu schaffen habe! 
 TEKMESSA. 
 Sprich nicht so gottlos!  
 AIAS. 
 Sag das dem, der hören will! 
 TEKMESSA. 
 Erfüllst du nicht mein Flehen?  
 AIAS. 
 Schwatze jetzt nicht länger! 
 TEKMESSA. 
 Angst quält mich, mein Gebieter!  
 AIAS zu Dienern. 
 Los, verschließt den Eingang! 
 TEKMESSA. 
 Laß dich erweichen, bei den Göttern!  
 AIAS. 
 Dummheit, wenn 
 du etwa wähnst, du könntest jetzt mich noch erziehen! 
  
  Zieht sich in das Zelt zurück. Tekmessa begibt sich mit dem Erzieher und ihrem Kind durch den Seiteneingang in ihr Gemach. 
 CHOR. 
 Salamis, herrliches Eiland, 
 glückselig liegst du, von Wogen umbrandet, 
 vor aller Augen glänzend für ewige Zeit! 
 Ich aber, im Elend, ich muß unermeßlich 
 lange bereits am Ida auf bloßem Wiesengrund 
 lagern, wie Schafe gepfercht, ohne Ende, 
 zermürbt von der Zeit, mit der traurigen Aussicht, 
 einmal den Weg noch abwärts zu schreiten 
 zum grausigen, finsteren Hades. 
  
 Und jetzt ersteht mir als härtester Gegner 
 Aias, der immer schon schwer zu behandelnde Fürst, 
 o wehe, von Göttern dazu noch mit Wahnsinn geschlagen! 
 Einstmals entsandtest du, Salamis, ihn 
 hierher als Sieger im Schlachtengetümmel – 
 doch heute scheut er die Menschen, aus Scham, 
 zu bitterem Kummer den Freunden! 
 Was er mit tapferer Hand einst an Großem geleistet, 
 sank nieder zu nichts, fand keinerlei Dank 
 bei den elenden Söhnen des Atreus. 
  
 Hochbetagt schon und altersgrau 
 ist seine Mutter. Erhält sie die Nachricht, 
 ihr Sohn sei geistig umnachtet, 
 wird sie in bitteren Klageruf ausbrechen, 
 nicht in das Lied der trauernden Nachtigall, 
 nein, in gellende Schreie des Jammers, 
 sie, die Ärmste, im qualvollen Leid, 
 wird dumpfhallend die Brüste sich schlagen, 
 rasend zerraufen das weißgraue Haar. 
 Besser umhüllte der Hades den Wahnsinngeschlagenen, 
 ihn, der aus ruhmüberhäuftem Geschlechte stammt 
 als tüchtigster Held der von Mühsal geplagten Achaier! 
 Er hält sich selber nicht länger die Treue, 
 schweift haltlos umher. 
 Du armer Vater, welch furchtbare Nachricht 
 wird dich erreichen, 
 die Kunde vom Unglück des Sohnes, 
 so schwer, wie noch keiner der Aiakiden 
 es trug, nein, Aias allein. 
  
  Aias tritt aus dem Zelt, sein Schwert in der Hand. Ihm folgt Tekmessa. 
  
 AIAS. 
 Die Zeit, so lang und nicht zu messen, bringt doch alles 
 aus Nacht ans Licht, verbirgt in ihrem Schoß es dann 
 erneut. Mit allem muß man rechnen. Selbst ein Schwur, 
 und sei er noch so heilig, bricht, genauso Starrsinn. 
 Auch ich erwies mich erst als furchtbar hart, wie Stahl, 
 im Wasserbad gehärtet. Milde Worte spreche 
 ich jetzt dank meiner Frau. Es jammert mich, dem Feind 
 verwitwet sie, verwaist den Sohn zu überlassen. 
 So will ich jetzt zum Meeresstrande gehen, mich 
 zu baden, mich zu reinigen von meiner Schmach, 
 dadurch dem schweren Groll der Götter zu entrinnen. 
 Dann will ich einen stillen Fleck mir suchen und 
 mein Schwert vergraben, das so grausam ich mißbrauchte, 
 sehr tief im Erdreich. Keiner soll es mehr erblicken. 
 Der finstre Hades möge drunten es behüten. 
 Seitdem aus Hektors Hand ich diese Klinge einst 
 empfing als eine hassenswerte Unglücksgabe, 
 ist mir nichts Gutes mehr von Griechen widerfahren. 
 Zu Recht behauptet sich das Sprichwort in der Welt: 
 Geschenke aus der Hand von Feinden nutzen nichts. 
 Nach alldem möchte ich in Zukunft Demut vor 
 den Göttern lernen, fromme Scheu vor den Atriden; 
 Gebieter sind sie, ihnen gilt mit Recht Gehorsam! 
 Gewaltiges und Übermächtiges sogar 
 beugt sich vor hohem Rang. Der schneedurchstiebte Winter 
 räumt seinen Platz dem Sommer, der mit Früchten prangt. 
 Das finstre Rund des nächtlichen Gewölbes weicht 
 dem Tageslicht, das hell vom Sonnenwagen strahlt. 
 Selbst schreckliche Orkane legen sich, es glätten 
 sich hohe Meereswogen. Selbst der Schlaf, der jeden 
 bezwingt, löst seine Fesseln, hält nicht ewig an. 
 Wir Menschen sollten doch das Maß zu wahren wissen! 
 Ich wenigstens gewann jetzt Einsicht in die Regel: 
 Man soll den Feind nur soweit hassen, daß man ihn 
 erneut zum Freund gewinnen könnte, und ich will 
 dem Freund nur helfen mit dem Vorbehalt, daß er 
 vielleicht nicht ewig Freund bleibt. Freundschaft bietet ja 
 den meisten Menschen schwerlich eine sichre Zuflucht. 
 Doch damit mag das gut sein. Du tritt in das Zelt, 
 Tekmessa, richte feierlich Gebete an 
 die Götter, meinen Herzenswunsch mir zu erfüllen! 
 Und ihr, Gefährten, betet ebenso wie sie 
 und übermittelt Teukros, wenn er kommt, den Auftrag, 
 für mich zu sorgen, eurer auch sich anzunehmen! 
 Ich selber nämlich schreite jetzt zu meinem Ziel. 
 Ihr tut, was ich befahl – und werdet bald erfahren, 
 daß ich, wie schlecht es jetzt mir geht, mich wohl befinde! 
  
 Er geht ab in das Dünengelände. Tekmessa begibt sich in das Zelt zurück. 
  
 CHOR. 
 Ich zittre vor Freude, ich möchte 
 tanzen vor Glück! 
 Oh, Pan, Pan, erscheine, weit über die See, 
 vom felsigen Kamm des schneeüberrieselten 
 hohen Kyllenegebirges, 
 Führer der göttlichen Reigen! 
 Lasse mich selber die Tanzschritte finden, 
 wie man in Nysa, in Knossos sie pflegt, 
 mit freudigem Schwingen der Beine! 
 Ja, tanzen möchte ich jetzt! 
 Über die Fluten des Ikarosmeeres 
 lasse auch du, Gebieter von Delos, 
 deutlich dich sehen, Apollon, 
 stehe mir immerdar gnädig zur Seite! 
  
 Ares befreite die Augen unsres Gebieters 
 vom schrecklichen Schleier des Wahnsinns. 
 Oh, Zeus, jetzt darf sich des Glückstages 
 herrlicher Glanz ergießen 
 über die Schiffe, die eilend den Salzschlund befahren: 
 Aias vergaß die Leiden, die Schmach, 
 vollzog aufs neue die strengen, hochheiligen 
 Riten in schuldiger Ehrfurcht. 
 Die mächtige Zeit überwältigt doch alles. 
 Nie werde ich etwas noch »unerhört« nennen. 
 Fand Aias den Weg doch zurück zur Vernunft 
 ganz wider Erwarten, 
 entsagte dem bitteren Haß 
 auf die Söhne des Atreus! 
 BOTE tritt auf. 
 Hört, liebe Freunde, gleich aus meinem Mund die Nachricht: 
 Zurückgekehrt ist Teukros eben von den Bergen 
 des Myserlandes! Doch am Feldherrnzelt inmitten 
 des Lagers wird er überhäuft mit Schmähungen 
 aus aller Munde. Man erkannte ihn bereits 
 von weitem, man umdrängte ihn, es gab nicht einen, 
 der ihn nicht wüst beschimpfte: »Du, der Bruder des 
 vom Irrsinn Übermannten, der das ganze Heer 
 abschlachten wollte – du auch wirst ihm nicht ersparen, 
 vom Steinhagel zermalmt, das Leben auszuhauchen!« 
 Man wäre schon beinahe handgemein geworden, 
 auf beiden Seiten waren Schwerter schon gezückt. 
 Im letzten Augenblick erst legte sich der Streit, 
 versöhnend legten sich die Alten noch ins Mittel. 
 Doch wo weilt Aias? Ich muß ihm die Nachricht bringen. 
 Es gilt, dem Fürsten alles ganz genau zu melden. 
 CHORFÜHRER. 
 Er weilt im Zelt nicht, sondern ging soeben fort. 
 Er ward vernünftig wieder, faßte neue Pläne. 
 BOTE. 
 O weh! Man hat zu spät mich hergerufen, oder 
 ich selber bin zu spät im Lager eingetroffen. 
 CHORFÜHRER. 
 Sag, inwiefern hast du denn deine Pflicht versäumt? 
 BOTE. 
 Fürst Aias sollte – so befahl mir Teukros – nicht 
 das Zelt verlassen vor der Ankunft seines Bruders! 
 CHORFÜHRER. 
 Fort ging er, und sein Zustand hatte sich gebessert; 
 er grollt nicht mehr, will mit den Göttern sich versöhnen! 
 BOTE. 
 Was du da sagst, ist reiner Unsinn – wenn tatsächlich 
 der Seher Kalchas bei Verstand Orakel spricht! 
 CHORFÜHRER. 
 Wieso? Was weiß denn der von dem, was hier geschieht? 
 BOTE. 
 Ich weiß nur soviel, freilich als ein Augenzeuge: 
 Im Rat der Fürsten stand der Seher auf und trat 
 beiseite, so daß die Atriden ihn nicht hörten. 
 Dann reichte freundlich er dem Teukros seine Rechte 
 und sprach mit Nachdruck: »Lasse heute, heute nur, 
 den Aias ja nicht aus dem Zelt ins Freie gehen, 
 tu alles, was du kannst, um ihn daran zu hindern, 
 willst deinen Bruder du am Leben noch erblicken! 
 Denn eben heute noch verfolgt Athene ihn 
 mit ihrem Zorn.« Das sagte er und fuhr dann fort: 
 »Denn Menschen, die ausnehmend stark sind, doch verblendet, 
 die trifft auch gottverhängtes Unglück äußerst schwer. 
 Das gilt für jeden, der als Mensch geboren wurde, 
 doch stark dann, über Menschenmaß hinaus, sich wähnte. 
 So schmähte Aias schon beim Aufbruch aus der Heimat 
 aus Unvernunft den guten Rat des Vaters, der 
 ihn dringend mahnte: ›Strebe, lieber Sohn, im Kampfe 
 stets nach dem Sieg, doch immer nur mit Gottes Hilfe!‹ 
 Da gab verblendet er und prahlerisch zur Antwort: 
 ›Mit Götterhilfe, Vater, mag auch eine Null 
 den Sieg erringen – ich bin sicher, meinen Ruhm 
 auch ohne Hilfe jener Wesen zu gewinnen!‹ 
 So prahlte er. Und als dann später, in der Schlacht, 
 Athene ihn zum Kampfe spornte, laut ihn mahnte, 
 die stahlbewehrte Faust im Feindesblut zu baden, 
 da rief, der Göttin ins Gesicht, er frech und trotzig: 
 ›Begib dich, Herrin, ruhig zu den andern Griechen! 
 Wo ich die Stellung halte, bricht der Feind nicht durch!‹ 
 Mit solcher Frechheit, über Menschenmaß hinaus, 
 zog er auf sich die gnadenlose Wut der Göttin. 
 Doch wenn er heute nur am Leben bleibt, so könnten 
 wir ihn mit Gotteshilfe doch vielleicht noch retten.« 
 So sprach der Seher, und mich schickte Teukros gleich 
 aus der Versammlung mit dem Auftrag hin zu dir: 
 »Gebt acht auf Aias! Wenn wir den Befehl versäumen, 
 dann stirbt der Fürst – wenn Kalchas richtig prophezeit!« 
 CHORFÜHRER. 
 Unglückliche Tekmessa, leidgeprüfte Frau, 
 komm doch hierher und hör des Boten Nachricht an! 
 Sie schneidet in die Haut, man kann sich nicht mehr freuen! 
 TEKMESSA tritt mit Eurysakes aus dem Zelt. 
 Kaum schöpfte Atem ich nach bitter schwerem Leid – 
 weswegen ruft ihr jetzt mich Arme aus dem Zelt? 
 CHORFÜHRER. 
 Laß von dem Boten dir berichten: Er enthüllt 
 uns etwas über Aias, was mir Kummer macht. 
 TEKMESSA. 
 O weh, was bringst du uns? Sind wir verloren, ja? 
 BOTE. 
 Ich kenne deine Lage nicht. Was Aias angeht, 
 so muß ich, ist er fortgegangen, für ihn fürchten. 
 TEKMESSA. 
 Ja, er ging fort. So jagt dein Wort mir Schrecken ein. 
 BOTE. 
 Bewachen sollen Aias wir im Zelt, ihn nicht 
 allein ins Freie lassen. So befahl mir Teukros. 
 TEKMESSA. 
 Wo weilt denn Teukros? Weshalb gab er den Befehl? 
 BOTE. 
 Er traf soeben ein. Er fürchtet, Aias könnte, 
 wenn er das Zelt verließe, ins Verderben stürzen. 
 TEKMESSA. 
 Ich Ärmste, weh! Von wem will er sein Wissen haben? 
 BOTE. 
 Vom Seher Kalchas. Der erklärte: Die Entscheidung, 
 ob Tod, ob Leben, falle für den Fürsten heute. 
 TEKMESSA. 
 Ach, Freunde, wehrt dem unabänderlichen Schicksal! 
  
  Zu dem Boten und einigen Dienern. 
  
 Ihr, bitte, geht sofort zu Teukros, er soll kommen! 
  
  Zum Chor. 
 Ihr aber teilt euch, sucht den Fürsten in den Bergen 
 auf seinem Unglücksweg, ihr ostwärts, westwärts ihr! 
 Ich habe sicher in dem Helden mich getäuscht, 
 verloren ihn, der mich so lange zärtlich liebte! 
 Was soll ich tun, Kind? Weh! Wir dürfen jetzt nicht rasten! 
 Mitsuchen will auch ich, soweit die Kräfte reichen. 
 Los, schnell! Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren, 
 wir wollen Aias retten, der zum Tode eilt! 
 CHORFÜHRER. 
 Auf, ja! Ich will nicht mehr auf Worte mich beschränken, 
 wir müssen schnell jetzt handeln, rasch die Füße regen! 
  
  Alle ab. 
  
  Die Szene wechselt zu einer von Mulden, Rinnen, Schluchten, Baumgruppen und Büschen gekennzeichneten öden Gegend in der Nähe der Küste. Aias ist dabei, sein Schwert mit aufrecht stehender Spitze fest in den Boden zu rammen. Jetzt richtet er sich auf, zum tödlichen Sturz entschlossen. 
  
 AIAS. 
 Mein Mörder steht bereit, der Stahl so scharf wie möglich, 
 soweit die Zeit noch reicht, darüber nachzudenken. 
 Ihn schenkte der Trojaner Hektor mir, den ich 
 am stärksten haßte, nur mit Abscheu stets erblickte. 
 Zum zweiten: Er steckt fest in Feindesland, vor Troja, 
 am Wetzstein, der das Eisen schärft, ganz frisch   geschliffen. 
 Und schließlich grub ich selbst ins Erdreich fest ihn ein, 
 auf daß, als bester Freund, er schnell mich sterben ließe! 
 So sind wir trefflich vorbereitet.  
 Nunmehr kann 
 ich beten. Hilf mir, Zeus, als erster, nach Gebühr, 
 nur einen leichten Dienst erbitte ich von dir: 
 Schick einen Boten mit der Unglücksnachricht gleich 
 zu Teukros. Sorglich soll er meinen Leichnam bergen, 
 der hier liegt, von dem blutumströmten Stahl durchbohrt, 
 bevor die Augen meiner Feinde mich erspähen, 
 man Hunden mich und Vögeln noch zum Fraße vorwirft! 
 Das, Zeus, erflehe ich von dir. Du, Hermes, der 
 die Seelen führt zur Unterwelt, vergönne mir, 
 mich schnell und sicher in das Schwert zu stürzen, laß 
 die Klinge mich durchstoßen, Todesschlaf mir schenken! 
 Ihr ewig jungfräulichen, flinken, hochverehrten 
 Erinyen, Zeugen allen Menschenleids, euch rufe 
 zur Hilfe ich herbei, seht mich in meiner Not: 
 So elend richten die Atriden mich zugrunde! 
 Packt und vernichtet ganz und gar die feigen Schurken, 
 genauso schimpflich, wie sie mich von eigner Hand 
 jetzt fallen sehen! Durch die Hände ihrer engsten 
 Verwandten sollen sie den Untergang einst finden! 
 Verschlingt dann auch, Erinyen, schnelle Göttinnen 
 der Rache, schonungslos das ganze Griechenheer! 
 Doch du, Gott Helios, der du am hohen Himmel 
 dahinfährst, ziehe an die goldgestickten Zügel, 
 wenn du mein Heimatland erblickst, und bringe meinem 
 betagten Vater und der leidgeprüften Mutter 
 die Nachricht von dem bittren Schicksal, das mich traf! 
 Die Ärmste – wenn die Kunde sie erreicht, dann wird 
 die ganze Stadt ihr gellend lautes Jammern hören! 
 Doch diese Klagen, sinnlos, bringen keinen Nutzen. 
 Es gilt, den Vorsatz auszuführen, und zwar schnell! 
 Komm, Gott des Todes, richte deinen Blick auf mich! 
 Gleich werde ich bei dir, dort unten, dich begrüßen! 
 Dich, schöner Glanz des Tages, der du heute leuchtest, 
 dich, Wagenlenker Helios, dich rufe ich 
 zum allerletzten Mal, ja, niemals wieder! Licht, 
 du, gottgeschützte Heimat, Salamis, du, Grund 
 und Boden meines väterlichen Herdes, du, 
 Athen, so ruhmreich, und dein Volk, mir eng vertraut, 
 ihr Quellen und ihr Ströme, Fluren auch von Troja, 
 lebt wohl ihr alle, die ihr Nahrung mir geboten! 
 Dies ist das letzte Wort, das Aias zu euch spricht. 
 Was bleibt, will ich im Hades zu den Toten sagen. 
  
  Stürzt sich in das Schwert. 
 
  Die beiden Gruppen, in die der Chor sich geteilt hat, nähern sich auf ihrer Suche von verschiedenen Seiten dem Schauplatz. 
  
 ERSTER HALBCHOR. 
 Mühselig das Suchen, mühselig das Spähen, 
 Ich lenkte die Schritte schon überallhin! 
 Kein Winkel vermag 
 mir über den Fürsten Auskunft zu geben. 
 Da, sieh doch und lausche! 
 Ich höre Geräusche! 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 Ah! Ihr, Kameraden zur See! 
 ERSTER HALBCHOR. 
 Was habt ihr erreicht? 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 Alles, was westlich vom Lager sich hinzieht, 
 suchten wir ab.  
 ERSTER HALBCHOR. 
 Und – habt ihr – 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 Nur leidige Mühsal, doch keinen Erfolg. 
 ERSTER HALBCHOR. 
 Auch in östlicher Richtung 
 fanden wir keinerlei Spur von dem Helden. 
 GANZER CHOR. 
 Wer hat ihn gesehen, den grimmigen Fürsten, 
 und könnte jetzt Auskunft mir geben: 
 Ein fleißiger Fischer vielleicht, 
 unermüdlich auf Fang? 
 Eine der Gottheiten hoch vom Olymp? 
 Oder ein Gott auch der Ströme, 
 die hier in die Meerenge münden? 
 Schrecklich mein langes, mühseliges Irren, 
 kein Segeln vor günstigem Wind, 
 kein Erreichen des Zieles, nirgends zu sehen 
 der Held, den der Schicksalsschlag forttrieb! 
 TEKMESSA tritt suchend auf und entdeckt den Leichnam. 
 O wehe! O weh! 
 CHOR. 
 Wer schrie da soeben, dort in der waldigen Schlucht? 
 TEKMESSA. 
 Ich geschlagene Frau! 
 CHOR. 
 Da! Die Kriegsgefangene, ja, die Gattin, die junge, 
 des Fürsten, die Ärmste, vom Leid überwältigt! 
 TEKMESSA. 
 Verloren bin ich, dahin, vernichtet, ihr Freunde! 
 CHOR. 
 Was gibt es? 
 TEKMESSA. 
 Tot liegt hier Aias, hat sich eben umgebracht. 
 Er stürzte sich ins Schwert, das in der Erde steckt! 
 CHOR. 
 O wehe mir! Darf ich auf Heimkehr noch hoffen? 
 O wehe, du hast uns getötet, Gebieter, 
 uns, die Gefährten zur See! Wir vom Unglück Verfolgten! 
 Vom Schicksal geschlagen auch du, Tekmessa! 
 TEKMESSA. 
 In diesem Unheil bleibt uns übrig nur zu trauern. 
 CHORFÜHRER. 
 Wer hat dem Unglücklichen bei der Tat geholfen? 
 TEKMESSA. 
 Er tat es offenbar allein. Das hier ins Erdreich 
 gerammte Schwert bezeugt es, in das er sich stürzte. 
 CHOR. 
 O weh! Mein Verschulden dein blutiger Tod, 
 die Freunde beschützten dich nicht! 
 Ich sah nichts von allem, ich ahnte gar nichts, 
 versäumte die Pflicht. 
 Wo liegt er, der starrsinnig-trotzige Fürst, 
 der Held mit dem Unglücksnamen? 
 TEKMESSA bemüht sich, den Leichnam zu verhüllen. 
 Man soll ihn nicht erblicken, nein, ich will ihn ganz 
 und gar mit diesem Tuch umhüllen. Selbst vom Kreis 
 der Nächsten wird kaum einer dieses Bild ertragen: 
 So röchelt er, läßt aus der Wunde, die er selbst 
 sich schlug, und aus der Nase dunkles Blut verströmen! 
 Weh mir, was tun? Wer von den Lieben wird ihn tragen? 
 Wo bleibt nur Teukros? Käme er zur rechten Zeit, 
 mit uns den toten Bruder würdig zu bestatten! 
 CHORFÜHRER. 
 Du leidgeprüfter Aias! Solchen Helden trifft 
 ein solches Los – auch Feinde müßten Mitleid hegen! 
 CHOR. 
 Du solltest, vom Unheil Geschlagner, 
 unbeugsamen Sinnes dein trauriges Schicksal 
 vollenden, in unermeßlichem Leide. 
 So hast du bei Nacht wie am leuchtenden Tage 
 stöhnend in wilder Verbitterung 
 die dir verhaßten Atriden verflucht, 
 umfangen von tödlichem Schmerz. 
 Furchtbaren Kummer bescherte dir jener 
 entscheidende Tag, da die Waffen Achills 
 dem tapfersten Kämpfer als Auszeichnung winkten. 
 TEKMESSA. 
 O wehe mir! 
 CHORFÜHRER. 
 Ich weiß, ein fürchterliches Leid dringt tief ins Herz! 
 TEKMESSA. 
 O wehe mir! 
 CHORFÜHRER. 
 Ich kann verstehen, daß du zweimal stöhnst, Tekmessa, 
 wo du soeben einen solchen Freund verlorst! 
 TEKMESSA. 
 Du kannst dich drein versetzen, ich muß es verspüren! 
 CHORFÜHRER. 
 Das ist die Wahrheit, ja! 
 TEKMESSA. 
 O weh, mein Kind, wie schwer das Sklavenjoch, das uns 
 erwartet, wie gespannt der Feind, der auf uns lauert! 
 CHOR. 
 O wehe, dein bitteres Klagen bestätigt 
 die furchtbare Untat 
 der beiden gefühllosen, harten Atriden! 
 Setze ein Gott ihnen Schranken! 
 TEKMESSA. 
 Was hier geschah, das trat nicht ohne Götter ein! 
 CHORFÜHRER. 
 Ja, sie beluden uns mit allzu schwerer Last! 
 TEKMESSA. 
 Das Kind des Zeus, die schreckliche Athene, hat 
 dies Leid gestiftet, dem Odysseus nur zuliebe. 
 CHOR. 
 Schadenfroh höhnt er, so schwarz ist sein Herz, 
 der dreiste Verbrecher, er lacht noch 
 über das Leid, das dem Wahnsinn entsprang, 
 lacht schallend, o Schande, 
 mit ihm das fürstliche Paar der Atriden, 
 sobald sie die Nachricht erhielten! 
 TEKMESSA. 
 Sie sollen ruhig lachen, über seinen Tod 
 sich freuen! Und wenn sie im Leben ihn nicht schätzten, 
 vermissen sie im Tod ihn, wenn der Feind sie jagt! 
 Beschränkte lernen ja das Gut in ihrer Hand 
 erst dann zu würdigen, wenn es verlorenging! 
 Fürst Aias starb, für mich zum Leid, für sie zur Freude, 
 sich selbst erwünscht. Wonach er sehnlich strebte, hat 
 er jetzt erreicht, den Tod, zu dem er sich entschloß. 
 Was haben die noch Grund, ihn zu verhöhnen? Er 
 starb ja durch Götterwirken, nie von ihrer Hand. 
 Darüber mag Odysseus spotten, es ist sinnlos. 
 Für sie ist Aias länger nicht vorhanden – mir 
 ließ er durch seinen Tod nur Schmerz zurück und Tränen! 
 TEUKROS nähert sich mit Gefolge, von den Anwesenden zunächst noch nicht gesehen, und erfaßt sofort das Geschehene. 
 O weh mir, weh! 
 CHORFÜHRER zu Tekmessa. 
 Sei still! Mir ist, als hörte ich des Teukros Stimme! 
 Er brach in Klagen aus, dem Unheil angemessen. 
 TEUKROS. 
 Mein Aias, teurer Bruder, lieb mir wie mein Auge, 
 stehst du am Ziel, von dem jetzt jedermann schon spricht? 
  
  Tritt an den Leichnam heran. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Tot ist er, Teukros. Du mußt es zur Kenntnis nehmen. 
 TEUKROS. 
 O weh, wie schwer hat mich der Schicksalsschlag getroffen! 
 CHORFÜHRER. 
 In dieser Lage können. .. 
 TEUKROS. 
 Ach, ich Leidgeprüfter! 
 CHORFÜHRER. 
 ... wir nur noch trauern.  
 TEUKROS. 
 Allzu schnell fiel dieser Schlag. 
 CHORFÜHRER. 
 Ja, viel zu schnell!  
 TEUKROS. 
 Ich Ärmster! Und sein Kind? Wie geht 
 es ihm? Wo weilt es hier im Lande der Trojaner? 
 CHORFÜHRER. 
 Allein, im Zelt!  
 TEUKROS zu Tekmessa. 
 Dann bring das Kind so schnell wie möglich 
 hierher! Sonst könnte einer unsrer Feinde noch 
 der Löwenmutter gar das junge Tier entführen! 
 Beeil dich, schnell, hilf mit! Denn einen starken Helden, 
 der tot am Boden liegt, verhöhnt ein jeder gern. 
  
  Tekmessa ab. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Als Aias lebte noch, empfahl er dieses Kind 
 in deine Obhut – jetzt erfüllst du selbst die Pflicht. 
 TEUKROS vor dem Toten. 
 Du fürchterlicher Anblick, wohl der bitterste 
 von allen, die mir jemals vor die Augen kamen! 
 Du schwerer Gang, den jetzt ich gehen mußte, der 
 bei weitem traurigste, den jemals ich erlebt, 
 der Weg zu dir, mein lieber Aias, den ich auf 
 die Nachricht deines Schicksals antrat, pirschend wie 
 ein Jäger. Lief dein Los doch schnell von Mund zu Mund 
 im Griechenheer, wie gottgesandt: Du seiest tot! 
 Ich Armer mußte auf die Nachricht hin schon stöhnen, 
 als ich noch ferne war – der Anblick tötet mich! 
 O wehe mir! 
  
  Zu einem seiner Begleiter. 
  
 Enthüll ihn, los, ich will das Übel voll und ganz 
 erblicken!  
  
  Angesichts des entblößten Leichnams. 
  
 Schreckensbild! Wie bitter dieses Wagnis! 
 Wie schlimm die Saat, die du mir streutest – und dann starbst! 
 Wohin kann ich noch gehen, wen besuchen noch, 
 ich, der in deiner Not dir keine Hilfe brachte? 
 Kann unser beider Vater Telamon mich etwa 
 noch gütig und mit heiterem Gesicht empfangen, 
 wenn ich erscheine ohne dich? Er, der sogar 
 im Glück kaum je ein unbeschwertes Lächeln kannte? 
 Er wird mir gar nichts schenken, wird mich furchtbar schmähen, 
 ich, Bastard nur von einem kriegsgefangnen Weib, 
 ich hätte feige und erbärmlich dich verraten, 
 mein lieber Aias, oder gar aus Tücke: Um 
 nach deinem Tod dein Reich samt dem Besitz zu erben! 
 So wird der Hitzkopf, schlimmer noch im Alter, toben, 
 er, der aus kleinem Anlaß schon erbittert streitet! 
 Zum Schluß wird er mich aus dem Heimatland verstoßen, 
 ein Sklave werde ich, kein freier Mann mehr sein. 
 Das wird zu Haus mir blühen. Hier, vor Troja, habe 
 ich viele Feinde, wenige, die zu mir halten. 
 Und all dies Leid erwächst mir nur aus deinem Tod! 
 Weh mir, was tun? Wie kann ich Armer lösen dich 
 vom Schwertknauf, der so grausam schimmert, der den Atem 
 dir abschnitt als dein Mörder? Hast du ahnen können, 
 daß Hektor, noch als Toter, dich vernichten sollte? 
 Erwägt, um Gottes willen, beider Helden Schicksal: 
 Dem Hektor schenkte Aias einstmals seinen Schwertgurt; 
 mit diesem Gurt hat ihn Achill an seinen Wagen 
 gebunden und zu Tode ihn geschleift. Doch Aias 
 erhielt von Hektor dieses Schwert als Gegengabe, 
 in das er jetzt hinein im Todessprung sich stürzte. 
 Hat eine der Erinyen nicht dies Schwert geschmiedet, 
 der Hades nicht, der Grausige, den Gurt verfertigt? 
 Die Götter sind es, die nach meiner Ansicht all 
 dies Unglück immer listig über Menschen bringen. 
 Wem diese Ansicht nicht gefällt, der bleibe nur 
 bei seiner, ich beharre dennoch auf der meinen! 
 CHORFÜHRER. 
 Verlier nicht allzu viele Worte, denke an 
 das Grab des Toten, leg dir Gründe auch zurecht, 
 dich zu verteidigen! Dort naht ein Feind bereits, 
 will höhnen, wie es einem Schurken wohl entspricht! 
 TEUKROS. 
 Wer ist der Feind, den du vom Lager kommen siehst? 
 CHORFÜHRER. 
 Der Fürst, für den wir hierher fuhren, Menelaos. 
 TEUKROS. 
 Ach ja! Er ist schon nahe, deutlich zu erkennen. 
 MENELAOS tritt mit Gefolge auf. 
 He! Ich befehle, richtet diesem Toten kein 
 Begräbnis, laßt ihn vielmehr liegen, wie er liegt! 
 TEUKROS. 
 Weswegen wirfst du mit so starken Worten um dich? 
 MENELAOS. 
 So starken? Sie entsprechen dem Beschluß des Heeres! 
 TEUKROS. 
 Dann nenne doch den Grund gefälligst, den du vorgibst! 
 MENELAOS. 
 Wir wähnten Aias als Verbündeten und Freund 
 aus unsrer Heimat mitzunehmen. Doch wir mußten 
 in ihm den Feind erkennen, schlimmer als die Phryger. 
 Er plante unser ganzes Heer zu morden, brach 
 zur Nachtzeit auf, uns mit dem Schwerte abzuschlachten! 
 Wenn eine Gottheit nicht den Plan vereitelt hätte, 
 dann hätte uns das Los getroffen, das jetzt ihn 
 ereilte, lägen wir als Leichen schmählich da, 
 er aber lebte! Eine Gottheit lenkte freilich 
 jetzt seinen Wahnsinnsübermut auf Herdenvieh. 
 Es sollte deshalb keiner über sich gewinnen, 
 des Mörders Leichnam ehrenvoll ins Grab zu betten, 
 nein, hingeworfen sei er in den gelben Sand 
 des Strandes und von Meeresvögeln aufgefressen! 
  
  Teukros fährt auf. 
  
 Du brauchst dich nicht voll Wut dagegen aufzulehnen. 
 Wir wurden zwar nicht fertig mit dem Lebenden, 
 doch werden mit dem Toten es bestimmt, und sträubst 
 du dich, so brauchen wir Gewalt. Er gab, solange 
 er lebte, ja noch niemals etwas auf mein Wort. 
 Doch wer, als Untertan, die Weisung Vorgesetzter 
 nicht hören will, verrät nur seine Schlechtigkeit. 
 Es stünde schwerlich gut um die Gesetze in 
 dem Staat, in dem nicht auch die Furcht noch wirksam ist, 
 und schwerlich kann ein Heer sich Zucht und Ordnung wahren, 
 wird es von Angst und Ehrerbietung nicht geschützt. 
 Nein, auch ein Mann von riesenhaftem Körperbau 
 muß damit rechnen, daß ein Steinchen ihn zu Fall bringt! 
 Nur Furcht im Bund mit Ehrgefühl gewährt dem Menschen 
 auf Dauer Wohl und Sicherheit, das nimm zur Kenntnis! 
 Wo Zügellosigkeit und Willkür herrschen, wahrt 
 ein Staat bestimmt nicht, wie ein Schiff vor gutem Wind, 
 den rechten Kurs, nein, kentern wird er und versinken. 
 So lobe ich mir denn die Furcht als gut und heilsam 
 und sage warnend: Wer nach Lust und Laune handelt, 
 wird das mit Unlust und mit Schmerz bezahlen müssen! 
 So herrscht ein Gleichgewicht. Der Tote hier verübte 
 gewaltsam Frevel – nunmehr führe ich das Wort! 
 Deshalb verbiete ich dir offen die Bestattung. 
 Du würdest andernfalls dir selbst ein Grab noch schaufeln. 
 CHORFÜHRER. 
 Du stellst, Fürst Menelaos, kluge Regeln auf – 
 laß jetzt nicht selber Willkür gegen Tote walten! 
 TEUKROS. 
 Es sollte mich nicht wundern, Freunde, wenn ein Mann 
 von niedrem Stand sich eines Fehltritts schuldig macht. 
 Denn jetzt versteigen Leute schon von Rang und Würden 
 zu Worten sich, die völlig in die Irre gehen! 
 Nun, du gehst aus von der Behauptung, Aias als 
 Verbündeten der Griechen hergeführt zu haben. 
 Doch er nahm teil am Feldzug als sein eigner Herr! 
 Du wärst sein Kommandant, du dürftest seiner Truppe, 
 die er aus Hellas mitgebracht, Befehl erteilen? 
 Du kamst als Fürst von Sparta, nicht als unser Feldherr, 
 du hattest ihm nach deiner rechtlichen Befugnis 
 genausowenig zu befehlen wie er dir. 
 Du zogst ins Feld als Führer deiner Leute, nicht 
 des ganzen Heeres, also auch des Aias nicht. 
 Befiehl du deinen Männern, halte sie im Zaum 
 mit deinem großen Mund! Den Helden hier, dem du 
 das Grab verwehrst, du wie der andre Feldherr, will 
 gebührend ich bestatten, fürchte nicht dein Drohen. 
 Er zog ja nicht ins Feld um deines Weibes willen, 
 wie deine eignen arg geplagten Untertanen, 
 nein, weil er eidlich sich dazu verpflichtet hatte, 
 nicht deinetwegen! Nullen galten ihm für nichts. 
 Drum bringe ruhig mehr an Herolden noch mit, 
 den Oberfeldherrn auch. Dein Wortschwall stört mich nicht, 
 solange du so wenig wert bist wie zur Stunde. 
 CHORFÜHRER. 
 Ich schätze solche Sprache auch nicht, gar im Unglück. 
 Ein barscher Ton tut weh, selbst wenn das Recht ihn stützte. 
 MENELAOS. 
 Der Schütze hält sich offenbar nicht sehr zurück. 
 TEUKROS. 
 Kein schlechtes Handwerk ist die Kunst, die ich beherrsche. 
 MENELAOS. 
 Du würdest ganz schön prahlen, trügst du einen Schild. 
 TEUKROS. 
 Ich nähme nackt es auf mit dir trotz Schild und Panzer. 
 MENELAOS. 
 Dein dreister Mund läßt deinen Mut gewaltig wachsen! 
 TEUKROS. 
 Wer für das Recht eintritt, darf zuversichtlich sein. 
 MENELAOS. 
 Du nennst es Recht wohl, wenn mein Mörder Vorteil erntet? 
 TEUKROS. 
 Dein Mörder? Seltsam: Lebst nicht mehr und bist lebendig! 
 MENELAOS. 
 Mir half ein Gott – ich wäre tot  
  
  Weist auf den Leichnam. 
 nach seinem Willen! 
 TEUKROS. 
 Half dir ein Gott, darfst du die Götter jetzt nicht schmähen. 
 MENELAOS. 
 Wie – ich verstieße gegen Satzungen der Götter? 
 TEUKROS. 
 Ja, wenn du kommst und Tote nicht bestatten läßt! 
 MENELAOS. 
 Ja, meine haßerfüllten Feinde: Das ist Recht! 
 TEUKROS. 
 Trat etwa Aias einmal dir als Feind entgegen? 
 MENELAOS. 
 Er haßte mich, ich ihn. Das weißt auch du genau. 
 TEUKROS. 
 Du hast ihn tückisch durch die Abstimmung betrogen. 
 MENELAOS. 
 An mir nicht, an den Richtern scheiterte sein Anspruch. 
 TEUKROS. 
 Auf vielen krummen Wegen kann man Unrecht tun. 
 MENELAOS. 
 Wer mir dergleichen vorwirft, soll es bitter büßen. 
 TEUKROS. 
 Kaum schlimmer als die Buße, die ich selbst verlange. 
 MENELAOS. 
 Hör eines: Dieser Mann wird nicht bestattet werden. 
 TEUKROS. 
 Hör meine Antwort: Ja, er wird sein Grab erhalten! 
 MENELAOS. 
 Ich habe einen Mann gekannt mit frecher Zunge, 
 der ließ die Mannschaft im Orkan die Anker lichten. 
 Doch als der Sturmwind ihn umheulte, konnte man 
 sein Prahlen nicht mehr hören, ins Gewand geduckt, 
 ließ er von den Matrosen sich mit Füßen treten. 
 Das gleiche gilt für dich mit deinem dreisten Mund: 
 Bald braust aus kleiner Wolke ein gewaltiger 
 Orkan und zwingt dein loses Mundwerk zum Verstummen! 
 TEUKROS. 
 Ich kannte einen Mann, dem fehlte der Verstand: 
 Er kränkte die in Not geratenen Gefährten. 
 Da sah ihn einer, der mir ähnlich war, mir auch 
 im Wesen glich, und sprach zu ihm die Worte: »Du, 
 ein Mensch nur, sollst die Toten nicht beleidigen. 
 Wenn du es wagst, dann wirst du selber Leid erfahren!« 
 So warnte er den Mann, den Wahn mit Blindheit schlug. 
 Ich sehe ihn leibhaftig, er ist, offenbar, 
 kein anderer als du. Sprach ich in Rätseln etwa? 
 MENELAOS. 
 Ich gehe. Schande bringt es mir, wenn man erfährt, 
 daß ich, im Vollbesitz der Macht, nur tadelnd rede. 
  
  Ab mit seinem Gefolge. 
  
 TEUKROS. 
 Verschwinde! Mir auch bringt es Schande, einen Dummkopf 
 mit anzuhören, der nur Nichtigkeiten schwatzt! 
 CHOR. 
 Ausbrechen wird ein erbitterter Streit. 
 So schnell wie nur möglich halte jetzt Ausschau, 
 Teukros, nach einem geräumigen Grab für den Helden. 
 Es soll in der düsteren Gruft ihn umfangen, 
 den Menschen auf ewige Zeit zum Gedenken! 
  
  Tekmessa tritt auf mit Eurysakes. 
  
 TEUKROS. 
 Da treffen noch im rechten Augenblick die nächsten 
 Verwandten unsres Fürsten ein, sein Weib, sein Kind, 
 an Grab und Schmuck des armen Toten mitzuwirken. 
 Hierher, mein Kind, tritt nah heran, auf deinen Platz, 
 berühre mit der Hand schutzflehend deinen Vater! 
  
  Er schneidet sich selbst, Tekmessa und dem Jungen eine Haarlocke ab. 
  
 Knie nieder, nimm das Haar von mir, von ihr, von dir 
 zuletzt, als teure Gabe für den Toten aus 
 der Hand des Bittenden! Und reißt dich jemand aus 
 dem Heer gewaltsam von der Seite dieses Toten, 
 dann soll er elend, ohne Grab und Heimat, enden, 
 soll sein Geschlecht auch ausgetilgt sein ganz und gar, 
 so wie ich jetzt die Flechten aus dem Haare schneide! 
 Hier, nimm sie, Junge, und behüte sie. Kein Mensch 
 soll weg dich zerren, klammre fest dich an den Leichnam! 
 Ihr, Frauen nicht, nein, Männer, tretet nah heran, 
 leiht Beistand, bis ich wiederkomme! Ich will ihm 
 ein Grab besorgen, jedem Widerstand zum Trotz!  Ab. 
 CHOR. 
 Wann wird auslaufen einmal das letzte der Jahre, 
 die mich mit leidiger Mühsal quälen, 
 immerfort, pausenlos, tödlich mich zwingen 
 zum unheilträchtigen Schwingen der Speere 
 auf Trojas weiten Gefilden – 
 alles nur Elend und Schmach für die Griechen? 
  
 Wäre doch lieber noch vorher der Mann, 
 der die Griechen gemeinsam die Kunst 
 des verhaßten Waffengebrauches einst lehrte, 
 völlig entschwunden ins Reich der Lüfte 
 oder zum Hades, der jeden verschlingt! 
 Leiden ihr, Leid stets aufs neue gebärend! 
 Er hat ja die Menschheit vernichtet! 
  
 Er gönnte mir nicht die Freude 
 an festlichen Kränzen, 
 an vollen Pokalen, 
 am lieblichen Klange der Flöten, 
 genußreichen heiteren Nächten, 
 er, der vom Schicksal Verfluchte, 
 beendete jäh auch das Spiel der Eroten! 
 So liege ich abgestumpft hier, 
 ständig die Haare benetzt 
 vom fallenden Tau, ein Dasein, 
 das grausam erinnert ans leidige Troja! 
  
 Vor nächtlichem Schrecken 
 und feindlichen Lanzen 
 bot früher mir Schutz 
 der gewaltige Kämpfer, Fürst Aias. 
 Doch heute verfiel er furchtbarem Schicksal. 
 Kann ich in Zukunft noch Freuden genießen? 
 Könnte ich segeln um Sunions Kap, 
 wo vom Walde bedeckt 
 und vom Meere umbrandet 
 der Berg in die Salzfluten vorspringt, 
 könnte von dort ich voraus schon senden 
 Grüße zur heiligen Stadt der Athene! 
 TEUKROS tritt auf. 
 Sehr eilig kehre ich zurück: Ich sehe schon 
 den Oberfeldherrn Agamemnon hierher kommen! 
 Einschüchtern will er mich mit Drohungen, ganz sicher. 
 AGAMEMNON tritt auf mit Gefolge. 
 Wie man mir meldet, wagst du dreiste Reden hier 
 zu schwingen, ungestraft das große Wort zu führen, 
 ja, du, der Sprößling einer Kriegsgefangenen! 
 Wie würdest du als einer edlen Mutter Sohn 
 hochtrabend reden erst und frech einherstolzieren, 
 wo du, selbst eine Null, für diese Null hier eintrittst 
 und großspurig bestreitest, daß zu Lande wie 
 zur See ich die Hellenen führe wie auch dich, 
 dafür behauptest, Aias kommandiere selbst! 
 Aus einem Sklavenmund dergleichen hören müssen! 
 Welch überhebliches Geschwätz dem Kerl zuliebe, 
 der nie den Rang erreichte, den ich innehabe! 
 Als gäbe es bei den Hellenen keine Männer, 
 nur ihn! Der Wettstreit um die Waffen des Achill, 
 zu dem das Heer wir riefen, wäre schlimm verfehlt, 
 wenn uns ein Teukros überall verlästern darf, 
 dazu nicht eure Niederlage eingesteht, 
 für die mit Mehrheit sich die Richter klar entschieden, 
 im Gegenteil, ihr ständig uns mit Schmutz bewerft, 
 sogar, als Unterlegene, noch tückisch losschlagt! 
 Wenn solch Verhalten einreißt, werden schwerlich noch 
 Gesetze eine Ordnung garantieren können: 
 Wir, die Gewinner nach dem Recht, wir sollten weichen 
 und die Verlierer an die erste Stelle lassen? 
 So weit darf es nicht kommen. Nicht die Riesen mit 
 den breiten Schultern stehen unerschütterlich 
 im Kampf, nein, immer setzen sich die Klugen durch! 
 Den Stier mit seinen weiten Flanken setzt die Peitsche, 
 klein wie sie ist, in Trab nach der gewünschten Richtung. 
 Auch dich wird man, das sehe ich, sehr bald dies Mittel 
 verspüren lassen, wenn du nicht Vernunft annimmst. 
 Trittst allzu frech und übermütig ein für den, 
 der gar kein Mann mehr, nur ein leerer Schatten ist! 
 Los, füge dich! Besinne dich auf deinen Stand, 
 laß einen freien Mann als Bürgen für dich kommen, 
 der deinen Fall an deiner Statt mit uns bespricht! 
 Ich könnte ohnehin kein Wort von dir verstehen: 
 Ich kenne mich nicht aus in der Barbarensprache! 
 CHORFÜHRER. 
 Ich bitte dringend beide euch um Mäßigung! 
 Nicht besser kann ich euch in dieser Stunde raten. 
 TEUKROS noch zu dem Toten gewandt. 
 Wie schnell vergessen Menschen gegenüber Toten 
 Dank, den sie schuldig sind, und werden zu Verrätern! 
 So denkt auch er mit keinem Wort mehr an die Kämpfe, 
 die du, mein Aias, oft zu seinem Schutze in 
 der Schlacht mit Einsatz deines Lebens ausgefochten. 
 All dies ist jetzt dahin, wird in den Schmutz gestoßen. 
  
  Zu Agamemnon. 
  
 Du machtest viele Worte, doch sie waren töricht! 
 Du willst dich nicht mehr an den einen Tag erinnern: 
 Ihr waret eingeschlossen schon vom Lagerwall, 
 verloren – da hat Aias im Entscheidungskampf 
 die Schlacht als Einzelner gewendet, euch befreit, 
 als schon die Flammen über Bug und Deck der Schiffe 
 sich vorwärts fraßen und in hohem Sprunge Hektor 
 den Graben überwand, die Flotte gar bedrohte! 
 Wer trieb den Feind zurück? Er ganz allein, dem du 
 jetzt nachsagst, nirgends hätte jemals er geholfen! 
 Die Tat habt ihr wohl als berechtigt eingeschätzt! 
 Und weiter dann: Allein trat er, dem Los entsprechend, 
 freiwillig gegen Hektor an zum Einzelkampf, 
 warf in den Helm kein Klümpchen feuchten Lehm, das gleich 
 zerfallen müßte, sondern, ehrlich, einen Stein; 
 der sollte aus dem prachtvoll-stolzen Helm sehr leicht 
 als erster springen! Das tat Aias, ich war Zeuge, 
 der »Sklave«, den bloß ein Barbarenweib gebar! 
 Du Schuft, mit welcher Stirn kannst du das nur behaupten? 
 Du weißt doch ganz genau, wer deinen Vater zeugte: 
 Der alte Pelops, ein Barbar aus Phrygien! 
 Dein eigner Vater aber, Atreus, hat, das Schlimmste, 
 dem Bruder dessen Kinder vorgesetzt zur Mahlzeit! 
 Und dich gebar ein Weib aus Kreta, die dein Vater 
 mit einem fremden Kerl ertappte und zur Strafe 
 als Fraß den stummen Fischen vorzuwerfen wünschte! 
 Mit solchem Stammbaum schmähst du meine Abstammung! 
 Mein Vater war Fürst Telamon. Zum Ehrenpreis 
 der Tapferkeit im Krieg erhielt er meine Mutter 
 als Frau. Sie war die Tochter eines Königs, nämlich 
 ein Kind des Herrn von Troja, Fürsten Láomédon; 
 der Sohn Alkmenes hatte sie ihm ausgewählt. 
 So lasse ich, als Held von bestem Elternpaar 
 entsprossen, meine Blutsverwandten nicht beschimpfen – 
 die du, nachdem sie solch ein Unglück traf, verstoßen, 
 des Grabes gar berauben willst, ganz ohne Scham! 
 Nimm eins zur Kenntnis: Werft ihr ohne Grab ihn hin, 
 dann werden auch  
  
  Weist auf Tekmessa, Eurysakes und sich. 
  
 wir drei mit ihm zusammen liegen. 
 Den Tod im Kampf für ihn vor aller Augen zu 
 erleiden ehrt mich höher als der Einsatz für 
 dein Weib – vielleicht noch besser: deines Bruders Weib! 
 So richte nicht auf mich den Blick, nein, auf dich selber! 
 Willst du als Feind mich kränken, wirst du dich als feig 
 entpuppen, kaum als Held im Kampfe gegen mich! 
  
  Odysseus tritt auf. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Zur rechten Zeit erscheinst du, Fürst Odysseus, willst 
 du nicht den Knoten schürzen, sondern mit uns lösen! 
 ODYSSEUS tritt zwischen die Streitenden. 
 Was gibt es denn? Ich hörte die Atriden schon 
 von fern laut reden bei dem toten Helden hier. 
 AGAMEMNON. 
 Wir mußten uns von diesem Mann doch eben noch 
 aufs häßlichste beschimpfen lassen, Fürst Odysseus. 
 ODYSSEUS. 
 Was heißt beschimpfen? Ich kann jenen gut verstehen, 
 der, wird er grob gereizt, mit gleicher Münze heimzahlt. 
 AGAMEMNON. 
 Ja, grob – entsprechend dem, was er mir angetan! 
 ODYSSEUS. 
 Was hat er dir denn angetan, zu deinem Schaden? 
 AGAMEMNON. 
 Er weigert sich, dem Toten die Bestattung zu 
 versagen, will ins Grab ihn betten, mir zum Trotz! 
 ODYSSEUS. 
 Läßt du die Wahrheit dir von einem Freunde sagen, 
 der wie zuvor mit dir in Freundschaft leben möchte? 
 AGAMEMNON. 
 Jawohl. Ich wäre andernfalls nicht recht bei Sinnen, 
 wo du mein bester Freund doch bist im Griechenheer. 
 ODYSSEUS. 
 So höre: Wage, bei den Göttern, nicht, den Toten 
 ganz ohne Rücksicht hinzuwerfen, ohne Grab! 
 Laß niemals dich durch Machtgefühl zu einem Haß 
 verleiten, der das gute Recht mit Füßen tritt! 
 Der Tote hier war in dem Heer mein schlimmster Feind, 
 seit ich im Streit die Waffen des Achill errang. 
 Doch würde ich ihm diese Feindschaft niemals so 
 vergelten, daß ich eine Wahrheit leugnete: 
 Fürst Aias war, nächst dem Achill, der tapferste 
 von allen Griechen, die mit uns nach Troja zogen! 
 Deswegen setztest du zu Unrecht ihn herab. 
 Nicht ihn verletztest du damit, nein, göttliche 
 Gesetze! Denn ein edler Mensch tut keinem Toten 
 je Schaden – wäre auch dein Haß noch so erbittert! 
 AGAMEMNON. 
 Du trittst, Odysseus, gegen mich für Aias ein? 
 ODYSSEUS. 
 Jawohl! Ich hasse nur, wo Haß berechtigt ist. 
 AGAMEMNON. 
 Man dürfte keinem nach dem Tod noch Tritte geben? 
 ODYSSEUS. 
 Freu nie dich eines Vorteils, der verächtlich ist! 
 AGAMEMNON. 
 Kaum kann ein Herrscher immer Frömmigkeit bewahren. 
 ODYSSEUS. 
 Doch kann er Freunde schätzen, die zum Guten raten. 
 AGAMEMNON. 
 Ein edler Mann hört stets auf seine Obrigkeit. 
 ODYSSEUS. 
 Laß: Gibst du Freunden nach, beweist du deine Stärke. 
 AGAMEMNON. 
 Bedenke doch, für welchen Mann du dich verwendest! 
 ODYSSEUS. 
 Er war mein Feind, trotzdem von edler Sinnesart. 
 AGAMEMNON. 
 Was willst du tun? Den toten Feind hochachten etwa? 
 ODYSSEUS. 
 Charakter gilt mir weitaus mehr als bittrer Haß. 
 AGAMEMNON. 
 Wer als ein Sterblicher so denkt, ist wankelmütig. 
 ODYSSEUS. 
 So mancher Freund von heute ist ein Feind von morgen. 
 AGAMEMNON. 
 Und du empfiehlst wohl, solche Freunde zu erwerben? 
 ODYSSEUS. 
 Nicht gern empfehle Härte ich und Eigensinn. 
 AGAMEMNON. 
 Man wird ab heut, durch deine Schuld, uns feige nennen. 
 ODYSSEUS. 
 Im Gegenteil: gerecht, im Urteil aller Griechen! 
 AGAMEMNON. 
 Du meinst, ich soll den Toten hier bestatten lassen? 
 ODYSSEUS. 
 Jawohl. Einst werde selbst ein Grab ich nötig haben. 
 AGAMEMNON. 
 Das alte Lied: Ein jeder sorgt nur für sich selbst! 
 ODYSSEUS. 
 Wem sollte eher Sorge widmen ich als mir? 
 AGAMEMNON. 
 Nun gut. Doch deine Sache soll es sein, nicht meine! 
 ODYSSEUS. 
 So oder so – dein guter Ruf bleibt dir gewahrt. 
 AGAMEMNON. 
 So nimm genau zur Kenntnis denn: Ich räume dir 
 das ein, und wäre es noch wichtiger als dies. 
 Doch dieser Tote bleibt, hier oben wie dort unten, 
 mein Feind. Du aber handle nur nach deinem Willen! 
  
  Ab mit seinem Gefolge. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Wer dir, Odysseus, Klugheit und die Kraft zu einem 
 gerechten Urteil abspricht, zeigt sich als ein Narr. 
 ODYSSEUS. 
 Dir, Teukros, biete ich ab heute, statt der alten 
 so bittren Feindschaft, eine echte Freundschaft an. 
 Mit dir zusammen will den Toten ich bestatten, 
 dir dabei helfen und an nichts es fehlen lassen, 
 was man als Sterblicher den größten Helden schuldet. 
 TEUKROS. 
 Odysseus, edler Fürst, ich muß uneingeschränkt 
 dich loben, du hast meine Sorgen widerlegt. 
 Denn du, des Aias schlimmster Feind im Griechenheer, 
 du hilfst, allein, uns wirklich, weigerst dich entschieden, 
 als Lebender den Toten schmählich zu entehren, 
 wie es der Oberfeldherr tat, von blindem Haß 
 gepeitscht, genauso wie sein Bruder: wollten sie 
 doch aussetzen den Leichnam, schimpflich, ohne Grab! 
 So soll der Vater, der im Himmel herrscht, mit ihm 
 die rächende Erinys, Dike auch, die Göttin 
 des Rechts, die Schurken elend sterben lassen, wie 
 sie es dem Toten antun wollten, unverdient, 
 ihn grablos preisgeben sogar der schlimmsten Schmach! 
 Doch hege ich Bedenken, dich, Sproß des betagten 
 Laërtes, diesen Toten anrühren zu lassen: 
 Ich würde damit seinem Wunsch zuwiderhandeln. 
 Doch leih uns sonst doch Hilfe, ordne jemanden 
 uns zum Geleit ab, das kann uns nicht peinlich sein! 
 Sei sicher: Uns giltst du als wahrhaft guter Mensch! 
 ODYSSEUS. 
 Ich wollte helfen. Lehnst du diese Hilfe ab, 
 so gehe ich, erkenne deine Haltung an. Ab. 
  
 TEUKROS. 
 Genug, schon recht lange erstreckt sich die Zeit! 
  Zu seinen Gefährten. 
  
 Werft schnell die Grube aus, hinreichend tief – 
 ihr lasset den hohen Kessel zum heiligen Bade 
 von Flammen umlodern – ihr schließlich 
 holt gleich aus dem Zelte den Waffenschmuck her, 
 der unter dem Schild liegt! 
  
  Zu Eurysakes. 
  
 Mein Junge, berühre mit Liebe den Vater 
 und hebe, soweit du vermagst, zusammen mit mir 
 den Körper empor! Denn immer noch quillt 
 aus den Adern heiß in kraftvollem Strom 
 das tiefrote Blut. 
 Wohlan denn, ein jeder, dem Aias teuer gewesen, 
 eile geschwind herbei und leihe 
 die hilfreiche Hand dem allertüchtigsten Helden; 
 kein Sterblicher je übertraf ihn! 
 CHOR. 
 Vieles vermag ja der Mensch zu erleben 
 und klar zu durchschauen; im voraus jedoch 
 darf keiner sein Schicksal erkennen. 
  
Sophokles 
Die Trachinierinnen 
Personen 
 Deianeira, Gattin des Herakles 
 Ihre alte Amme 
 Hyllos, Sohn des Herakles und der Deianeira 
 Ein Bote 
 Chor trachinischer Frauen 
 Lichas, Herold und Diener des Herakles 
 Ein alter Diener des Herakles 
 Herakles 
  
 Kriegsgefangene Frauen, unter ihnen Iole, die Tochter des Eurytos 
  
  Ort der Handlung: Trachis 
  
  Platz vor dem Königspalast in Trachis. Früher Morgen. Deianeira und ihre alte Amme treten aus dem Palast. 
  
 DEIANEIRA. 
 Seit alter Zeit wird bei den Sterblichen behauptet: 
 Kein Mensch vermag vor seinem Tod genau zu wissen, 
 ob er ein gutes oder schlechtes Leben führte, 
 Ich stieg noch nicht hinab zum Hades, doch ich weiß: 
 Mein Dasein war sehr unglücklich und leidbeschwert. 
 Noch als im Haus ich meines Vaters Oineus lebte, 
 in Pleuron, quälte mich die schlimmste Hochzeitsnacht, 
 die eine Frau im Land Aitolien erlitt. 
 Bewarb sich doch um mich der Flußgott Achelóos, 
 erbat vom Vater mich, in dreierlei Gestalt: 
 Er trottete als Stier, tatsächlich – schlängelte 
 sich hin als Drachen – trat als Mann dann wieder auf 
 mit einem Rinderschädel, seinem dichten Bart 
 entquollen wahre Bäche, strömten allseits fort! 
 Ich mußte dieses Ungetüm zum Gatten nehmen, 
 ich Ärmste, wünschte immer sehnlich mir den Tod, 
 bevor mit diesem Scheusal ich das Lager teilte! 
 Erst spät, doch hochwillkommen mir, erschien der Sohn 
 des Zeus und der Alkmene, der berühmte Held. 
 Er nahm den Kampf mit Acheloos auf und machte 
 mich frei von ihm. Den Kampfverlauf im einzelnen 
 kann ich nicht schildern, nichts weiß ich von ihm. Das könnte 
 nur einer, der das Schauspiel furchtlos sich mit ansah. 
 Ich aber saß geduckt, geschüttelt von der Furcht, 
 es könnte meine Schönheit mich ins Unglück stürzen. 
 Zum Schluß entschied Gott Zeus den Kampf zu meinen Gunsten – 
 zu meinen Gunsten? Als Gemahlin auserwählt 
 von Herakles, muß ich stets neue Furcht um ihn 
 empfinden. Jede Nacht beschwört die Ängste frisch 
 herauf, läßt sie verwehen und gebiert sie neu. 
 Wir hatten Kinder, ja. Doch er bekommt sie nur 
 vor Augen wie ein Landmann ein entlegenes 
 Stück Acker, zu der Aussaat jeweils und zur Ernte. 
 So treibt das Leben meinen Mann stets heimwärts und 
 gleich wieder fort, zum Dienst für irgendeinen Herrn. 
 Und jetzt, nachdem er diese Mühsal überstand, 
 muß ich erst recht um ihn in steter Angst mich härmen. 
 Er hatte ja den Helden Íphitos erschlagen. 
 Da wurden wir verbannt und leben hier in Trachis 
 bei einem Gastfreund. Aber Herakles zog fort, 
 und niemand weiß, wohin. Er ließ mir lediglich 
 qualvolle Sorgen um sein schweres Los zurück. 
 Ich bin fast sicher, daß er in ein Unheil stürzte. 
 Nicht kurze Zeit erst, sondern fünfzehn Monate 
 schon weilt er fern und schickt mir keine Nachricht. Das 
 bedeutet schweres Leid: Beim Aufbruch gab er mir 
 für diesen Tag ein Schriftstück.  
  
  Zeigt der Amme ein Schreibtäfelchen. 
  
 Ständig flehe ich 
 die Götter an, es möge mir kein Unglück bringen! 
 AMME. 
 Du, Herrin Deianeira, oft schon sah ich dein 
 Gesicht von Tränen bittren Jammers überströmt, 
 im Schmerz darüber, daß uns Herakles verließ. 
 Wenn Sklaven einmal auch den Freien klugen Rat 
 erteilen dürfen, sollte ich in deinem Fall 
 es heute tun: Du hast so viele Kinder – nun, 
 so schicke eines doch auf Suche nach dem Vater! 
 Besonders Hyllos käme für die Pflicht in Frage; 
 ihm liegt des Vaters Wohlergehen sicherlich 
 am Herzen!  
 Eilig naht er eben dem Palast! 
 Erscheint mein Rat dir angemessen, folge ihm 
 und schicke ungesäumt den Jüngling auf die Reise! 
  
  Hyllos tritt auf. 
  
 DEIANEIRA. 
 Mein lieber Junge, hör mir zu: Es können Leute 
 von niedrem Stand auch guten Rat uns geben; hier 
 die Sklavin sprach soeben einer Freien würdig. 
 HYLLOS. 
 Ja, was? Wenn nötig, Mutter, teile es mir mit! 
 DEIANEIRA. 
 Dein Vater weilt so lange in der Fremde schon. 
 Daß du dich nicht nach ihm erkundigst, bringt uns Schande. 
 HYLLOS. 
 Ich weiß, wo er sich aufhält – wenn die Nachricht stimmt! 
 DEIANEIRA. 
 In welchem Lande soll er weilen, lieber Junge? 
 HYLLOS. 
 Er soll ein ganzes Jahr hindurch in Lydien 
 als Knecht bei einer Frau in Dienst gestanden haben. 
 DEIANEIRA. 
 Nahm er das auf sich, muß man noch mit allem rechnen. 
 HYLLOS. 
 Doch wie ich höre, ward er aus dem Dienst entlassen. 
 DEIANEIRA. 
 Wo soll er heute weilen? Lebt er? Ist er tot? 
 HYLLOS. 
 Er überzieht die Stadt des Eurytos mit Krieg, 
 die Festung auf Euboia, oder plant es noch. 
 DEIANEIRA zeigt ihm das Schreibtäfelchen. 
 Weißt du, mein Junge, daß er ein Orakel mir 
 zurückließ? Es betrifft die Zukunft unsres Landes! 
 HYLLOS. 
 Wie lautet es? Ich habe davon keine Ahnung. 
 DEIANEIRA. 
 Entweder soll dein Vater sterben – oder doch, 
 falls er den letzten Kampf erfolgreich überstand, 
 in alle Zukunft ungetrübtes Glück genießen! 
 So hängt sein Schicksal jetzt an einem Haar, mein Sohn! 
 Bring deshalb Hilfe ihm, sofort! An seinem Leben 
 hängt jetzt das unsre, wie sein Tod auch uns vernichtet! 
 HYLLOS. 
 Ich breche auf gleich, Mutter! Hätte ich den Spruch 
 gekannt, so stünde ich schon lange ihm zur Seite. 
 Nun freilich waren an sein Leben wir gewöhnt 
 und sahen keinen Grund zur Sorge oder Furcht. 
 Doch jetzt, in Kenntnis des Orakels, werde ich 
 nach Kräften alles, was geschah, zu klären suchen! 
 DEIANEIRA. 
 So geh, mein Junge! Dem auch, der verspätet kommt, 
 kann eine gute Nachricht hohen Segen bringen. 
  
  Hyllos ab. 
  
 CHOR zieht auf. 
 Dich, Helios, den die sternenfunkelnde Nacht 
 im Verblassen erweckt und dann, nach schimmerndem Aufgleißen, 
 wieder zur Ruhe geleitet, dich flehe ich an! 
 Enthülle uns, bitte, wo auf der Welt 
 sich der Sprößling Alkmenes jetzt aufhält! 
 Du, der du flammst mit prächtigen Strahlen, 
 sage uns: Weilt er in Küstengebieten 
 oder im Innern des Festlands, Europa, gar Asien? 
 Gib Auskunft, du Gott mit dem weitesten Blick! 
  
 Muß ich doch sehen, wie Deianeira, 
 um die schon die Freier im Kampfe sich maßen, 
 mit sehnendem Herzen, vergleichbar dem Vogel der Klage, 
 nie stillt das Verlangen der tränenquellenden Augen, 
 gequält von der Angst um den fernen Gatten, 
 sich härmt auf dem einsamen Lager, 
 das bitteren Schmerz ihr verursacht, der Ärmsten, 
 in banger Erwartung grausamen Unheils! 
  
 So wie der Sturmwind von Süden, von Norden, 
 niemals ermattet, über die Weiten der See 
 vor unseren Augen zahllose Wogen 
 nacheinander dahinrollen läßt, 
 so senkt und hebt des Lebens Mühsal, 
 ähnlich dem kretischen Meer, 
 den Helden aus Theben. Aber ein Gott 
 bewahrt ihn davor, sein Ziel zu verfehlen, 
 hält ständig ihn fern vom Reiche des Hades. 
  
 Deswegen, Herrin, tadle ich dich, 
 widerspreche dir auch mit geschuldeter Ehrfurcht. 
 Lasse die Hoffnung auf einen 
 glücklichen Ausgang nicht sinken! 
 Auch der Kronide, der Herrscher, der alles vollendet, 
 schenkte den Sterblichen niemals 
 Freisein von Schmerz. 
 Auf Kummer folgt Freude, im Kreislauf, 
 für jeden, so wie auch die Bärin 
 ständig die Kreisbahn vollzieht. 
  
 Niemals verharrt die sternenglänzende Nacht, 
 es bleibt bei den Menschen 
 kein Unheil, kein Segen. 
 Nein, sie ziehen vorüber. 
 Es folgen einander Genuß und Entbehrung. 
 Bewahre deswegen dir, Herrin, stets Hoffnung! 
 Niemand hat jemals erlebt, 
 daß Zeus die Betreuung der eigenen Kinder vergaß. 
 DEIANEIRA. 
 Vermutlich kamst du her, weil du von meinem Leid 
 erfuhrst. Ich wünschte, daß du nie dich selbst vor Gram 
 verzehrst wie ich, noch kennst du solchen Kummer nicht. 
 Ein junges Mädchen wächst heran im eigenen 
 Bereich. Dorthin dringt nicht die Glut des Sonnengottes, 
 kein Regen und kein Schnee, kein tobender Orkan. 
 Nein, Freuden ohne Leid genießt das Kind so lange, 
 bis es nicht Mädchen, sondern nunmehr Gattin heißt. 
 Dann packt die Sorge sie in schlummerlosen Nächten, 
 sie muß um ihren Mann und um die Kinder bangen. 
 Nur eine Frau, die in der gleichen Lage ist, 
 empfindet voll die Last, die mich heut niederdrückt. 
 Ich mußte über manches Leid schon klagen. Doch 
 ein nie erlebtes will ich jetzt zur Sprache bringen. 
 Als unser König Herakles zum letzten Mal 
 aus seiner Heimat aufbrach, ließ er ein schon längst 
 verfaßtes Schriftstück hier, sein Testament; er hatte 
 zuvor sich nie entschlossen, mir den Text zu zeigen, 
 zog vielmehr immer in den Kampf, als ob die Tat 
 allein für ihn entscheidend wäre, nicht sein Leben. 
 Jetzt aber nannte, für den Fall des Todes, er 
 mir meinen Witwenanteil, ebenso den Anteil, 
 den an dem Grundbesitz die Kinder haben sollten, 
 und setzte fünfzehn Monate als Frist: Wenn er 
 nach Ablauf dieser Zeit noch in der Fremde weile, 
 so sei er, laut Orakelspruch, entweder tot, 
 im andern Falle, nach Bestehen dieser Spanne, 
 mit einem Leben ohne Leid beglückt auf ewig! 
 Dies Schicksal hätten ihm die Götter zugestanden, 
 den Ausklang für die Arbeiten des Herakles; 
 nach Auskunft eines Taubenpaares hätte in 
 Dodona eine alte Eiche dies verkündet. 
 Darüber muß endgültig heute, da die Frist 
 verstrichen ist, die bündige Entscheidung fallen. 
 So jagte mich denn Furcht empor aus süßem Schlaf, 
 zu zittern fing ich an bei dem Gedanken, leben 
 zu müssen ohne ihn, den besten aller Helden! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du brauchst nichts Schlimmes zu erwarten. Da, ein Bote! 
 Er kommt bekränzt, da hat er Gutes mitzuteilen! 
 BOTE tritt auf. 
 Dich, Herrin Deianeira, darf als erster ich 
 befreien von der bangen Ungewißheit. Nimm 
 zur Kenntnis: Herakles, er lebt, bringt siegreich aus 
 dem Kampf den Heimatgöttern Erstlingsopfer mit! 
 DEIANEIRA. 
 Welch eine Freudennachricht, hochbetagter Bote! 
 BOTE. 
 Gleich kommt der Gatte, den du innig liebst, zu dir 
 nach Haus, im Glanze seiner sieggekrönten Macht. 
 DEIANEIRA. 
 Erfuhrst du das von einem Bürger? Oder Fremden? 
 BOTE. 
 Der Herold Lichas spricht vor allem Volk es aus, 
 dort auf der Rinderweide. Ich auch hörte ihn 
 und eilte gleich hierher, als erster Bote mir 
 von dir zum Dank ein Zeichen deiner Gunst zu ernten. 
 DEIANEIRA. 
 Und Lichas kommt nicht selbst, wo er doch Freude bringt? 
 BOTE. 
 Sein Botenamt wird, Herrin, ihm nicht leicht gemacht. 
 Das Volk von Malis drängt sich um ihn, überschüttet 
 mit Fragen ihn, er kommt kaum von der Stelle. Will 
 ein jeder wissen doch, was er gern hört, und fragt 
 erst dann nicht weiter, wenn sein Drang befriedigt ist. 
 Nicht gern bleibt Lichas, doch sehr gern bestürmt das   Volk 
 um Auskunft ihn. Du wirst in Kürze ihn erblicken! 
 DEIANEIRA. 
 Zeus, Herr auf Oites Almen, die kein Schnitter mäht, 
 du schenktest spät, doch endlich doch noch mir die Freude! 
 Ihr Frauen, drin im Schloß und draußen in der Stadt, 
 fangt jubelnd an zu singen und zu tanzen: Licht 
 erstrahlt ganz plötzlich aus der Botschaft, mir zur Freude! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Jubelt im Hause, 
 jauchzet am Herd, 
 ihr künftigen Bräute! 
  
  Zum Palast hingewandt. 
  
 Stimmet mit ein, 
 ihr Jungen, zu Ehren Apollons, 
 des Helfers und trefflichen Schützen! 
 Singet zugleich den Paian, 
 ihr Mädchen, zum Ruhm seiner Schwester, 
 der Jägerin Artemis; 
 Fackeln umflammen, 
 Nymphen umtanzen sie. 
 CHOR. 
 Wir schwingen zum Tanz uns empor, 
 verschmähen das Flötenspiel nicht, 
 Apollon, du Herr unsrer Sinne! 
 Siehe, der Schwung der Begeisterung 
 reißt mich mit, juchhei! 
 Der Efeu versetzt nach dem Kummer 
 zurück mich zum bakchischen Rausch 
 der im Wetteifer wirbelnden Füße. 
 Oh, Paian! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Schau doch, geliebte Herrin, 
 dicht vor den Augen dir schon 
 wird deutlich sichtbar der Herold! 
  
  Lichas erscheint an der Spitze eines Trupps kriegsgefangener Frauen, unter denen sich Iole befindet. 
  
 DEIANEIRA. 
 Ich sehe ihn, ihr lieben Frauen! Nicht entging 
 der Zug, der dort herannaht, meinem wachen Blick. 
 Ich heiße dich willkommen, Herold, wenn du auch 
 sehr spät erscheinst. Du bringst doch sicher gute Nachricht. 
 LICHAS. 
 Wir kehren froh zurück, begrüßen dich auch froh, 
 Gebieterin, nach dem Erfolg! Wer sich als Held 
 bewährte, der verdient schon hohe Anerkennung. 
 DEIANEIRA. 
 Du liebster Herold, gib zuerst die Auskunft mir: 
 Darf meinen Gatten ich als Lebenden empfangen? 
 LICHAS. 
 Bei meinem Aufbruch lebte er, im Vollbesitz 
 der Kräfte und des Ruhms, ihn quälte keine Krankheit. 
 DEIANEIRA. 
 Wo brachst du auf? In Griechenland? In Asien? 
 LICHAS. 
 Am Westkap von Euboia. Dort weiht Herakles 
 dem Zeus Kenaios Opferherde und Erträge. 
 DEIANEIRA. 
 Gelobte er sie, oder zwang ihn ein Orakel? 
 LICHAS. 
 Gelobt hat er sie, als er zur Vernichtung in 
 das Land eindrang, dem diese Frauen hier entstammen. 
 DEIANEIRA. 
 Die Frauen? Bei den Göttern! Wem gehören sie? 
 Die Ärmsten – wenn ich mich in ihrem Los nicht irre! 
 LICHAS. 
 Nach der Zerstörung Oichalias hat er sie 
 für sich und für die Götter als Besitz erkoren. 
 DEIANEIRA. 
 Hat er um diese Stadt denn so unendlich lange, 
 unzählbar viele Tage, sich bemühen müssen? 
 LICHAS. 
 Nein, er verblieb die längste Zeit im Land der Lyder, 
 nach seinen eignen Worten nicht als freier Mann, 
 vielmehr verkauft als Sklave. Doch daran knüpft sich 
 nichts Abträgliches, Herrin: Zeus hat es verfügt! 
 Er diente der Barbarenfürstin Omphale 
 ein volles Jahr als Sklave, das bezeugt er selbst. 
 So schwer erbitterte und kränkte ihn die Schande, 
 daß er im stillen Rache schwor: Er wollte jenen, 
 der diese Leidenszeit ihm schuldhaft auferlegte, 
 mit Weib und Kind selbst in den Sklavenstand versetzen. 
 Und nach Verbüßen seiner Frist verwirklichte 
 er seinen Schwur: Er zog mit einer Heerschar gegen 
 die Stadt des Eurytos; denn diesem nur maß er 
 die Schuld bei an der Knechtschaft, die er dulden   mußte. 
 Als alter Gastfreund nämlich hatte Herakles 
 ihn aufgesucht. Indessen setzte ihm sein Wirt 
 ganz unverschämt mit kränkender Beschimpfung zu: 
 »Angeblich triffst du stets ins Ziel mit deinen Pfeilen. 
 Doch wagtest einen Wettkampf du mit meinen Söhnen, 
 wärst du Verlierer; bist ja gar kein freier Mann, 
 ein Sklave nur!« Als nach dem Essen dann der Gast 
 berauscht war, warf der Wirt ihn aus dem Hause. Später 
 kam Íphitos, der Sohn des Eurytos, ins Bergland 
 von Tiryns, auf der Suche nach entlaufnen Pferden, 
 hielt nur nach diesen Ausschau. Herakles, nach Rache 
 noch dürstend, stieß voll Tücke ihn in einen Abgrund! 
 Der Mord versetzte Zeus, den Herrscher aller im 
 Olymp, in schweren Groll; zum Sklavendienst verkaufte 
 den Mörder er ins Ausland, konnte nicht verzeihen, 
 daß Herakles, zum ersten Male, einen Menschen 
 mit List getötet hatte; einen Sieg in offen 
 geführtem Kampfe würde er verziehen haben. 
 Doch ein Verbrechen können Götter nicht vertragen. 
 Jetzt hausen Eurytos und seine Sippe tief 
 im Hades, Lohn für Hochmut und Beleidigung. 
 Versklavt ist ihre Stadt. Die Frauen, die du siehst, 
 einst reich und glücklich, sind ins Elend jetzt geraten. 
 Sie sollen dir gehören. Dies trug dein Gemahl 
 mir auf; ich führe redlich seine Weisung aus. 
 Zur Stunde bringt er seinem Vater Zeus entsühnt 
 Dankopfer dar für seinen Sieg. Danach kannst du 
 mit seiner Ankunft rechnen. Diese Botschaft sei 
 die Krönung all des Guten, das ich melden konnte. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Die Botschaft bringt dir, Herrin, hohes Glück, sowohl 
 für diese Stunde wie für das, was noch bevorsteht. 
 DEIANEIRA. 
 Mit vollem Recht darf ich mich herzlich freuen über 
 die Nachricht von dem glänzenden Erfolg des Gatten. 
 Dem Glück, das er errang, muß meines voll entsprechen. 
 Doch regt bei dem, der wohl beraten ist, sich auch 
 die Sorge, daß ein Glücklicher jäh stürzen kann. 
 Mich packt ein tiefes Mitleid ja, ihr Freundinnen, 
 beim Anblick dieser unglücklichen Frauen: Unstet 
 in fremdem Lande – ohne Heimat – ohne Eltern – 
 und dabei stammen sie doch wohl von Freien ab 
 und müssen jetzt das Joch der Sklaverei ertragen! 
 Zeus, Helfer in der Not, verschone, bitte, doch 
 mein Fleisch und Blut vor solcher Not, solange ich 
 noch lebe, andernfalls laß vorher sterben mich! 
 So fürchte ich mich, wenn ich diese Frauen sehe. 
  
  Sie wendet sich den Kriegsgefangenen zu und spricht Iole an. 
  
 Wer bist du, Unglückliche, noch so jung? Vielleicht 
 vermählt schon, Mutter gar? Nach deinem Äußeren 
 betrifft dich dies noch nicht. Doch bist du edlen Standes. 
  
  Iole kann vor Schluchzen nicht antworten. 
  
 Von wem stammt dieses fremde Mädchen ab, mein Lichas? 
 Wer waren ihre Mutter und ihr Vater? Sprich! 
 Ihr Los ergreift mich mehr als das der andern; wie 
 ich sehe, ist nur sie sich dessen voll bewußt. 
 LICHAS verbirgt nur mit Mühe seine Verlegenheit. 
 Ich soll das wissen? Warum fragst du grade mich? 
 Sie stammt wohl, auf Euboia, nicht von schlechten Eltern. 
 DEIANEIRA. 
 Ein Königskind? Vielleicht war Eurytos ihr Vater? 
 LICHAS. 
 Das weiß ich nicht, ich wollte es auch gar nicht wissen. 
 DEIANEIRA. 
 Kennst du den Namen, den die anderen ihr geben? 
 LICHAS. 
 Nein! Ohne viel zu reden, tat ich meine Pflicht. 
 DEIANEIRA zu Iole. 
 Dann sag es mir doch selber, armes Mädchen! Weiß 
 ich gar nicht, wer du bist, wirst du es schwerer haben. 
  
  Iole schweigt. 
  
 LICHAS. 
 Genauso hat sie schon bisher kein Sterbenswörtchen 
 verlauten lassen. Keine Äußerung ergeht 
 aus ihrem Mund, kein langer und kein kurzer Satz. 
 In einem fort beklagt sie nur ihr schweres Leid, 
 die Unglückliche, schwimmt in Tränen, seit sie ihre 
 vom Rauch durchwehte Vaterstadt verließ. Ihr Schicksal 
 ist wirklich schwer, man muß Verständnis für sie haben. 
 DEIANEIRA. 
 Vergönnen wir ihr Ruhe denn, führ sie ins Haus 
 so schonend wie nur möglich! Zu dem Leid, das sie 
 bedrückt, will ich sie nicht noch zusätzlich belasten. 
 Es ist schon hart genug. Los, gehen allesamt 
 wir jetzt ins Haus hinein!  
  
  Zu Lichas. 
  
 Verfolge du dein Ziel, 
 ich werde drinnen alles Nötige besorgen. 
  
  Lichas führt die gefangenen Frauen in das Schloß. Deianeira will ihm folgen. Da tritt ihr der Bote in den Weg, der die Ankunft des Lichas und sein Gespräch mit der Königin aufmerksam verfolgt hat. 
  
 BOTE. 
 Ein Weilchen warte noch, fürs erste! Sollst du doch 
 erfahren, ohne Zeugen, wem du Einlaß bietest. 
 Du weißt ja von dem Allerwichtigsten noch nichts. 
 Doch ich bin über all dies bestens unterrichtet. 
 DEIANEIRA. 
 Was gibt es? Weshalb läßt du mich nicht weitergehen? 
 BOTE. 
 Bleib stehen, höre zu! Ich habe dich vorhin 
 schon nicht belogen, werde das auch jetzt nicht tun. 
 DEIANEIRA. 
 Soll Lichas mit den Sklaven wiederkommen, oder 
 willst du zu mir und meinen Freundinnen nur sprechen? 
 BOTE. 
 Zu dir und deinen Freundinnen,  
  
  Ins Haus zeigend. 
  
 zu denen nicht! 
 DEIANEIRA. 
 Sie sind im Hause jetzt. Laß deine Botschaft hören! 
 BOTE. 
 Der Herold hat dir eben nicht die reine Wahrheit 
 enthüllt. Entweder hat er jetzt gelogen oder 
 schon vorher gegen seine Heroldspflicht verstoßen. 
 DEIANEIRA. 
 Wie das? Rück frei heraus mit allem, was du weißt! 
 Ich weiß mit deiner Äußerung nichts anzufangen. 
 BOTE. 
 Ich hörte diesen Herold reden schon, als er 
 vor allem Volke sprach: Nur jenes Mädchens wegen 
 erstürmte Herakles die Festung Oichalia, 
 erschlug nur ihr zuliebe Eurytos! Allein 
 Gott Eros hat zu diesem Feldzug ihn verlockt, 
 nicht etwa jener Sklavendienst bei Omphale 
 in Lydien, auch nicht der Mord an Íphitos. 
 Von Eros schweigt jetzt Lichas, fälscht den Sachverhalt. 
 Nein: Herakles bat Eurytos vergeblich um 
 die Hand der Tochter, wovon du nichts wissen solltest! 
 Da bauschte er den leichten Vorwurf auf zum Kriegsgrund, 
 drang in das Vaterland des Mädchens ein, in dem 
 Fürst Eurytos, angeblich Schuldiger der Schmach, 
 regierte, schlug den König, ihren Vater, tot, 
 zerstörte dann die Stadt. Jetzt schickte er das Mädchen 
 zu dir ins Haus, Gebieterin, mit voller Absicht: 
 niemals als Sklavin! Damit brauchst du nicht zu rechnen, 
 das stimmt nicht – wo er sie doch leidenschaftlich liebt! 
 Ich wollte dir das alles klar eröffnen, Herrin, 
 nachdem ich es zufällig von dem Herold hörte. 
 Zahlreiche Bürger haben, offen auf dem Markt 
 von Trachis, es erfahren, ebenso wie ich. 
 Die könnten es bezeugen. Wenn mein Wort dich schmerzt, 
 so tut es mir sehr leid. Doch bleibt es gleichwohl wahr. 
 DEIANEIRA. 
 Ich Elende, in welchen Abgrund stürzte ich! 
 Welch Unheil nahm ich ahnungslos mir in das Haus, 
 ich Ärmste! Deshalb also hat sie keinen Namen 
 nach der Beteuerung des Herolds, der sie führte! 
 BOTE. 
 Sie glänzt dank äußrer Schönheit wie durch edle Abkunft: 
 Geboren ward sie als das Kind des Eurytos, 
 man nannte sie Ióle. Davon hat der Herold 
 kein Wort gesagt, er »wollte es auch gar nicht wissen«! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Nicht allen Schurken wünsche ich den Tod, doch denen, 
 die pflichtvergessen Unglück zu vertuschen suchen! 
 DEIANEIRA. 
 Was soll ich tun, ihr lieben Frauen? Die Enthüllung, 
 die wir vernahmen, schreckt, verwirrt, betäubt mich fast! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Befrage Lichas selbst! Er wird die Wahrheit sagen, 
 wenn du ihn unnachgiebig streng verhören willst. 
 DEIANEIRA. 
 Das will sofort ich tun, dein Rat ist gar nicht schlecht. 
 BOTE. 
 Soll ich hier warten? Oder etwas andres tun? 
 DEIANEIRA. 
 Bleib hier! Ich brauche gar nicht zu befehlen, da 
 kommt Lichas von allein schon aus dem Schloß heraus. 
 LICHAS tritt aus dem Palast. 
 Was habe, Herrin, ich dem Fürsten auszurichten? 
 Sprich, bitte! Ich bin, wie du siehst, bereit zum Aufbruch. 
 DEIANEIRA. 
 Du kamest spät und langsam – und stürmst jetzt in Eile 
 davon, bevor wir uns erneut besprechen können. 
 LICHAS. 
 Willst du noch etwas von mir wissen, bitte sehr! 
 DEIANEIRA. 
 Wirst du uneingeschränkt die volle Wahrheit sagen? 
 LICHAS. 
 Beim großen Zeus: Soweit ich unterrichtet bin! 
 DEIANEIRA. 
 Wer ist die junge Frau, die du nach Trachis brachtest? 
 LICHAS. 
 Euboierin. Ich kenne ihre Eltern nicht. 
 BOTE kann sich nicht länger beherrschen. 
 He, du, schau an! Wem, glaubst du, bindest du das auf? 
 LICHAS. 
 Was soll das? Welches Ziel verfolgst du mit der Frage? 
 BOTE. 
 Gib Antwort! Ring dich durch dazu, bist du gescheit! 
 LICHAS. 
 Dem Kind des Oineus, Landesfürstin Deianeira, 
 der Frau des Herakles, wenn meine Augen mich 
 nicht trugen, kurz gesagt: auch meiner eignen Herrin! 
 BOTE. 
 Genau das wollte ich von dir erfahren. Du 
 bezeichnest sie als deine Herrin?  
 LICHAS. 
 Ja, mit Recht. 
 BOTE. 
 Na also! Welcher Strafe hältst du dich für schuldig, 
 erwischt man dich dabei, daß du ihr Unrecht tust? 
 LICHAS. 
 Ich, Unrecht? Was für Winkelzüge machst du da? 
 BOTE. 
 Ich? Keine! Eher machst du selber Winkelzüge. 
 LICHAS. 
 Ich gehe – wäre dumm, dir länger zuzuhören! 
 BOTE. 
 Nein, bleib! Gib Antwort nur auf eine kurze Frage! 
 LICHAS. 
 Dann frag, nach Wunsch! Du kannst ja doch den Mund nicht halten. 
 BOTE. 
 Du kennst doch sicher die Gefangene, die du 
 ins Schloß geführt hast?  
 LICHAS. 
 Ja! Und wozu fragst du mich? 
 BOTE. 
 Die Kriegsgefangne, die du nicht zu kennen vorgibst, 
 die nanntest du Iole, Kind des Eurytos! 
 LICHAS. 
 Vor welchen Zeugen? Woher nimmst du einen, der 
 bestätigt, das aus meinem Mund gehört zu haben? 
 BOTE. 
 Vor vielen Bürgern sprachst du! Mitten auf dem Markt 
 von Trachis hörte eine Riesenmenge zu! 
 LICHAS. 
 Von Hörensagen sprach ich, ja. Vermutung und 
 genau verbürgte Nachricht sind doch zweierlei. 
 BOTE. 
 Was heißt Vermutung? Unter Eid hast du behauptet, 
 die Kriegsgefangne sei die Frau des Herakles! 
 LICHAS. 
 Behauptet, ich, die Frau? Sag, bitte, teure Herrin, 
 in Gottes Namen, wer ist dieser fremde Kerl? 
 BOTE. 
 Ein Zeuge deiner Worte: »Liebe zu dem Mädchen 
 zerstörte eine Stadt, nicht jene Lyderfürstin 
 gab Anlaß, nein, die Leidenschaft für diese Frau!« 
 LICHAS. 
 Schick, Herrin, bitte, fort den Kerl! Ein Mann von klarem 
 Verstand kann nicht mit einem geistig Kranken schwatzen! 
 DEIANEIRA. 
 Bei Zeus, der Blitze talwärts schleudert von dem Gipfel 
 des Oite, wage nicht, mir etwas zu verhehlen! 
 Du sprichst hier nicht zu einer engherzigen Frau, 
 vielmehr zu einer Kennerin der menschlichen 
 Natur: Der Mensch ist in der Liebe nicht beständig! 
 Wer der Gewalt des Eros Trotz zu bieten wagt 
 wie einem Faustkampfgegner, ist ein Narr. Denn Eros 
 beherrscht Unsterbliche sogar, nach Willkür, also 
 auch mich, und andre Frauen ebenso wie mich! 
 So wäre ich denn äußerst unklug, wollte ich 
 Vorwürfe machen meinem Mann, wenn dieser Drang 
 ihn überwältigt, oder gar dem Mädchen, das 
 gar keine Schuld trägt, gar nichts Böses auch mir antut! 
 Nichts davon! Lerntest du von Herakles das Lügen, 
 dann hast du als ein schlechter Schüler dich erwiesen. 
 Gehst du indessen bei dir selber in die Lehre, 
 so wirst du, trotz der guten Absicht, kläglich scheitern. 
 Nein, sprich die reine Wahrheit! Gilt ein freier Mann 
 als Lügner, haftet ewig diese Schmach ihm an. 
 Auch ist es dir verwehrt, die Wahrheit zu verschleiern. 
 Zu vielen sagtest du sie schon, die mir sie auch 
 verraten könnten. Und zu fürchten brauchst du nichts: 
 Die Wahrheit nicht zu kennen täte mir sehr weh; 
 doch sie zu kennen schreckt mich nicht. Mein Herakles 
 hat so viel Frauen schon gehabt wie keiner sonst! 
 Von ihnen hörte keine je von mir ein Wort 
 des Vorwurfs. Auch die Kriegsgefangne wird nichts hören, 
 und ginge sie in seiner Liebesglut ganz auf! 
 Vielmehr bewegt ihr Anblick mich zutiefst zum Mitleid. 
 Hat ihre Schönheit doch ihr Leben ganz vernichtet; 
 die Ärmste, wider Willen, hat ihr Vaterland 
 zerstört, versklavt! Doch soll dies Unheil seinen Lauf 
 nur nehmen! Dir empfehle ich: Spar deine Lügen 
 für andre auf, doch mich verschone mit Betrug! 
 CHORFÜHRERIN zu Lichas. 
 Folg ihrem guten Rat! Du wirst es niemals zu 
 bereuen haben, kannst mit meinem Dank auch rechnen! 
 LICHAS. 
 Ich sehe, liebe Herrin, daß als Mensch du denkst 
 und voll dich auskennst im Bereich des Menschlichen. 
 So will ich alles dir enthüllen, nichts verschweigen. 
 Ja, es verhält sich so, wie dieser Mann erzählt: 
 Heiß hat sich Herakles in dieses Kind verliebt, 
 um ihretwillen wurde ihre Vaterstadt 
 im Sturm genommen und dem Boden gleichgemacht. 
 Nun muß ich, Herakles zu Gunsten, sagen, daß 
 er mir Verschwiegenheit und Leugnen nie empfahl. 
 Ich selber, Herrin, habe nur gefürchtet, deine 
 Gefühle zu verletzen durch die nackte Wahrheit – 
 mein Fehler, wenn du es als Fehler werten willst! 
 Du bist jetzt völlig unterrichtet. Deshalb sei, 
 dem Herakles wie auch dir selbst zuliebe, gut 
 zu der Gefangenen, entschließe dich dazu, 
 fest bei dem Grundsatz, den du nanntest, zu beharren. 
 Dein Mann focht jeden Kampf bisher als Sieger aus; 
 der Liebe zu dem Mädchen unterlag er ganz. 
 DEIANEIRA. 
 Ich denke ebenso und will entsprechend handeln, 
 die eingeschleppte Krankheit nicht verschlimmern durch 
 sinnlosen Kampf mit Göttern! Treten wir ins Haus! 
 Vernimm dort, was du auszurichten hast, empfange 
 die Gegengabe auch, die zu der Gabe paßt, 
 die du mir brachtest! Nicht mit leeren Händen sollst 
 du gehen, wo du einen ganzen Festzug führtest! 
  
  Sie schreitet mit Lichas in den Palast. Der Bote folgt. 
  
 CHOR. 
 Siegreich behauptet Kypris für immer 
 ihre gewaltige Macht. Übergehen will ich, 
 wie sie die Götter bezwang, 
 den Kroniden listig verlockte, 
 den Hades, den Herrscher der Finsternis, 
 oder Poseidon, der wild die Erde erschüttert, 
 möchte besingen vielmehr das kraftvolle Paar 
 der Helden, die um Deianeira als Gattin warben, 
 um sie als den Kampfpreis das Ringen begannen 
 mit wuchtigen Schlägen, 
 vom Staube umwölkt. 
  
 Von Oiniadai her stürmte gewaltig 
 der Flußgott, als Stier, 
 vierbeinig, mit ragenden Hörnern, 
 Held Acheloos. Ihm entgegen zog 
 aus Theben, der Stadt des Bakchos, 
 der Sprößling des Zeus, er schwenkte 
 den Bogen mit schnellender Sehne, 
 den Speer und die Keule. 
 Sie prallten zusammen zum Kampf um die Frau, 
 und als Schiedsrichter waltete Kypris allein 
 mit weisendem Stab, die Herrin des wonnigen Lagers. 
 Da klatschten die Hiebe, da summte die Sehne, 
 krachten dazwischen die stoßenden Stierhörner, 
 klammerten sich aneinander die Leiber, 
 schmetterten schmerzliche Schläge auf Stirnen, 
 entrang sich beiden ein Stöhnen. 
 Doch abseits, am Ufer des Stromes, 
 saß das liebliche, reizende Mädchen, 
 wartete auf den Sieger und Gatten. 
 Ich kann nur vom Ausgang berichten. 
 Doch Deianeira, als Zeugin des Kampfes, 
 der ihr galt, harrte in kläglicher Spannung. 
 Fühlte sie sich doch getrennt von der Mutter, 
 als Jungfrau verlassen, vereinsamt. 
  Deianeira tritt aus dem. Palast, ein Kästchen in den Händen. 
  
 DEIANEIRA. 
 Ihr lieben Freundinnen, im Hause spricht der Herold 
 zu den gefangnen Frauen noch ein Wort des Abschieds. 
 Derweilen komme ich zu euch heraus, im stillen: 
 Mitteilen möchte ich euch einen klugen Plan, 
 zum andern freilich auch mein tiefes Leid euch klagen. 
 Ein Mädchen, besser wohl schon, eine junge Frau 
 nahm ich ins Haus, verhaßte zusätzliche Fracht, 
 schmachvollen Lohn für meine stets bewahrte Treue. 
 Jetzt dürfen unter einer Decke wir zu zweit 
 des Mannes Zärtlichkeit erwarten. So vergilt 
 mir Herakles, angeblich »treuer«, »braver« Gatte, 
 die lange Zeit, in der den Hausstand ich besorgte! 
 Ich kann ihm deshalb zwar nicht ernstlich böse sein, 
 wo er so oft schon dieser Leidenschaft erlag. 
 Mit solcher Fremden aber unter einem Dach 
 zu hausen, einen Mann mit ihr zu teilen, das 
 vermag kein Weib! Ioles Schönheit blüht noch auf, 
 die meine welkt. An jenen Reizen weidet gern 
 ein Mann die Augen, welkende verschmäht er nur. 
 So dürfte Herakles wohl künftig als mein Mann 
 noch gelten, doch es wirklich sein nur für die Junge. 
 Doch, wie gesagt, die kluge Frau lehnt Eifersucht 
 und Bosheit ab. Ich habe gegen meinen Kummer 
 ein Mittel in der Hand. Ich will es euch verraten. 
 Vor langer Zeit schon überreichte ein Kentaur 
 mir ein Geschenk, es ruht in einer Bronzekapsel. 
 Ein Mädchen noch, entnahm ich es dem Blut, das aus 
 der dichtbehaarten Brust des Nessos quoll. Der setzte 
 am tiefen Strom Euenos Reisende für Lohn 
 zum andren Ufer über, trug sie schwimmend auf 
 den Armen, brauchte weder Ruderbank noch Segel. 
 Als ich, mit Herakles gerade frisch vermählt, 
 von meiner Vaterstadt aus meinem Gatten folgte, 
 trug Nessos mich auf Schultern, doch begann inmitten 
 des Stromes geil mich zu betasten. Laut schrie ich 
 um Hilfe. Herakles, am Ufer, blickte her, 
 ließ einen Pfeil gleich von der Sehne schwirren, der 
 sich in die Lunge des Kentauren bohrte. Sterbend 
 sprach Nessos noch: »Du, Tochter des betagten Oineus, 
 du kannst, vertraust du mir, aus meinem Fährmannsdienst 
 dir Vorteil ziehen; bist du doch mein letzter Fahrgast. 
 Fang Blut aus meiner Wunde auf mit deinen Händen, 
 Blut, das gerann bei der Vermischung mit dem Gift 
 der Hydra, in das Herakles die Pfeile tauchte! 
 An ihm wirst du ein Liebesmittel für den Gatten 
 besitzen: Keiner andren Frau, die er erspäht, 
 wird inniger als dir er seine Liebe schenken!« 
 Dies habe ich beherzigt, liebe Frauen. Mit 
 dem Blut des Sterbenden, im Hause wohlverwahrt, 
 durchtränkte ich, der Weisung des noch lebenden 
 Kentauren folgend, dies Gewand. Es liegt bereit. 
 Ich weiß von bösen Künsten nichts und will auch nichts 
 von ihnen wissen, hasse Frauen, die sie treiben. 
 Durch einen Liebeszauber freilich dieses Mädchen 
 jetzt auszustechen, meinen Mann an mich zu binden, 
 das sei mit Vorbedacht gewagt, sofern ihr es 
 für tunlich haltet. Andernfalls will ich verzichten. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Versprichst du dir Erfolg von deinem Plan, so kann 
 ich meinerseits ihn keineswegs für schlecht erachten. 
 DEIANEIRA. 
 Erfolg von ihm verspreche ich mir, allerdings 
 als Hoffnung nur. Ich habe ihn noch nicht erprobt. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Nur die Erprobung schafft Gewißheit. Ohne Probe 
 wird der Erfolg kaum mehr als eine Hoffnung bleiben. 
 DEIANEIRA. 
 Wir wissen bald Bescheid. Dort steht der Herold Lichas 
 schon auf der Schwelle, drängt zum Aufbruch. Bitte, deckt 
 mein Handeln freundschaftlich durch Schweigen! Wer das Schlechte 
 ganz heimlich tut, dem wirft man Schlechtigkeit nicht vor. 
 LICHAS tritt aus dem Palast. 
 Was habe ich noch auszurichten? Sprich, du Tochter 
 des Oineus! Allzu lange weile ich schon hier. 
 DEIANEIRA. 
 Damit war ich für dich beschäftigt eben, Lichas, 
 solange du im Hause mit den Frauen sprachst. 
  
  Reicht ihm das Kästchen. 
  
 Empfange dies Gewand aus feinem Stoff, von mir 
 persönlich als Geschenk für meinen Mann! Wenn du 
 es überreichst, so sage ihm, es dürfe ja 
 kein Mensch es vor ihm über seine Glieder streifen, 
 kein Strahl der Sonne dürfe treffen auch das Stück, 
 kein Feuer auch im Götterhain, kein Flämmchen auf 
 Altären, ehe er, mit ihm bekleidet, sich, 
 den Stier zu opfern, öffentlich den Göttern zeige! 
 Das habe ich gelobt: Wenn ich ihn wohlbehalten 
 heimkehren sähe oder glaubhaft es erführe, 
 dann wollte ich ihm das Gewand anlegen, frisch 
 gekleidet sollte er die frischen Opfer bringen! 
 So nimm es hin, der Abdruck meines Siegels hier 
 wird ihn in mir die Spenderin erkennen lassen. 
 So geh und halte dich vor allem an die Pflicht, 
 als Herold die Befugnis nicht zu überschreiten! 
 Dann dürftest du ganz ohne Zweifel wie von mir 
 so auch von ihm Dank ernten, doppelt hoch wie sonst. 
 LICHAS. 
 So wahr ich meinen Dienst, die Kunst des Hermes, fest 
 beherrsche, will ich dein Vertrauen nie enttäuschen. 
 Ich werde ihm dies Kästchen bringen, unversehrt, 
 getreulich auch berichten, was du mündlich auftrugst. 
 DEIANEIRA. 
 So mach dich auf den Weg. Du weißt ja über die 
 Verhältnisse im Schloß aus erster Hand Bescheid. 
 LICHAS. 
 Ich kenne sie und kann sie als vorzüglich preisen. 
 DEIANEIRA. 
 Du sahst ja selbst, wie ich die fremde Frau empfing, 
 wie freundschaftlich, ja lieb ich sie willkommen hieß. 
 LICHAS. 
 Es hat mich sehr beeindruckt, mich zutiefst gerührt. 
 DEIANEIRA. 
 Ich habe dir nichts weiter aufzutragen.  
  
  Lichas ab. 
 Sonst 
 verriete ich noch gar, wie innig ich ihn liebe, 
 bevor ich weiß, ob er genauso mich begehrt! 
  
  Ab in den Palast. 
  
 CHOR. 
 Hört, die ihr Wohnstätten habt 
 an kochenden Quellen auf steinernem Grund 
 in der Nähe der salzigen Flut 
 an den felsigen Hängen des Oitegebirges, 
 der Bucht des Meeres von Malis, 
 der Küste des Mädchens mit goldenem Pfeil, 
 wo Griechen sich festlich versammeln 
 zur Feier am Engpaß: 
  
 Lieblicher Flötenklang 
 soll nicht mißtönend als Weise der Trauer 
 eure Ohren erreichen, sondern, so sanft 
 wie die Lyra, zum Lobe der Götter! 
 Eilt doch der Sprößling des Zeus, 
 der Sohn der Alkmene, heimwärts, 
 führt mit sich die Preise des Sieges, 
 die er gewann durch jede erdenkliche Leistung. 
  
 Ihn erwarteten wir, 
 so viele Monate lang. 
 Er weilte ferne der Heimat, auf See, 
 und wir wußten nicht, wo. 
 Und die liebende Gattin, die Ärmste, 
 härmte in Tränen ständig sich ab. 
 Doch jetzt erlöste der rasende Kriegsgott 
 ihn von den Bürden der kampfreichen Tage. 
 Komme er heim! Nicht säumen 
 möge das Schiff, das ihn trägt mit eiligen Rudern! 
 Erreiche geschwind er unsere Stadt, 
 fort vom Altar auf der Insel, 
 wo er jetzt Opfer noch darbringen soll! 
 Komme von dort er, sehnlich erwartet, 
 im Zaubergewand, das nach dem Rate des Nessos 
 die Liebe zur Gattin wachhalten soll! 
 DEIANEIRA stürzt in höchster Erregung aus dem Palast. 
 Ihr lieben Frauen, allzu kühn wohl habe ich 
 nach meinem Plan die Mittel alle eingesetzt! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Was gibt es, Deianeira, Kind des Fürsten Oineus? 
 DEIANEIRA. 
 Ich weiß noch nichts, doch hege Furcht: Vielleicht erweist sich, 
 was ich in guter Absicht unternahm, als Unglück! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du sprichst von dem Gewand, das du dem Gatten schenktest? 
 DEIANEIRA. 
 Jawohl, von dem! Man sollte niemanden ermuntern, 
 sich eifrig etwas Ungewisses vorzunehmen! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Erklär uns, wenn es möglich ist, was du befürchtest! 
 DEIANEIRA. 
 Es ist etwas geschehen. Wenn ich euch, ihr Lieben, 
 davon erzähle, staunt ihr nur und glaubt es nicht! 
 Die frische Wolleflocke meine ich, mit der 
 soeben ich das weiße Festkleid einrieb – sie 
 verschwand, ging auf in nichts, obwohl kein Mensch sie zupfte, 
 kein Gift sie tilgte – sie zerfraß sich gleichsam selbst, 
 zerfiel auf dem gefliesten Boden!  
  
  Beruhigt sich etwas. 
  
 Doch du sollst 
 ausführlicher den ganzen Hergang jetzt erfahren. 
 Was mir der Unhold, der Kentaur, gequält vom Schmerz 
 des Pfeiles, der im Leib ihm steckte, damals riet, 
 vergaß ich nicht, ich wahrte fest es im Gedächtnis 
 wie eine Bronzeinschrift, die untilgbar ist; 
 genau nach dieser Weisung habe ich gehandelt. 
 Ich hütete das Mittel streng vor Feuer und 
 vor Hitze, hob in sicherem Versteck es auf; 
 ich wollte es in frischem Zustand einst verwenden. 
 Und so verfuhr ich. Heute war die Zeit gekommen: 
 Ich zupfte eine Flocke ab von einem Schaffell 
 aus unsrer Herde, tränkte mit dem Blut sie heimlich 
 im Hause, rieb den Saft dann ein in das Gewand, 
 vor Licht geschützt, und legte als Geschenk es in 
 das Kästchen, wie ihr wißt. Danach, im Haus, erblickte 
 den rätselhaften Vorgang ich, ganz unbegreiflich: 
 Das aus dem Fell gezupfte Stück, mit dem ich das 
 Gewand soeben einrieb, hatte achtlos ich 
 an einer Stelle fallen lassen, voll im Licht 
 der Sonne. Angewärmt, zerfiel es, bröckelte 
 am Boden, fast wie Späne, die vom Holz beim Sägen 
 man fallen sieht. Und auf dem Fleck, an dem sie lagen, 
 da zischte Schaum empor, mit Klümpchen drin, beinahe 
 wie frischer Most im Herbst von bläulich praller Traube, 
 die Bakchosgabe, ausgeschüttet schäumt und sprüht! 
 Ich Ärmste weiß nicht, was ich davon halten soll, 
 ich sehe nur: Ich habe Schlimmstes angerichtet! 
 Weswegen sollte der Kentaur im Sterben mir, 
 für die er starb, als Dank noch guten Rat erteilen? 
 Nein, töten wollte er den Schützen, der ihn traf, 
 und täuschte mich! Und erst viel später, heute, wo 
 es nichts mehr nützt, kann ich den ganzen Trug durchschauen. 
 Ich Arme, ganz allein, ich werde, wenn ich mich 
 zu stark nicht irre, meines Mannes Mörderin! 
 Ich weiß, der Pfeil, der Nessos traf, verwundete 
 auch Cheiron, einen Gott; er tötet jedes Wesen, 
 das er nur anrührt. Ganz natürlich muß ein Pfeil, 
 an dem das Gift sich mischt mit dem Kentaurenblut, 
 auch meines Mannes Tod bewirken, zweifellos! 
 Und eines steht schon fest für mich: Stirbt Herakles, 
 dann gehe ich auch an dem gleichen Schlag zugrunde! 
 Als Mörderin verfemt, kann eine Frau nicht leben, 
 die ihre gute Herkunft über alles schätzt! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Vor einem schrecklichen Geschehen muß man zittern, 
 doch soll im Leid man nie die Hoffnung sinken lassen! 
 DEIANEIRA. 
 Wenn schon der Plan nichts taugte, kann die Hoffnung auch, 
 die sonst den Mut belebt, nicht länger wirksam sein. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wer ohne Absicht etwas Falsches tat, hat Anspruch 
 auf Milderung des Zorms, in diesem Falle du! 
 DEIANEIRA. 
 Ein in die Schuld Verstrickter darf nicht derart sprechen, 
 nur einer, den nicht eigenes Versagen drückt! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Still, sprich nicht weiter, das empfiehlt sich jetzt! Du müßtest 
 dich sonst dem eignen Sohn verraten: Da, der Jüngling, 
 der seinen Vater suchen ging, kehrt grad zurück! 
 HYLLOS tritt in tiefer Erschütterung auf. 
 Ich hege, Mutter, nur drei Wünsche, dich betreffend: 
 Entweder, daß du tot wärst! Oder daß ein andrer 
 dich Mutter nennen könnte! Oder daß du deinen 
 Charakter gegen einen andren, beßren, tauschtest! 
 DEIANEIRA. 
 Weswegen bin ich derart dir verhaßt, mein Junge? 
 HYLLOS. 
 Dann laß dir sagen: Deinen Gatten, meinen Vater, 
 jawohl, den hast du heute umgebracht, das stimmt! 
 DEIANEIRA. 
 Weh mir, was schreist du da heraus, mein liebes Kind? 
 HYLLOS. 
 Das Unabänderliche: Eine Tat, die offen 
 zutage liegt, kann niemand ungeschehen machen! 
 DEIANEIRA. 
 Wie das, mein Junge? Wessen Auskunft nötigt dich, 
 solch eine fürchterliche Schuld mir aufzubürden? 
 HYLLOS. 
 Ich sah mit eignen Augen, wie mein Vater ins 
 Verderben stürzte, brauchte nicht von andern Auskunft. 
 DEIANEIRA. 
 Wo hast du ihn getroffen, tratest auf ihn zu? 
 HYLLOS. 
 Sollst du es wissen, muß umfassend ich berichten. 
 Als Sieger, mit Trophäen und der Beute, zog 
 der Fürst nach der Zerstörung der berühmten Stadt 
 des Eurytos zum meerumbrausten Nordkap von 
 Euboia, Kénaion. Dort weihte er Altäre 
 und einen Hain für seinen Vater Zeus. Dabei 
 sah ich ihn wieder, froh nach langer Zeit der Sehnsucht. 
 Er suchte eben Tiere aus zu reichem Opfer. 
 Da traf aus Trachis unser Herold Lichas ein 
 mit dem Geschenk von dir, dem tödlichen Gewand. 
 Gleich legte Herakles es an, nach deinem Wunsch, 
 und brachte dann zwölf makellose Beutestiere 
 als Erstlingsopfer dar. Betrug doch insgesamt 
 die Menge eingebrachter Rinder hundert Stück. 
 Noch zeigte der dem Tod Geweihte Heiterkeit, 
 sprach sein Gebet, voll Freude an dem Festgewand. 
 Doch als die Flamme vom geweihten Opfer und 
 vom harzig-frischen Kienholz blutigrot emporschlug, 
 begann er jäh zu schwitzen. Der Gewandstoff schmiegte 
 sich fest an seinen Körper, jedes Einzelglied 
 trat vor, wie ausgemeißelt. Tief bis in das Mark 
 durchzuckten schwere Krämpfe ihn, als werde er 
 verzehrt vom Gift, das tödlich eine Otter spritzte. 
 Laut schrie er auf, rief Lichas her, den Unglücklichen, 
 den keine Schuld an deiner Untat traf: »Was hast 
 du nur mit diesem ›Festgewand‹ erreichen wollen?« 
 Darauf der Ärmste, harmlos: »Nur von deiner Gattin 
 erhielt ich dies Geschenk für dich, sie gab den Auftrag.« 
 Der Fürst vernahm das, und im gleichen Augenblick 
 drang qualvoll ihm der Krampf bis in die Eingeweide. 
 Da packte er den Herold wild am Fuß, am Knöchel, 
 und schmetterte ihn an den meerumwogten Felsen. 
 Aufklaffte gleich die Schädeldecke, und es spritzte, 
 mit Blut vermischt, das helle Hirn heraus und netzte 
 die Haare. Alles Volk erhob ein Wehgeschrei, 
 den sinnlos Wütenden vor Augen und sein Opfer. 
 Doch keiner wagte sich dem Tobenden zu nähern. 
 Der wand sich jetzt am Boden, sprang dann wieder auf, 
 schrie, heulte. Ringsum hallten laut die Felsen wider, 
 in Lokris Berg und Wald, Euboias hohe Kuppen. 
 Verzweifelnd warf der Arme stets aufs neue sich 
 zur Erde, stieß dann wieder Klagerufe aus, 
 verfluchte laut die Unglücksehe, die er schloß 
 mit dir, du Elende, und die Verschwägerung 
 mit Oineus, die ihm einen Tod in Schanden eintrug. 
 Jetzt fiel sein Blick aus Schwaden Rauchs, die ihn umwehten, 
 halb irr vor Schmerz, auf mich, der weinend im Gedränge 
 des Volkes stand. Groß schaute er mich an und rief: 
 »Mein Sohn, komm her, verlaß mich nicht in meiner Not, 
 und müßtest du mit mir zusammen sterben! Nein, 
 schaff mich hinweg von hier, es wäre mir am liebsten, 
 du brächtest mich dorthin, wo mich kein Mensch erblickt. 
 Hegst Mitleid du, entferne mich aus diesem Land 
 so schnell wie möglich, denn ich möchte hier nicht sterben!« 
 So lautete sein Wunsch. Wir trugen ihn an Bord 
 und brachten ihn, der unverwandt vor Schmerzen brüllt, 
 mit knapper Not hier ans Gestade. Ihr könnt ihn 
 gleich sehen, sei es lebend noch, vielleicht schon tot. 
 Du, Mutter, plantest diesen Mord an meinem Vater 
 und hast ihn ausgeführt – erwiesen! Mag dich Dike, 
 mit ihr Erinys, strafen! Darf ich darum flehen? 
 Ich darf es wohl, du tratest ja das Recht mit Füßen! 
 Du hast den größten Helden dieser Welt ermordet, 
 nie wieder wird man einen solchen sehen können! 
  
  Deianeira wendet sich schweigend um und wankt in den Palast. 
  
 CHORFÜHRERIN. 
 Du schweigst und gehst? Sei dir darüber klar, daß du 
 durch Schweigen deines Sohnes Anklage bestätigst! 
 HYLLOS. 
 Laßt sie doch gehen! Soll ein guter Wind zur Fahrt 
 weit weg sie treiben, meinen Blicken sie entziehen! 
 Sie braucht nicht mit dem Namen »Mutter« mehr zu prunken, 
 beging ein Unrecht, wie es keine Mutter wagt! 
 Soll gehen sie und Freude haben: Werde ihr 
 das Glück zuteil, das meinem Vater sie bescherte! 
  
  Ab in den Palast. 
  
 ERSTER HALBCHOR. 
 Sehet, ihr Mädchen, wie plötzlich 
 der alte prophetische Spruch 
 der Götter vor unseren Augen 
 Erfüllung findet! Er lautet: 
 »Ist zwölfmal verstrichen die Zeit des Ackerns, 
 dann braucht der Sprößling des Zeus 
 nicht länger die Mühsal der Arbeit zu tragen.« 
 Das hat sich bestätigt, 
 das Schiff liegt im Hafen! 
 Wer nicht mehr die Sonne erblickt, 
 der braucht, als ein Toter, 
 nicht länger im Dienst sich zu mühen. 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 Frißt sich das tödliche Festgewand, 
 unentrinnbare Folge 
 tückischer List des Kentauren, 
 mit seinem zäh haftenden Gifte – 
 das zeugte der Tod, das nährte der schillernde Drachen –, 
 frißt es sich ein in den Körper des Helden, 
 dann wird er den morgigen Tag nicht mehr schauen, 
 kommt nicht mehr los von dem gräßlichen Blute 
 der Hydra. Ihn martert zu Tode 
 der brennende Stachel, 
 die Rache, die listig getarnte, 
 des dunkelzottigen Nessos. 
 ERSTER HALBCHOR. 
 Davon ahnte die arme Gemahlin nichts, 
 sie sah nur das furchtbare Unheil voraus, 
 das dem Hause erwuchs 
 aus der jungen Geliebten des Fürsten. 
 So schritt sie zur Tat, selbständig zum Teil, 
 doch von fremdem Einflüstern abhängig auch, 
 dem verhängnisvollen Rate des Nessos. 
 Jetzt jammert im Unglück sie laut, 
 läßt strömen, ein sprudelnder Quell, 
 die schmerzlichen Tränen. 
 Aber es naht unaufhaltsam das Schicksal, 
 enthüllt das der Tücke entstammte 
 entsetzliche Leid. 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 Ungehemmt brechen hervor jetzt die Tränen. 
 Tödliche Flammen umlodern, o wehe, 
 den ruhmreichen Helden, so furchtbar, 
 wie nie ein erbitterter Feind ihn bedrängte. 
 Weh über dich, toddrohende Spitze des Speeres, 
 den Herakles schwang als Erster im Kampf, 
 du entführtest im sausenden Schwung 
 die Geliebte damals aus Oichalia, 
 der Festung auf ragendem Berge! 
 Kypris, geschäftig im stillen, 
 wurde entlarvt 
 als Stifterin dieses Verderbens. 
 CHOR in Einzelstimmen. 
 Narrt mich ein Irrtum? Oder höre ich tatsächlich 
 jetzt Jammerschreie in dem Inneren des Hauses? 
  
 Was soll ich sagen? 
 Da schreit ganz deutlich jemand, drinnen, ja, beklagt 
 ein Unglück! Etwas Schlimmes ist im Haus geschehen. 
  
 Schau hin doch, schau, 
 die alte Amme kommt heraus, vergrämt wie nie 
 zuvor, gefurcht die Stirn, sie bringt uns schlechte Nachricht! 
 AMME tritt aus dem Palast. 
 Ihr Frauen, das Geschenk, das Herakles erhielt, 
 bringt wahrlich kein geringes Unheil über uns! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Was teilst du, gute Alte, uns an Neuem mit? 
 AMME. 
 Den letzten Gang hat Deianeira angetreten, 
 den man zurücklegt, ohne einen Fuß zu rühren. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Den Gang zum Hades?  
 AMME. 
 Richtig hast du mich verstanden. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Tatsächlich, tot, die Unglückliche?  
 AMME. 
 Richtig, ja! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Die Ärmste! Wie hat sie den Tod gefunden? Sprich! 
 AMME. 
 Entsetzlich hat sie gehandelt! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Erzähl doch, wie fand sie ihr Ende? 
 AMME. 
 Durch Selbstmord. 
 CHOR in Einzelstimmen. 
 In wilder Erregung? 
 Im Anfall von Wahnsinn? 
 In welcher Stimmung 
 griff sie zur mordenden Waffe? 
 Wie reihte sie Tod zu Tod, 
 ganz allein? 
 AMME. 
 Sie durchstieß sich selbst mit dem Schwerte, 
 wie grausig! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Sahst du die Freveltat? Irrst dich doch wohl? 
 AMME. 
 Ich sah sie, ich stand ja ganz nahe dabei. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wer führte den Stoß? Und wie? Nun berichte doch schon! 
 AMME. 
 Sie selber, mit eigener Hand! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du faselst!  
 AMME. 
 Es stimmt! 
 CHOR. 
 Ein furchtbares Kind 
 gebar die junge, die neue Geliebte 
 dem Hause: Ein Rachegespenst! 
 AMME. 
 Zu furchtbar, ja! Und wärt ihr Zeugen dieser Tat 
 gewesen, hätte sie noch tiefer euch erschüttert. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Zu ihr vermochte eine Frau sich zu entschließen? 
 AMME. 
 Entsetzlich, ja! Hört, bildet euch dann selbst ein Urteil! 
 Die Herrin war allein in den Palast getreten. 
 Sie sah von dort den Sohn im Hof das Tragbett richten; 
 den Vater wollte er nach Hause bringen lassen. 
 Sogleich versteckte sie sich, um von niemandem 
 erblickt zu werden, brach in Klagen aus, fiel nieder 
 vor den Altären, die verwaisen sollten, netzte 
 mit Tränen all das Hausgerät, das sie, die Ärmste, 
 benutzt hat. So durchirrte sie das ganze Haus. 
 Bekam sie einen von der treuen Dienerschaft 
 vor Augen, fing vor Schmerz erneut sie an zu weinen, 
 beklagte ihren Unglücksdaimon und den Hausstand, 
 der künftig keinen Zuwachs mehr erhalten werde. 
 Dann sah ich, wie sie plötzlich und in großer Eile 
 sich in das Schlafgemach des Herakles begab. 
 Recht gut versteckt, für sie nicht sichtbar, konnte ich 
 sie überwachen. In dem Zimmer breitete 
 sie Decken über ihres Gatten Lagerstatt. 
 Nach dieser Vorbereitung stieg sie auf das Bett, 
 ließ sich in dessen Mitte nieder, brach erneut 
 in einen Strom von heißen Tränen aus und rief: 
 »Du, Zimmer meiner Hochzeitsnacht, mein Ehelager, 
 lebt wohl für alle Zeit, ihr werdet niemals mehr 
 mich als Gemahlin bei dem Gatten ruhen sehen!« 
 So rief sie, löste dann mit festem Griff ihr Kleid 
 an jener Stelle, wo die goldgetriebne Spange 
 es oberhalb der Brust zusammenhält, und legte 
 die linke Seite ihres Oberkörpers frei. 
 Da lief ich los, soweit noch meine Kräfte reichten, 
 berichtete dem Sohne, was sie vorhat. Doch 
 als er und ich zurück zu ihrem Lager stürzten, 
 da sahen wir die Tat vollbracht: Die Herrin hatte 
 das scharfe Schwert sich tief ins Herz hineingestoßen! 
 Laut auf schrie Hyllos, wurde sich bewußt, der Ärmste, 
 daß er durch seine Wut die Tat heraufbeschwor, 
 zu spät von dem Gesinde unterrichtet, daß 
 die Mutter ahnungslos die Rache des Kentauren 
 vollzog! Nicht enden wollte er mit seinen Klagen, 
 der Leidgeprüfte, jammerte um sie, bedeckte 
 mit Küssen ihren Mund, er streckte stöhnend sich 
 an ihrer Seite nieder, Leib an Leib, und warf 
 sich vor, sie ohne Grund mit schwerer Schuld belastet 
 zu haben, weinte, ganz allein sein Leben führen 
 zu müssen, ohne seinen Vater, ohne Mutter! 
 Dies ist es, was im Schloß geschah. Soll denn kein Mensch 
 sich zweier Tage oder mehr voraus versichern: 
 Er wäre töricht! Keinem winkt ein neues Morgen, 
 bevor er nicht das Heute glücklich überstand. 
  
  Ab in den Palast. 
  
 CHOR. 
 Welches Unglück beweine zuerst ich? 
 Welches von beiden ist schlimmer? 
 Ich kann es, bezwungen vom Schmerz, nicht entscheiden. 
 Eines habe im Schloß ich vor Augen, 
 das andere muß ich erwarten. 
 Sehen, erwarten – beides gleich furchtbar! 
 Brauste ein Sturmstoß daher, 
 wohlwollend, aus heimischer Flur, 
 der weit mich entführte! 
 Dann brauchte ich nicht vor Entsetzen zu sterben, 
 wenn ich den tapferen Sprößling des Zeus 
 vor Augen bekäme in seiner Qual! 
 Soll er, so heißt es, nach Hause doch kommen, 
 gefoltert von nicht zu stillenden Schmerzen, 
 ein Anblick, unsagbar und nicht zu begreifen! 
  
 Nahe ja schon, nicht mehr ferne befindet sich, 
 was ich beweine, hell jammernd, 
 der Nachtigall gleich. Da kommen die Leute, 
 fremdländisch gekleidet, von weither! 
 Wie tragen sie ihn? Voll Fürsorge, 
 wie sie dem Freunde gebührt, 
 mit schweren Schritten, 
 indessen bemüht, Geräusch zu vermeiden. 
 Lautlos wird er getragen. Was soll ich 
 schließen daraus: Tot – oder im Schlafe? 
  
  Hyllos, ein alter Diener und mehrere Gefährten, die Herakles auf einer Bahre tragen, treten auf. 
  
 HYLLOS. 
 Wehe um dich, mein Vater, du Armer! 
 Was soll aus mir werden? Was kann ich noch tun, 
 dir zu helfen? O wehe! 
 DIENER. 
 Sei still, mein Junge, erweck nicht aufs neue 
 den wütenden Schmerz des erbitterten Vaters! 
 Noch schläft er, sehr tief. Verbeiß dir die Worte! 
 HYLLOS. 
 Was sagst du, Alter? Er lebt? 
 DIENER. 
 Entreiße ihn ja nicht dem Schlummer! 
 Du würdest aufs neue das rasende Wüten 
 nur aufflammen lassen, mein Junge! 
 HYLLOS. 
 Rasend auch pocht, ungeheuer, das Herz mir, 
 eine erdrückende Last für mich Elenden! 
 HERAKLES erwacht. 
 Wohin bin ich gekommen, Zeus? 
 Bei welchen Sterblichen liege ich hier, 
 unaufhörlich von Schmerzen gefoltert? 
 Wehe mir furchtbar Geschlagenem! 
 Da martert mich wieder der Brand, der verfluchte! 
 O wehe! 
 DIENER zu Hyllos. 
 Du mußtest doch wissen, wie heilsam es war, 
 das Schweigen zu hüten, den Schlummer ihm nicht 
 vom Haupt, von den Augen zu scheuchen! 
  
 Inzwischen ist die Bahre behutsam abgesetzt worden. 
  
 HYLLOS. 
 Ja, doch mir fehlen die Kräfte, geduldig und still 
 zu verharren beim Anblick des Schrecklichen. 
 HERAKLES. 
 Altar du, am Vorgebirge Kenaion – 
 du, Zeus: Wie habt ihr mir Armem 
 die Opfer gedankt? 
 In welche Schmach mich gestürzt? 
 Hätte ich nie den Altar vor die Augen bekommen, 
 ich Elender, niemals den Höhepunkt dieses 
 unheilbaren Wütens am eigenen Leibe gespürt! 
 Kein Zauberer lebt, kein Meister der Heilkunst, 
 der dies tödliche Gift zu bannen verstünde, 
 wenn nicht mit Hilfe des Zeus! 
 Vielleicht von weitem darf ich solch Wunder erspähen – 
  
  Diener und Gefährten bemühen sich um ihn. 
  
 Ah! 
 Laßt mich doch, lasset mich Elenden ruhen! 
 Lasset mich Elenden los! 
 Warum berührst du mich da? 
 Wohin noch willst du mich betten? 
 Du bringst mich, du bringst mich noch um! 
 Was sich beruhigte, wecktest du wieder! 
  
 Da packt es erneut mich, o wehe, 
 das Gift schleicht weiter! 
  
 Woher kommt ihr, schändlichste aller Hellenen? Zu eurem 
 Vorteil erlegte auf See und in Wäldern ich Untiere aller 
 Arten mit Einsatz des Lebens, ich Armer, doch heute, in dieser 
 Not, will keiner mit Feuer, mit schneidender Klinge mir helfen! 
  
 Wehe mir! 
 Komme doch einer und schlage 
 mit kraftvollem Hiebe 
 mir jämmerlich Leidendem 
 endlich den Schädel vom Rumpfe! 
 Oh! 
 DIENER zu Hyllos. 
 Sohn du des Helden, die rettende Tat übersteigt mir die Kräfte. 
 Packe mit an! Denn dein Auge vermag auch eher als meines 
 Mittel zur Rettung zu finden.  
 HYLLOS. 
 Anpacken will ich, doch fehlen 
 Mittel zum Lindern der Qualen mir, weder von   Freunden noch Fremden 
 kann ich mir welche verschaffen. Nur Zeus vergönnte dergleichen. 
 HERAKLES. 
 O wehe, mein Junge, wo bist du? 
 Hierher, ja hierher fasse 
 und bringe Erleichterung mir! 
 Wehe, Daimon des Unglücks, 
 da stürmt es, da stürmt es schon wieder 
 heran zu meinem Verderben, 
 das schändliche, rasende, 
 nicht mehr zu bannende Gift! 
 Wehe mir, Pallas, er martert erneut mich! 
  
 Hyllos, erbarm dich des Vaters, was keinen Vorwurf dir einbringt: 
 Ziehe dein Schwert und enthaupte mich! Heile das Leid, das mir deine 
 gottlose Mutter antat, in wütende Qualen mich stürzte! 
 Sähe ich liegen sie hier, genauso, wie mich sie gemordet! 
  
 Bruder des Zeus, erlösender Hades, 
 Bette zur Ruhe mich, endlich zur Ruhe, 
 lasse mich Elenden schnell das Schicksal erfüllen! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Entsetzen packt mich, liebe Freundinnen, muß ich 
 die Qualen sehen, die ein solcher Held erleidet! 
 HERAKLES faßt sich mühsam. 
 Mit Klugheit, meinen Fäusten dann und meinem Rücken 
 bestand ich vielerlei Gefahr in heißer Mühsal. 
 Doch weder die Gemahlin des Kroniden noch 
 Eurystheus, der verhaßte, taten solch ein Leid 
 mir an wie Deianeira, dieses Weib voll Tücke: 
 Sie legte den Erinyenstoff um meine Schultern, 
 das fein gewebte Kleid, das mich zugrunde richtet! 
 Es haftet zähe an den Gliedern, frißt sich durch 
 das Fleisch, dringt in die Lungen, schlürft die Adern leer, 
 hat aufgesaugt schon fast den frischen Lebenssaft 
 und meinen ganzen Leib zerstört, geschlagen mich 
 in diese rätselhaften, unerhörten Bande. 
 Kein Lanzenkampf auf offnem Felde, keine Heerschar 
 von erdentsproßnen Riesen, auch kein Ungeheuer, 
 kein Grieche, kein Barbar, kein Wesen auf der Welt, 
 wohin als Retter ich gelangte, schlug mich derart. 
 Erst eine Frau, unmännlichen Charakters, hat, 
 allein, mich umgebracht, und ohne eine Waffe! 
 Bewähre dich, mein Junge, als mein echter Sohn, 
 verachte diese Frau, die sich nur Mutter nennt! 
 Schlepp eigenhändig sie, die dich gebar, heraus 
 und übergib sie mir! Ich möchte wissen, ob 
 mein Schmerz dich stärker rührt als ihrer, wenn du siehst, 
 wie die Verbrecherin zu Recht mißhandelt wird. 
 Entschließe dich dazu, mein Junge, aus Erbarmen 
 mit mir, dem viele Mitleid schenken, wenn ich wie 
 ein Mädchen kläglich jammere! Kein Mensch kann sagen, 
 er hätte je in solchem Zustand mich gesehen. 
 Nie habe ich geklagt in meiner schweren Mühsal! 
 Das ist vorbei, ein Weib nur bin ich heute noch. 
 Komm näher jetzt, tritt dicht heran an deinen Vater, 
 betrachte dir, wie grausam mich das Gift zerfrißt! 
 Ich lege ab die Decken, werde es dir zeigen. 
 Schau her, seht alle hier den Leib in seiner Qual! 
 Seht her, wie grauenhaft ich Armer leiden muß! 
 O weh, ich Elender, o wehe! 
 Da fängt der Unheilskrampf erneut zu brennen an, 
 durchzuckt den Körper! Das verdammte Gift frißt weiter, 
 es will mir offenbar nie wieder Ruhe gönnen. 
 Gebieter Hades, bitte, nimm mich auf! 
 Du, Feuerstrahl des Zeus, triff mich! 
 Hol aus, Herr, mit dem Blitz und schleudre ihn, mein Vater, 
 ich flehe drum! Das Gift frißt weiter, bricht hervor, 
 erreicht den Höhepunkt! Ihr Fäuste, meine Fäuste, 
 mein Rücken, meine Brust, ihr lieben, treuen Arme, 
 ihr habt bezwungen einst den Löwen von Nemea, 
 den wilden Plagegeist der Hirten weit und breit, 
 das furchtbare Geschöpf, mit dem es niemand aufnahm, 
 ihr schlugt es tot – die Hydra auch, im Sumpf bei Lerna – 
 den rohen Haufen derer, die, halb Mensch, halb Tier, 
 verbrecherisch Gesetz und Recht gewaltsam brachen 
 – den Eber von Erymanthos – den Hadeshund, 
 der unten heult, dreiköpfig, jedes Jägers spottend, 
 Geschöpf der gräßlichen Echidna – und den Drachen, 
 der fern am Weltenrand die goldnen Äpfel streng 
 bewachte! Tausend andre Gegner noch bestand ich, 
 und keiner rühmt sich eines Sieges über mich. 
 Doch jetzt, die Glieder kraftlos und der Leib   zerfleischt, 
 bin ich von einem unsichtbaren Feind vernichtet, 
 ich Armer, sogenannter Sohn hochedler Mutter, 
 zugleich gerühmt als Sproß des Zeus, des Herrn der Sterne! 
 Doch eines nehmt zur Kenntnis: Bin ich wertlos auch, 
 kann kaum noch kriechen, will ich doch, schwach wie ich bin, 
 die Schuldige bezwingen: Soll sie kommen nur, 
 ein Nachweis für die ganze Welt, daß wie im Leben 
 ich auch im Tode noch Verbrecher streng bestrafte! 
  
  Hält aus Erschöpfung inne. 
  
 CHORFÜHRERIN. 
 Du armes Hellas, tief in Trauer sehe ich 
 dich sinken über den Verlust des großen Helden! 
 HYLLOS. 
 Du gibst mir, lieber Vater, durch dein Schweigen Zeit 
 für eine Antwort. Hör sie, bitte, trotz der Schmerzen! 
 Ich flehe an dich um Gerechtigkeit. Schenk mir 
 Vertrauen, mach die Qualen, die du leidest, nicht 
 zum Maßstab deines Zorns. Erkenne: Ohne Grund 
 wünschst du Bestrafung, ohne Grund sprichst du von Schuld! 
 HERAKLES. 
 Sprich kurz und bündig! Meine Schmerzen hindern mich, 
 dein langes umständliches Reden zu verstehen. 
 HYLLOS. 
 Ich möchte von dem Zustand meiner Mutter sprechen – 
 und davon, daß sie ohne Schuld das Falsche tat. 
 HERAKLES. 
 Du wagst, das Weib, das deinen Vater mordete, 
 du Schuft, vor meinen Ohren Mutter noch zu nennen? 
 HYLLOS. 
 Die Umstände der Tat verbieten mir zu schweigen. 
 HERAKLES. 
 Durchaus nicht, angesichts des scheußlichen Verbrechens. 
 HYLLOS. 
 So sprichst du, weil du noch nicht weißt, was heut geschah. 
 HERAKLES. 
 Los, rede, aber ja nicht als ein schlechter Sohn! 
 HYLLOS. 
 Vernimm: Die Mutter fiel soeben – durch ein Schwert! 
 HERAKLES. 
 Von wessen Hand? Orakle nicht, verzerrt und dunkel! 
 HYLLOS. 
 Sie starb von eigner, nicht von einer fremden Hand. 
 HERAKLES. 
 Ha, starb – bevor ich selber sie, zu Recht, erschlug! 
 HYLLOS. 
 Weißt du den Hergang, wirst auch du ganz anders denken. 
 HERAKLES. 
 Unfaßbar, was du sagst! Berichte mir genau! 
 HYLLOS. 
 Ganz kurz: Sie tat das Falsche, doch in bester Absicht. 
 HERAKLES. 
 In bester – Schurke, du: Ermorden deinen Vater! 
 HYLLOS. 
 Sie wähnte deine Liebe sich durch Zauberkraft 
 zu wahren – deine neue Partnerin vor Augen. 
 HERAKLES. 
 Lebt denn in Trachis jemand, der so zaubern kann? 
 HYLLOS. 
 Ihr redete einst Nessos ein, sie könne durch 
 ein solches Mittel deine Neigung neu entfachen. 
 HERAKLES. 
 Weh mir, ich bin geschlagen, bin verloren, tot, 
 ja, tot! Ich brauche nicht die Sonne mehr zu sehen. 
 Erst jetzt erfasse ich die Größe meines Unglücks. 
 Geh, lieber Junge, keinen Vater hast du mehr! 
 Ruf alle zu mir, deine Brüder, deine Schwestern, 
 Alkmene auch, die Arme! Gattin des Kroniden 
 war sie umsonst! Zum letzten Male hört mir zu, 
 laßt das Orakel euch erklären, das ich kenne! 
 HYLLOS. 
 Unmöglich! Deine Mutter weilt nicht hier, sie lebt 
 in Tiryns heute, nah der Meeresküste, und 
 zieht dort gemeinsam ihre Enkelkinder auf. 
 Die andern, mußt du wissen, wohnen jetzt in Theben. 
 Soweit wir hier sind aber, lieber Vater, werden, 
 treu deinen Worten, unsre Pflichten wir erfüllen. 
 HERAKLES. 
 Hör, welche Pflichten! Du stehst in dem Alter jetzt, 
 zeig, ob du Mann bist und mein Sohn zu sein verdienst! 
 Vor langer Zeit schon prophezeite mir der Vater, 
 nicht lebende Geschöpfe würden einst mich töten, 
 vielmehr ein Toter, der den Hades schon bewohnt. 
 So hat nun der Kentaur das göttliche Orakel 
 erfüllt, als Toter mich vernichtet, der ich lebte! 
 Ein späteres Orakel noch muß ich enthüllen; 
 es stimmt genauso, paßt auch zu dem älteren. 
 Im Götterhain der Sellen, die, hoch in den Bergen, 
 auf bloßer Erde schlafen, schrieb ich ihn mir auf, 
 die Eiche meines Vaters raunte ihn mir zu: 
 Für das, was heute ich erlebe, stellte sie 
 Erlösung mir in Aussicht von der Last der Mühsal, 
 die ich zu tragen hätte. Als ein Glücksversprechen 
 verstand ich dies – doch es bedeutete nur Tod; 
 denn Tote haben keine Mühsal mehr zu tragen! 
 Dies tritt jetzt klar zutage. Deshalb, lieber Sohn, 
 bist du verpflichtet, treu zur Seite mir zu stehen, 
 nicht erst auf strenge Weisungen von mir zu warten, 
 vielmehr von dir aus helfend einzugreifen, fügsam 
 dem edelsten Gebot: gehorsam sein dem Vater! 
 HYLLOS. 
 Ich zittre, Vater, vor der Weisung, die du mir 
 erteilen wirst. Doch will ich tun, was du befiehlst! 
 HERAKLES. 
 Gib mir zuerst dein Wort durch Handschlag mit der Rechten! 
 HYLLOS. 
 Zu welcher Handlung soll ich mich so streng verpflichten? 
 HERAKLES. 
 Reichst du nicht gleich die Hand? Willst du dich etwa sträuben? 
 HYLLOS. 
 Hier meine Hand, ich denke nicht an Widerrede! 
 HERAKLES. 
 So schwöre mir beim Haupte meines Vaters Zeus,... 
 HYLLOS. 
 Was soll ich tun? Wirst du es mir ganz offen sagen? 
 HERAKLES. 
 ... genau das auszuführen, was ich dir befehle! 
 HYLLOS. 
 Ich schwöre, Zeuge soll mir der Kronide sein! 
 HERAKLES. 
 Verpflichte dich zur Sühne für den Fall des Eidbruchs! 
 HYLLOS. 
 Ich, Sühne? Bin bereit ja! Doch es sei beschworen! 
 HERAKLES. 
 Kennst du den »Felsen des Kroniden« hoch am Oite? 
 HYLLOS. 
 Ja, oftmals brachte ich dort oben Opfer dar. 
 HERAKLES. 
 Dorthin trag meinen Körper jetzt mit eigner Hand, 
 von Freunden unterstützt nach deiner eignen Wahl! 
 Laß reichlich Holz von Eichen schlagen, die tief wurzeln, 
 vom männlich-wilden Ölbaum auch, zum Scheiterhaufen 
 und bette mich darauf. Dann setze einen Kienspan 
 in Brand und laß durch ihn die helle Flamme aus 
 den Scheitern lodern! Doch vergieß mir keine Träne 
 des Schmerzes: Ohne Seufzer, trocknen Auges, tu 
 die Pflicht, bist wirklich du mein Sohn! Sonst werde ich, 
 im Hades auch, als Fluchgeist ewig auf dir lasten! 
 HYLLOS. 
 Oh, Vater, das befiehlst du? Das soll ich vollbringen? 
 HERAKLES. 
 Ja, deine Pflicht! Wenn du dich weigerst, wärest du 
 Sohn eines andren Vaters, niemals mehr der meine! 
 HYLLOS. 
 O weh mir, wehe! Was verlangst du von mir, Vater? 
 Ich, soll dein Mörder sein, mich selbst mit Blut beflecken? 
 HERAKLES. 
 Das nicht, im Gegenteil, den Retter sehe ich 
 in dir, den Arzt, der ganz allein mich heilen kann. 
 HYLLOS. 
 Ich, Retter? Heilen dich, indem ich dich verbrenne? 
 HERAKLES. 
 Scheust du die Fackel, trag mich wenigstens hinauf! 
 HYLLOS. 
 Dich auf den Berg zu tragen, kann ich nicht verweigern. 
 HERAKLES. 
 Auch nicht, den Scheiterhaufen aufzuschichten, wie? 
 HYLLOS. 
 Soweit ich selber nicht mit Hand anlegen muß. 
 Das andre will ich tun, an mir soll es nicht fehlen. 
 HERAKLES. 
 Nun, das genügt! Nur etwas füge noch hinzu, 
 zum großen Liebesdienst noch einen zweiten, kleinen! 
 HYLLOS. 
 Und wäre er auch groß, er soll geleistet sein. 
 HERAKLES. 
 Du kennst doch wohl das Kind des Eurytos, das Mädchen? 
 HYLLOS. 
 Dein Wort zielt auf Iole, wenn ich recht vermute. 
 HERAKLES. 
 Jawohl. Ich bitte herzlich dich um eins, mein Junge: 
 Nimm sie zur Frau, nach meinem Tode, willst du wirklich 
 dem Schwur die Treue halten, die du deinem Vater 
 gelobtest, damit deine Sohnespflicht erfüllen! 
 Kein andrer Mann soll dieses Mädchen, das mit mir 
 das Lager teilte, je besitzen – du allein, 
 mein Sohn, sollst als Gemahlin sie in Ehren halten! 
 Gehorch mir, bitte! Wer im großen zu mir hielt, 
 im kleinen nicht, der bringt sich selber um den Dank! 
 HYLLOS. 
 Weh mir! Dem Leidenden zu zürnen ist verwerflich. 
 Doch solchen Vorschlag kann man schwerlich anerkennen. 
 HERAKLES. 
 Das klingt, als wolltest du Gehorsam mir verweigern! 
 HYLLOS. 
 Das Mädchen gab den Grund, der meine Mutter in 
 den Tod trieb, Anlaß auch zu deinem schlimmen Zustand: 
 Nur ein von bösen Geistern wild Geplagter kann 
 zur Frau sie nehmen! Lieber will ich sterben, Vater, 
 als eine Gattin haben, die ich hassen müßte! 
 HERAKLES. 
 Im Sterben liege ich, und er verweigert mir 
 mein Recht, ganz offen! Nein, verfluchen werden dich 
 die Götter, wenn du meine Weisungen mißachtest! 
 HYLLOS. 
 Ach, offenbar spricht nur dein Leiden noch aus dir. 
 HERAKLES. 
 Die Qualen ließen nach schon, du entfachst sie neu! 
 HYLLOS. 
 Ich Unglücklicher schwanke: Was jetzt tun? Was nicht? 
 HERAKLES. 
 Für Unrecht hältst du es, dem Vater zu gehorchen! 
 HYLLOS. 
 Soll ich die tote Mutter kränken, Vater? Sprich! 
 HERAKLES. 
 Du kränkst die Mutter nicht, tust du mir den Gefallen. 
 HYLLOS. 
 Du hältst den Auftrag, den du mir erteilst, für Recht? 
 HERAKLES. 
 Ja! Dafür rufe ich die Götter an zu Zeugen! 
 HYLLOS. 
 So will ich denn gehorchen, vor den Göttern mich 
 berufen auf dein Wort. Denn dir zu glauben, Vater, 
 erspart den Vorwurf mir, ein schlechter Mensch zu sein. 
 HERAKLES. 
 Das hast du schön gesagt. Und jetzt erfüll mir gleich 
 den Wunsch, mein Sohn, trag auf den Scheiterhaufen mich, 
 bevor der Krampf und wilde Schmerz erneut mich quälen! 
 Beeilt euch, los, hebt auf die Trage! Die Erlösung 
 von meinem Leide finde ich allein im Tod. 
 HYLLOS. 
 Nichts hemmt mehr die Erfüllung deines Wunsches, Vater; 
 du gibst mir den Befehl, ich darf ihn nicht verweigern! 
 HERAKLES. 
 Wohlan denn, mein Herz, im Leiden gehärtet, 
 laß schweigen den Mund, wie Eisen, wie Stein, 
 bevor noch die Schmerzen aufs neue sich regen: 
 Wohlan, unterdrücke den Schrei, du freust dich 
 des Endes, das keiner sonst wünscht! 
 HYLLOS während das Tor des Palastes sich öffnet und die gefangenen Frauen, unter ihnen Iole, sichtbar werden. 
 Gefährten, bitte, hebt an die Bahre, 
 gewährt mir Verständnis dafür! 
 Wir kennen die grausame Härte der Götter; 
 auch göttliche Väter, weithin gepriesen, 
 sehen derartige Leiden mit an! 
 CHORFÜHRERIN. 
 In die Zukunft schaut keiner hinein. 
 Die Gegenwart freilich erschüttert uns tief, 
 bringt Schande den Göttern, 
 die furchtbarste Bürde dem Sterblichen aber, 
 der solcherlei Qualen aushalten muß! 
 CHOR. 
 Schließt euch nicht aus von der Trauer, 
 ihr Mädchen und Frauen, 
 Zeugen so unerhört schrecklichen Sterbens, 
 entsetzlichen, niemals erduldeten Leides! 
 Und nichts von dem allen geschieht ohne Zeus! 
  
Sophokles 
Antigone 
Personen 
 Antigone, Tochter des Oidipus 
 Ismene, Tochter des Oidipus 
 Chor des Ältestenrates der Stadt Theben 
 Kreon, Schwager des Oidipus, König von Theben 
 Eurydike, seine Frau 
 Haimon, Sohn Kreons und Eurydikes, Verlobter Antigones 
 Ein Wächter 
 Teiresias, der blinde thebanische Seher 
 Ein Bote 
  
 Bewaffnetes Gefolge Kreons. Diener 
  
  Ort der Handlung: Theben 
  
  Platz vor dem Königspalast in Theben. Der Morgen graut. Antigone und Ismene treten aus dem Palast. 
  
 ANTIGONE. 
 Ismene, liebe Schwester, innig mir vertraut: 
 Vor keinem Unglück unserer Familie hat 
 Gott Zeus uns beide, die wir leben noch, verschont! 
 Nichts Schmerzliches und nichts Verfluchtes, keine Schmach 
 und keine Schande gibt es, die ich nicht mit ansah, 
 die dich genau wie mich nicht in das Leid hineinriß. 
 Und jetzt geht es von Mund zu Mund, der Feldherr hätte 
 gerade etwas öffentlich bekanntgegeben! 
 Weißt du Bescheid schon? Oder ahnst nichts von dem Leid, 
 das aus dem Mund der Gegner unsern Lieben droht? 
 ISMENE. 
 Nichts Angenehmes und nichts Schmerzliches erfuhr 
 ich über unsre Lieben, nichts, Antigone, 
 seitdem wir beide gestern unser Brüderpaar 
 verloren, das im Zweikampf gegenseitig sich 
 erschlug. Fort zog die Heerschar der Argeier in 
 der letzten Nacht – nichts Weiteres kam mir zu Ohren, 
 das froh mich oder traurig hätte stimmen können. 
 ANTIGONE. 
 Das wußte ich, und deshalb führte ich dich aus 
 dem Schloß ins Freie: Du allein sollst es erfahren! 
 ISMENE. 
 Was gibt es? Offensichtlich regt dich etwas auf. 
 ANTIGONE. 
 Ja! Kreon gönnt den Brüdern kein Gemeinschaftsgrab, 
 läßt einen nur bestatten, doch den andern nicht! 
 Er hat, so wird erzählt, Etéokles im Einklang 
 mit Recht und Brauch und Sitte ehrenvoll beerdigt; 
 er soll im Hades nach Verdienst gewürdigt sein. 
 Den Leib des armen Toten Polyneikes aber, 
 so ließ er es durch Heroldsruf der Stadt verkünden, 
 soll man bestatten nicht, ja nicht einmal betrauern; 
 er soll willkommner Fraß für Vögel sein, die gierig 
 nach Beute spähen – ohne Tränen, ohne Grab! 
 Ausdrücklich hat der wackre Kreon dies Verbot 
 für dich und mich – ja, mich! – erlassen, hat sich auch 
 schon auf den Weg gemacht, um denen, die es noch 
 nicht wissen, das Verbot fest einzuhämmern. Und 
 er meint es ernst: Ein Bürger, der zuwiderhandelt, 
 soll öffentlich den Tod durch Steinigung erleiden! 
 So ist die Lage. Gleich entscheide: Zeigst du dich 
 der edlen Abkunft würdig oder gibst sie preis? 
 ISMENE. 
 Du bist verwegen. Doch was könnte in dem Fall 
 denn ich durch Tun, durch Nichttun noch an Nutzen stiften? 
 ANTIGONE. 
 Du solltest Tat und Mühsal mit mir teilen, bitte! 
 ISMENE. 
 Was willst du wagen? Was für Pläne schmiedest du? 
 ANTIGONE. 
 Daß wir zu zweit den Toten ordentlich begraben. 
 ISMENE. 
 Wie, ihn bestatten, gegen das Verbot des Staates? 
 ANTIGONE. 
 Er bleibt doch unser Bruder, ob du willst, ob nicht. 
 Man soll mich niemals des Verrats bezichtigen. 
 ISMENE. 
 Du Eigensinn! Die Weisung Kreons übertreten! 
 ANTIGONE. 
 Er hat kein Recht, mich meiner Pflichten zu entheben. 
 ISMENE. 
 Weh mir! Bedenk doch, liebe Schwester, wie verhaßt, 
 wie überhäuft mit Schande unser Vater starb, 
 wie er sich angesichts der eigenen Verbrechen 
 selbst seines Augenlichts beraubte! Denk an sie, 
 die seine Mutter und zugleich auch Gattin war 
 und schmachvoll durch Erhängen selbst den Tod sich gab! 
 Denk schließlich an das leidgeprüfte Brüderpaar, 
 das sich im Zweikampf gegenüberstand und sich 
 an einem Tage wechselseitig mordete! 
 Allein wir beide leben noch. Erwäge, bitte, 
 wie jämmerlich wir sterben müßten, trotzten wir, 
 gesetzeswidrig, einem Machtspruch der Regierung! 
 Auch wäre ernstlich zu beherzigen, daß wir 
 nur Frauen sind, zum Kampf mit Männern nicht befähigt, 
 und, weil die Herrscher stärker sind, wir ihrer Weisung 
 gehorchen müssen, auch wenn sie noch härter wäre. 
 So bitte ich die Schatten in der Unterwelt, 
 mir zu verzeihen, weil ich unter Zwang nur handle, 
 und füge mich den Herrschenden. Ein Streben, das 
 die eignen Kräfte übersteigt, hat keinen Sinn. 
 ANTIGONE. 
 Ich dränge nicht. Selbst wenn du jetzt noch helfen   wolltest, 
 so wäre mir dein Beistand gar nicht mehr willkommen. 
 Denk, was du willst! Ich werde meinen toten Bruder 
 bestatten. Tod als Lohn dafür kann mich nur ehren. 
 Vereint in treuer Liebe will ich bei ihm liegen, 
 Verbrecherin aus Pflichtgefühl! Ganz sicher rühmen 
 die Toten mich weit länger als die Lebenden. 
 Denn ewig liege ich dort unten. Wenn du willst, 
 verschmähe nur, was die Unsterblichen hoch schätzen! 
 ISMENE. 
 Ich will es nicht verschmähen. Doch dem Staate Trotz 
 zu bieten, sehe ich mich völlig außerstande. 
 ANTIGONE. 
 Versteck dich hinter diesem Vorwand! Ich will gehen, 
 den Leib des teuren Bruders in das Grab zu betten. 
 ISMENE. 
 Du Unglückliche, um dein Leben bange ich! 
 ANTIGONE. 
 Das brauchst du nicht. Denk lieber an dein eignes Schicksal! 
 ISMENE. 
 Enthülle deinen Vorsatz wenigstens nicht andern, 
 halt ihn geheim! Dabei bin ich dir gern behilflich. 
 ANTIGONE. 
 Ach was, enthülle ihn! Dein Schweigen, dein Verzicht 
 auf offenes Bekennen ekelt mich noch stärker! 
 ISMENE. 
 Dir schlägt ein heißes Herz zu eisig kalter Tat. 
 ANTIGONE. 
 Zur Freude derer, ja, die es zumeist verdienen. 
 ISMENE. 
 Falls du es kannst. Doch strebst du nach Unmöglichem. 
 ANTIGONE. 
 Wenn meine Kraft nicht reicht, dann scheitere ich eben. 
 ISMENE. 
 Unmögliches soll man doch gar nicht erst erstreben! 
 ANTIGONE. 
 Durch diesen Rat erweckst du meinen Haß, mit Recht 
 den Haß des Toten auch, den du als Feindin angreifst! 
 Laß mich und meine »Torheit« das heraufbeschwören, 
 was dir als »schrecklich« gilt. Mich wird kein Leid so hart 
 und schmerzlich treffen wie ein würdeloser Tod. 
 ISMENE. 
 Bist du entschlossen, geh! Doch sei gewiß: Dein Gang 
 ist töricht, doch ein Ausdruck echter Bruderliebe! 
  
  Sie trennen sich. Antigone entfernt sich zur Stätte des Toten, Ismene begibt sich in das Schloß. Inzwischen ist der Tag angebrochen. 
  
 CHOR zieht auf. 
 Strahlen der Sonne, 
 so herrlich wie niemals zuvor 
 für Theben, die Stadt der sieben Tore! 
 Ihr zeigtet euch endlich, 
 Augen des goldenen Tages, 
 über dem Quell der Dirke, 
 verjagtet die Helden von Argos 
 mit ihren schimmernden Waffen, 
 triebt sie zu schleuniger Flucht 
 mit schneidend gestrafften Zügeln! 
  
 Gegen unsere Heimat führte sie 
 Held Polyneikes, er stürmte heran 
 nach dem Streit mit dem Bruder, ein Adler, 
 schwebte mit gellendem Schrei 
 hoch über das Land, mit Fittichen, weiß wie Schnee, 
 mit wimmelnden Waffen, mit Helmen 
 unter den nickenden Büschen von Roßhaar. 
  
 Über den Wohnstätten spreizte er schon 
 die Krallen, mordgierig, kreiste 
 lauernd um sämtliche Zugänge, 
 mußte entweichen indessen, bevor er 
 den Schlund mit unserem Blute sättigte 
 und mit flammendem Kienspan 
 unseren Turmkranz auflodern ließ. 
 So fürchterlich dröhnte der Schlachtenlärm hinter ihm, 
 als er zu kämpfen versuchte 
 gegen den niemals bezwingbaren Drachen. 
  
 Über die Maßen verabscheut Zeus 
 das Prahlen mutwilliger Zungen. 
 Und als er die Heerschar in mächtigem Strome 
 heranwogen sah, umklirrt von goldenen Waffen, 
 da schleuderte er mit dem feurigen Blitz 
 den einen der Feinde, der »Sieg« schon schrie, 
 von den Zinnen der Mauer hernieder. 
  
 Unter dem jählings Gestürzten dröhnte die Erde. 
 Fackelschwingend, in rasendem Schwunge, 
 war er im Kampfrausch herangebraust, 
 getrieben vom Haß, ein wilder Orkan. 
 Anders sollte es kommen jedoch. 
 Der gewaltige Ares, als tüchtigster Helfer, 
 stampfte, zum Lohn, ihn zuschanden. 
 Sieben Feldherrn, von denen ein jeder ein Tor 
 zum Ziele des Angriffs sich wählte, mußten dem Zeus, 
 dem Spender des Sieges, den bronzenen Waffenschmuck opfern. 
 Das schreckliche Fürstenpaar aber, die Söhne 
 des gleichen Vaters, der gleichen Mutter, 
 errangen den Doppelsieg: Beide erlagen 
 im Zweikampf dem Tod! 
  
 Nike jedoch, die ruhmreiche Göttin, hielt Einzug 
 ins jauchzende Theben, die Stadt mit den glanzvollen 
 Rossegespannen. So könnt ihr denn ruhig 
 die Schrecken des Krieges vergessen. 
 Laßt uns in Chören, die Nächte hindurch, 
 die Tempel der Götter umtanzen! 
 Bakchos, als Herr der Thebaner, 
 eröffne die stampfenden Reigen! 
  
 Aber dort kommt schon Kreon, der Sohn des Menoikeus, 
 der neue Gebieter unseres Landes, 
 eingesetzt eben ins Amt dank der Gnade der Götter. 
 Welchen strengen Ratschluß erwägt er? 
 Beschied er doch uns, den Ältestenrat, 
 hierher zur Versammlung, 
 ließ es durch Herolde überall ausrufen! 
 KREON tritt auf mit Gefolge. 
 Hört, Bürger! Götter haben unsre Stadt erschüttert 
 durch einen wilden Sturm, sie dann erneut gefestigt. 
 Euch wählte von der Bürgerschaft ich aus und ließ 
 euch kommen, einmal, weil nach meiner Kenntnis ihr 
 der Herrschermacht des Laïos stets Treue wahrtet, 
 zum andern, weil ihr unter Oidipus und dann, 
 nach seinem Tod, genauso unter seinen Söhnen 
 unwandelbar zu unsrem Königshause hieltet. 
 Nun traf an einem Tag ein Schicksalsschlag vernichtend 
 das Paar der Brüder; beide schlugen sich im Zweikampf, 
 ein unerhörter Greuel, gegenseitig tot. 
 So übernahm ich denn, als nächster Anverwandter 
 der nicht mehr Lebenden, die volle Herrschermacht. 
 Man kann bei einem Menschen schwerlich klar ergründen, 
 was er empfindet, denkt und plant, bevor er sich 
 in einem Amt bewährt, als Hüter der Gesetze. 
 Ich selbst bin überzeugt: Ein jeder Staatenlenker, 
 der sich nicht leiten läßt vom jeweils besten Rat, 
 sogar aus Furcht, wovor auch immer, seine Meinung 
 verschweigt, der ist ein Jammerkerl, so einst wie heute. 
 Auch jeden, der dem Vaterland die Freunde und 
 Verwandten vorzieht, kann ich nur zutiefst verachten. 
 Ich rufe Zeus, der ständig alles schaut, zum Zeugen: 
 Ich kann nicht schweigen, sehe ich ein Unheil auf 
 den Staat zukommen und des Staates Heil gefährden, 
 kann keinen Landesfeind als Freund wie als Verwandten 
 betrachten. Denn ich weiß: Das Vaterland allein 
 verbürgt uns Schutz, und nur den graden Kurs des Staatsschiffs 
 erheben wir zum Maßstab für die Wahl von Freunden. 
 Nach solchem Grundsatz werde ich das Staatswohl fördern. 
 Damit im Einklang auch steht das Verfahren, das 
 ich für das Söhnepaar des Oidipus befahl. 
 Eteokles, der unsre Stadt verteidigte 
 und als ein Held nach glänzender Bewährung fiel, 
 sei ordentlich bestattet, unter allen Ehren, 
 die man Gefallenen für höchste Leistung zollt. 
 Sein Bruder Polyneikes, der als Emigrant 
 bei seiner Rückkehr seine Heimat und die Götter, 
 die ihr verbunden sind, in einem Feuersturm 
 vertilgen wollte, sich am Blut des eignen Volkes 
 zu sättigen, die Überlebenden dann zu 
 versklaven strebte, sei durch Staatsbeschluß von der 
 Bestattung, auch von jeder Trauer ausgeschlossen; 
 sein Leib soll liegenbleiben ohne Grab, er diene, 
 ein Bild der Schmach, zum Fraß den Vögeln und den Hunden! 
 So denke ich, und niemals sei von mir aus ein 
 Verräter einem Patrioten vorgezogen. 
 Nur wer als Freund sich unsres Staats bewährt, ist mir 
 im Leben wie im Tode hoher Ehren wert. 
 CHORFÜHRER. 
 Es ist dein Wille, Kreon, Vaterlandsverräter 
 und Patrioten folgerichtig einzustufen. 
 Du hast die Vollmacht, die Gesetzeskraft zu nutzen, 
 bei Toten wie bei uns, die wir am Leben sind. 
 KREON. 
 Ihr überwacht jetzt den Vollzug des Staatsbefehls. 
 CHORFÜHRER. 
 Gib Jüngeren den Auftrag für die Überwachung. 
 KREON. 
 Am Leichnam üben Wächter schon die Aufsicht aus. 
 CHORFÜHRER. 
 Wozu brauchst du dann sonst noch eine Überwachung? 
 KREON. 
 Gestattet keine Widerrede bei den Leuten! 
 CHORFÜHRER. 
 Wer wird so töricht sein, sich nach dem Tod zu sehnen! 
 KREON. 
 Der droht dem Übertreter, ja. Doch Aussicht auf 
 Gewinn trieb oftmals schon die Menschen ins Verderben. 
 EIN WÄCHTER tritt in heller Erregung auf. 
 Mein Fürst, nicht etwa Eile, nicht ein schneller Lauf 
 ist schuld daran, daß ich jetzt außer Atem bin. 
 Nein, voller Sorge blieb ich unterwegs oft stehen, 
 war wiederholt schon fast entschlossen umzukehren. 
 Ich selber redete mir immer wieder zu: 
 »Was gehst du, Dummkopf, dir nur Strafe einzuhandeln? 
 Nicht lieber warten, Ärmster? Doch wenn Kreon es 
 von anderen erfährt, wirst du es büßen müssen!« 
 So grübelnd legte ich den Weg zurück, bald schnell, 
 bald langsam, und die kurze Strecke zog sich hin. 
 Da endlich siegte der Entschluß, dich aufzusuchen. 
 Die Meldung sei gebracht, ist sie auch unvollständig. 
 Ich komme her und klammere mich an die Hoffnung, 
 daß mir nur zustößt, was mein Schicksal mir bestimmt. 
 KREON. 
 Was kann dich so in Zweifel und in Angst versetzen? 
 WÄCHTER. 
 Ich möchte gern zuerst auf mich zu sprechen kommen: 
 Ich tat es nicht, ich sah auch nicht den Täter. Sollte 
 ich etwa dafür büßen, wäre das ein Unrecht. 
 KREON. 
 Was meinst du denn mit »es«, wogegen igelst du 
 dich ein? Du bringst doch offensichtlich etwas Schlimmes. 
 WÄCHTER. 
 Was nicht geheuer ist, kann uns schon Furcht einjagen. 
 KREON. 
 Komm endlich jetzt zur Sache, dann verschwinde schleunigst! 
 WÄCHTER. 
 So will ich es denn sagen: Jemand hat soeben 
 den Leichnam frisch bestattet – und entkam! Bestreute 
 den Leib mit trocknem Sand, zu pflichtgemäßer Ehrung! 
 KREON. 
 Was? Welcher Kerl hat den Befehl so frech mißachtet? 
 WÄCHTER. 
 Ich weiß nicht. Keine Spur fand sich im Erdreich, weder 
 von einem Spaten noch von einer Hacke. Hart 
 und fest war doch der Boden, ohne Spalt, auch hatte 
 kein Rad sich eingedrückt, nichts wies auf einen Täter. 
 Der erste Tagesposten zeigte uns den Zustand 
 des Leichnams, zu bestaunen nur, nicht zu begreifen. 
 Der Täter unsichtbar – kein regelrechtes Grab – 
 nur eine dünne Sandschicht, Zeugnis frommer Pflicht. 
 Kein Raubtier hatte Spuren hinterlassen, auch 
 kein Hund, kein Rachen schlug die Zähne in das Fleisch. 
 Da fingen unter uns wir laut zu streiten an, 
 bezichtigten der Schuld uns gegenseitig, fast 
 kam es zur Prügelei, kein Mensch griff schlichtend ein. 
 Ein jeder war der Tat verdächtig, keiner freilich 
 klar überführbar, keiner wollte etwas wissen. 
 Wir boten uns zur Feuerprobe an, zum Fassen 
 ins glühend heiße Eisen, auch zum höchsten Eid 
 vor Götterzeugen: Keiner wollte Täter sein, 
 den Rädelsführer oder Täter kennen. Schließlich, 
 als wir bei unserm Forschen gar nicht weiterkamen, 
 sprach einer etwas, das uns alle voller Furcht 
 zu Boden blicken ließ, was keine Widerrede 
 gestattete, auch jedem, der es wagte, mit 
 Bestrafung drohte: Dir, dem Herrscher, müßten wir 
 den Vorfall melden, nichts sei dabei zu verschleiern! 
 Die Einsicht setzte gleich sich durch, mich zwang das Los, 
 mich Ärmsten, zum Erfüllen dieses schönen Auftrags! 
 Nun bin ich hier, für mich wie euch zum Kummer, ganz 
 bestimmt: Den Unglücksboten heißt kein Mensch willkommen! 
 CHORFÜHRER. 
 Mein Fürst, ob Götter bei dem Vorfall nicht die Hand 
 im Spiele haben? Längst schon muß ich das vermuten. 
 KREON. 
 Schweig still, bevor dein Schwatzen meinen Zorn erregt! 
 Entlarv dich selber nicht als dumm, trotz deines Alters! 
 Nicht auszuhalten ist doch dein Gerede, Götter 
 bemühten sich mit Vorbedacht um diesen Leichnam! 
 Bestatteten wie einen wohlverdienten Mann 
 mit hohen Ehren den, der ihre Tempel samt 
 den Säulen, öffentliche Bauten auch, verbrennen, 
 ihr Vaterland und ihre Riten tilgen wollte! 
 Man sieht doch nicht, daß Götter je Verbrecher schützen! 
 Unmöglich! Doch schon murren Leute in der Stadt, 
 mit meiner Weisung unzufrieden, gegen mich, 
 sie schütteln insgeheim die Köpfe, sträuben gegen 
 das pflichtgemäße Joch sich, fügen mir sich nicht! 
 Die haben, dessen bin ich sicher, diese Wächter 
 mit Geld bestochen, zu der Untat sie verführt! 
 Die schlimmste Einrichtung, die unter Menschen je 
 geschaffen wurde, ist das Geld! Es richtet Städte 
 zugrunde, es vertreibt die Menschen aus den Häusern, 
 betört verführerisch auch gute Charaktere, 
 verlockt rechtschaffne Menschen selbst zu schlechtem Handeln! 
 Es wies den Sterblichen den Weg zu jeder Tücke, 
 befähigte zu jeder frevlen Schandtat sie. 
 Doch wer, bestochen, gegen mein Gebot verstieß, 
 der wird zum Schluß schon die verdiente Strafe ernten! 
  
  Zu dem Wächter. 
  
 So wahr ich Zeus verehre, fromm und pflichtgemäß – 
 laß klar dir sagen, und ich spreche unter Eid: 
 Wenn ihr den Kerl, der eigenhändig die Bestattung 
 gewagt hat, nicht entdeckt und mir vor Augen bringt, 
 dann sollt ihr nicht nur einfach sterben, sondern erst 
 so lange hängen, bis ihr den Verbrecher nennt, 
 dabei erkennen auch, woher ihr künftig einen 
 gerechten Lohn erraffen könnt, und lernen, daß 
 man nicht auf jedem Weg Gewinn erstreben darf! 
 Ganz offensichtlich trägt ein schmählicher Profit 
 weit eher Leid und Schaden ein als echtes Glück! 
 WÄCHTER. 
 Darf ich noch etwas sagen, oder soll ich gehen? 
 KREON. 
 Du siehst doch schon, daß mir dein Schwatzen lästig fällt. 
 WÄCHTER. 
 Gellt es dir in den Ohren, oder sticht ins Herz? 
 KREON. 
 Was kümmert dich die Stelle, wo mein Ärger nagt? 
 WÄCHTER. 
 Der Täter quält dein Herz, ich deine beiden Ohren. 
 KREON. 
 Ach, welch ein fürchterlicher Quatschkopf bist du doch! 
 WÄCHTER. 
 Ich habe immerhin die Tat nicht ausgeführt. 
 KREON. 
 Doch setztest du für Geld dein Leben auf das Spiel! 
 WÄCHTER. 
 Ach, schrecklich, wer da urteilt ohne rechtes Urteil! 
 KREON. 
 Mach Witze nur mit »Urteil«! Wenn ihr mir nicht bald 
 die Täter anzeigt, werdet den Beweis ihr führen: 
 Ein schmutziger Gewinn verursacht Unheil nur! 
  
  Ab in den Palast. 
  
 WÄCHTER. 
 Ach, wenn man sie entdeckte! Aber ob man sie 
 nun aufgreift oder nicht – das hängt vom Zufall ab –: 
 Mich wird man niemals wieder hierherkommen sehen! 
 Jetzt kam ich unerwartet noch einmal davon, 
 den Göttern habe herzlich ich dafür zu danken!   Ab. 
 CHOR. 
 Vieles Gewaltige gibt es. Doch nichts 
 entwickelt stärkre Gewalt als der Mensch. 
 Er überquert das schäumende Meer 
 im Winter sogar, wenn der Südsturm tobt, 
 durchdringt die Wogen, die rings ihn umtürmen. 
 Sogar die erhabenste Gottheit, 
 die ewige, niemals ermattete Erde, 
 quält er um seines Nutzens willen, 
 läßt alljährlich die Pflugschare hinter 
 Rossegespannen die Furchen ziehen, 
 hin wie her. 
  
 Die flatterhaft munteren Vögel fängt er, 
 umgarnt sie mit Netzen, 
 die Tiere der Wildnis zugleich. 
 Die Geschöpfe auch, die in den Salzfluten wimmeln, 
 fischt er heraus in gesponnenen Maschen, 
 verständig und klug, wie er ist, 
 erringt mit listigen Mitteln die Macht 
 über die Tiere des Feldes wie ragender 
 Höhen, gewöhnt an das lastende Joch 
 die mähnenumflatterten Pferde, den niemals 
 erschlaffenden Stier des Gebirges. 
  
 Und Sprache und windschnelles Denken, 
 Verständnis für staatliche Ordnung auch 
 brachte er selber sich bei, schuf Zuflucht 
 sich auch vor dem klirrenden Frost 
 wie dem peitschenden Regen, den Plagen des Himmels. 
 Weiß er für jedes doch Rat, bleibt niemals 
 hilflos bei allem, was eintritt. 
 Dem Hades allein wird nie er entrinnen, 
 hat freilich Arzneien sich ausgedacht schon 
 für einstmals unheilbare Krankheiten. 
  
 Niemals erwartete Künste beherrscht er, 
 Ausdruck vernünftigen Denkens, und nutzt sie 
 manchmal zum Bösen und manchmal zum Guten. 
 Achtet er Recht und Gesetz und bewahrt 
 die bei Göttern beschworenen Eide, 
 so ragt sein Staat in die Höhe. 
 Neigt überheblich dem Bösen er zu, 
 so richtet den Staat er zugrunde. 
 Nie sitze mit mir zusammen am Herde, 
 nie sei mein Gesinnungsgenosse 
 einer, der solches verübt! 
  
  Der Wächter führt Antigone herbei. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Da sehe ich etwas, ich kann es kaum fassen! 
 Ich kenne das Mädchen, Antigone ist es, 
 ich kann nicht rütteln daran. 
 Geschlagenes Kind des geschlagenen Vaters 
 Oidipus, was soll das bedeuten? 
 Man hat dich wohl eben ertappt 
 beim Verstoß gegen das, was der Herrscher befahl, 
 bei einer ganz unbesonnenen Tat! 
 WÄCHTER. 
 Hier ist die Täterin! Wir faßten sie bei ihrem 
 Bemühen um den Leichnam. Aber wo weilt Kreon? 
 CHORFÜHRER. 
 Da tritt er wieder aus dem Schloß, gerade recht! 
 KREON tritt auf. 
 Was gibt es, wozu ich gerade recht erscheine? 
 WÄCHTER. 
 Man soll als Mensch sich nicht durch Eid die Hände binden, 
 mein Fürst, sonst muß man später selbst sich Lügen strafen. 
 Als deine Drohungen mich tief erschreckten, glaubte 
 ich kaum, daß ich noch einmal hierherkommen würde. 
 Doch eine völlig unverhoffte Freude, größer 
 als jedes andere Vergnügen, führt mich her, 
 obwohl ich selbst durch einen Schwur es mir verwehrte – 
 mit diesem Mädchen, das beim Richten eines Grabes 
 verhaftet wurde! Diesmal brauchten wir kein Los, 
 nur mir gelang der Glücksfang, keinem anderen! 
 Jetzt übernimm sie, bitte, selbst, mein Fürst, verhöre 
 und überführe sie! Ich bin jetzt frei, mit Recht, 
 ich habe nichts mehr mit dem bösen Fall zu tun! 
 KREON. 
 Wie nahmest du sie fest und kannst hierher sie bringen? 
 WÄCHTER. 
 Sie hat den Mann begraben. Damit weißt du alles. 
 KREON. 
 Du weißt, was du behauptest, sagst die volle Wahrheit? 
 WÄCHTER. 
 Ich sah den Leichnam sie bestatten, deiner Weisung 
 zuwider. Damit spreche ich wohl klar genug. 
 KREON. 
 Wie sah und wie ergriff man sie bei ihrer Tat? 
 WÄCHTER. 
 So spielte es sich ab. Ich kam zurück, und ganz 
 im Bann der Drohung, die du gegen mich geschleudert. 
 Wir fegten fort den Sand, der auf dem Toten lag, 
 und legten frei die Glieder, die schon zu verwesen 
 begannen, setzten dann uns nieder, mit dem Wind 
 im Rücken, dem Gestank der Leiche zu entgehen. 
 Wir spornten gegenseitig uns zur Wachsamkeit 
 und schimpften laut, wenn jemand einzudösen drohte. 
 Das ging so eine Zeitlang hin. Schon stand die Sonne 
 zum Mittag leuchtend hoch am Himmel, glühte auf 
 die Erde. Plötzlich dröhnte laut ein Donnerschlag 
 hernieder, fuhr ein Sturmstoß wirbelnd weit ins Land, 
 riß von den Bäumen, die da standen, ab das Laub 
 und jagte es zu dunklem Schleier hoch empor. 
 Wir duckten mit geschloßnen Augen vor dem Groll 
 der Götter uns. Die Böen legten sich allmählich. 
 Da sahen wir das Mädchen. Bittre Klagen stieß 
 sie aus, so gellend wie ein Vogel, der zum Nest 
 zurückkehrt und die Brut in ihm nicht mehr erblickt. 
 So schrie sie bei dem Anblick des entblößten Leichnams 
 und jammerte, verwünschte dann erbittert jene, 
 die von dem Leib die Sandschicht kurz zuvor entfernten, 
 und häufte eigenhändig neuen Sand darauf, 
 hob einen schönen Bronzekrug empor und goß 
 drei Weihespenden über die erstarrten Glieder. 
 Bei diesem Anblick stürmten allesamt wir vor 
 und packten sie, die ganz gelassen es ertrug. 
 Wir fragten sie nach dem, was sie zuvor und jetzt 
 getan, und sie gestand ihr Handeln offen ein. 
 Dies freute mich – 
  
  Mit gedämpfter Stimme. 
  
 und tat zugleich mir trotzdem weh. 
 Man freut sich, wenn man selbst aus einer Klemme kommt, 
 doch über Menschen, die man gern hat, Leid zu bringen 
 tut weh.  
  
  Achselzuckend. 
  
 Ich aber bin nun einmal so: Die Rettung 
 der eignen Haut ist mir das Allerwichtigste! 
 KREON zu Antigone. 
 He, du, mit dem gesenkten Kopf: Gestehst du ein, 
 was du gewagt hast, oder streitest du es ab? 
 ANTIGONE blickt auf. 
 Ich wagte es, jawohl, ich streite es nicht ab. 
 KREON zu dem Wächter. 
 Du kannst verschwinden jetzt, wohin du willst. Du bist 
 von keinem Vorwurf mehr belastet, du bist frei! 
  
  Wächter ab. 
  
 KREON zu Antigone. 
 Du sag mir, ohne jeden Umschweif, kurz und bündig: 
 Hast du von dem Beerdigungsverbot gewußt? 
 ANTIGONE. 
 Jawohl. Warum auch nicht? Es war doch allbekannt. 
 KREON. 
 Du wagtest dieses Staatsgesetz zu übertreten? 
 ANTIGONE. 
 Jawohl: Nicht Zeus hat dies Gesetz für mich erlassen, 
 auch Dike, die im Hades bei den Toten wohnt, 
 gab nie den Menschen ein Gesetz von solcher Art. 
 Auch hielt ich deinen Heroldsruf, ein Menschenwort, 
 für allzu schwach, um göttliche Gesetze zu 
 zerbrechen, die, auch ungeschrieben, ewig gelten, 
 nicht erst seit heute und seit gestern, nein, vielmehr 
 seit je und immer, und es weiß kein Mensch, seit wann. 
 Nicht diese wollte ich verletzen – gar aus Furcht 
 vor eines Menschen Hochmut – und dann von den Göttern 
 mich strafen lassen! Sterben muß ich, ganz natürlich, 
 auch ohne deine Weisung. Sterbe ich jedoch 
 verfrüht, so kann ich das nur als Gewinn erachten. 
 Denn wer, wie ich, in bittrem Elend leben muß, 
 dem kann das Sterben doch nur einen Vorteil bieten. 
 Deswegen tut in meiner Lage mir der Tod 
 nicht im geringsten weh. Ja, nähme ich es hin, 
 daß jetzt mein toter Bruder unbestattet bleibt, 
 das schmerzte tief. Dein Urteil aber läßt mich kalt. 
 Und wenn du wähnst, ich handelte sehr dumm, dann wirft 
 ganz zweifellos ein Dummkopf mir die Dummheit vor! 
 CHORFÜHRER. 
 Aus diesem Mädchen spricht die Härte ihres Vaters; 
 sie findet sich nicht ab mit Unglück und Gewalt. 
 KREON. 
 Dann laß dir sagen: Allzu starke Sprödigkeit 
 bricht auch am ehesten – wie auch das stärkste Eisen, 
 das man im Feuer glühte, ward es allzu spröde, 
 vor unsern Augen jäh zerspringt in tausend Stücke! 
 Ein kleiner Zaum, ich weiß, vermag ein Roß, und sei 
 es noch so wild, zu zähmen. Stolz gehört sich nicht 
 für einen, der nur Sklave ist im Kreis von Freien. 
 Vorhin beging sie ganz bewußt schon ein Verbrechen, 
 als dreist sie gültige Gesetze übertrat. 
 Und nach der Tat beging sie wieder ein Verbrechen, 
 als sie, die Täterin, sich höhnisch dessen rühmte! 
 Ich wäre ja kein Mann, sie wäre einer, würde 
 sie nicht bestraft für ihre Eigenmächtigkeit. 
 Nein, selbst als meine Nichte oder eine noch 
 weit enger mir Verwandte aus dem Kreis, den Zeus 
 beschützt, soll sie, mit ihrer Schwester, jämmerlich 
 zugrunde gehen! Ja, der Schwester werfe ich 
 Beteiligung am Plane zur Bestattung vor! 
 Ruft sie heraus!  
  
  Zwei Männer des Gefolges ab in den Palast. 
  
 Ich sah sie eben noch im Schloß. 
 Sie war ganz außer sich, der Sinne nicht mehr mächtig. 
 Wie üblich: Heimliche Verbrecher, die im Dunkel 
 die Untat planen, die entlarven sich vorher! 
 Ich hasse jeden, der, auf böser Tat ertappt, 
 sein schlimmes Treiben hinterher bemänteln will. 
 ANTIGONE. 
 Willst du noch mehr, als mich, nach der Verhaftung, töten? 
 KREON. 
 Nicht mehr. Ich habe damit voll mein Ziel erreicht. 
 ANTIGONE. 
 Was zögerst du dann noch? Ich billige nicht eines 
 von deinen Worten, möchte das auch künftig nicht. 
 Genauso auch mißfallen meine Worte dir. 
 Ich freilich könnte keinen herrlicheren Ruhm 
 gewinnen als durch die Bestattung meines Bruders. 
  
  Deutet auf den Chor. 
  
 Mein Handeln würden alle Bürger hier nur loben, 
 wenn ihnen nicht die Furcht den Mund verschlösse! Doch 
 die Herrschaft der Gewalt genießt zu allem andren 
 noch einen Vorteil: Handeln, reden auch, nach Willkür! 
 KREON. 
 In Theben hegt nur einer diese Ansicht: Du! 
 ANTIGONE. 
 Sie denken ganz genauso, kuschen nur, vor Angst! 
 KREON. 
 Du handelst schamlos, wenn du anders denkst als sie. 
 ANTIGONE. 
 Daß sich Geschwister ehren, ist nicht schämenswert. 
 KREON. 
 Der Gegner auch, der fiel im Kampfe, war dein Bruder. 
 ANTIGONE. 
 Jawohl, dieselben Eltern hatte er wie ich. 
 KREON. 
 Wenn du den einen ehrst, schmähst du den anderen. 
 ANTIGONE. 
 Der Tote wird den Vorwurf nie bestätigen. 
 KREON. 
 Doch, wenn du den Verräter ehrst wie den Gerechten. 
 ANTIGONE. 
 Der Tote hier starb nicht als Sklave, nein, als Bruder. 
 KREON. 
 Er focht als Feind der Heimat gegen den Beschützer. 
 ANTIGONE. 
 Der Hades fordert ohne Unterschied sein Recht. 
 KREON. 
 Dem Freund gebührt ein andres Recht als dem Verräter. 
 ANTIGONE. 
 Ob solch ein Unterschied im Hades gilt, weiß niemand. 
 KREON. 
 Dem uns Verhaßten gilt, im Tod auch, keine Liebe. 
 ANTIGONE. 
 Mithassen nicht, Mitlieben ist mein Daseinszweck. 
 KREON. 
 Hinab zum Hades! Mußt du lieben, liebe dort! 
 Zu meinen Lebzeiten soll mich kein Weib beherrschen. 
  
  Ismene wird aus dem Palast geführt. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Da, vor dem Tore erscheint schon Ismene, 
 aus Liebe zur Schwester vergießt sie Tränen! 
 Kummer umwölkt die Stirn ihr, 
 entstellt das gerötete Antlitz, 
 benetzt die lieblichen Wangen! 
 KREON. 
 He, du, als Natter krochst du im Palast an mich 
 heran und saugtest mir das Blut aus, ahnungslos 
 zog ich mir zwei Verbrecher und Rebellen auf: 
 Los, sage mir, hast du an der Bestattung dich 
 beteiligt, oder schwörst du, nichts davon zu wissen? 
 ISMENE. 
 Ich war beteiligt, ja,  
  
  Leiser. 
 wenn sie mir zustimmt,  
  
  Laut. 
  
 und 
 ich nehme an der Schuld auch meinen Teil auf mich. 
 ANTIGONE. 
 Den Anteil kann dir Dike nicht vergönnen, du 
 hast dich geweigert, ich verzichtete auf dich. 
 ISMENE. 
 Ich scheue nicht davor zurück, in deiner Not 
 mit dir gemeinsam als Gefährtin Leid zu tragen. 
 ANTIGONE. 
 Den wahren Täter kennen Hades und die Toten. 
 Ich schätze keinen, der mich nur mit Worten liebt. 
 ISMENE. 
 Verweigre, bitte, mir, zu meiner Schande, nicht, 
 durch meinen Tod mit dir den Toten fromm zu ehren! 
 ANTIGONE. 
 Stirb nicht mit mir, nimm nicht in Anspruch, was du nicht 
 getan hast! Es genügt, wenn ich den Tod erleide! 
 ISMENE. 
 Ein Leben ohne dich schenkt keine Freude mir. 
 ANTIGONE bitter auf lachend. 
 Frag Kreon doch, um den bekümmerst du dich ja! 
 ISMENE. 
 Du kränkst mich schwer und hast doch nichts davon – warum? 
 ANTIGONE leiser. 
 Die Kränkung schmerzt auch mich, doch rettet dich mein Hohn. 
 ISMENE ebenso. 
 Womit kann ich dir jetzt noch etwas Gutes tun? 
 ANTIGONE leise. 
 Los, rette dich! Ich wünsche doch, daß du davonkommst! 
 ISMENE ausbrechend. 
 Ich Ärmste, ich darf nicht mit dir gemeinsam sterben? 
 ANTIGONE. 
 Niemals! Das Leben wähltest du, und ich den Tod. 
 ISMENE. 
 Ich habe meine Wahl ganz deutlich dir begründet. 
 ANTIGONE. 
 Dein guter Grund gilt einer andren Welt als meiner. 
 ISMENE. 
 Wir beide luden doch die gleiche Schuld auf uns. 
 ANTIGONE. 
 Faß Mut, du lebst noch! Meine Seele aber starb 
 schon längst, sie kann nur noch bei Toten Nutzen stiften. 
 KREON. 
 Ihr beide seid verrückt.  
  
  Zu Ismene. 
  
 Du bist es eben erst 
 geworden,  
  
  Zu Antigone. 
  
 du schon an dem ersten Lebenstag! 
 ISMENE. 
 Jawohl, mein Fürst, der angeborene Verstand 
 bleibt nicht bei uns im Unglück, er läßt uns im Stich. 
 KREON. 
 Ja, doch, weil du gemein dich machtest mit Verbrechern! 
 ISMENE. 
 Ein Leben ohne sie ist mir nicht lebenswert. 
 KREON. 
 Du brauchst von ihr nicht mehr zu reden, sie ist tot. 
 ISMENE. 
 Umbringen willst du die Verlobte deines Sohnes? 
 KREON. 
 Noch andre Frauen bieten Äcker zum Besäen. 
 ISMENE. 
 So innig wird er sich an keine zweite binden. 
 KREON. 
 Ich wünsche mir für meinen Sohn kein schlechtes Weib. 
 ANTIGONE. 
 Mein lieber Haimon, welche Schmach bringt dir dein Vater! 
 KREON. 
 Laß mich in Ruhe doch mit dir und deiner Ehe! 
 ISMENE. 
 Den eignen Sohn willst du von der Geliebten trennen? 
 KREON. 
 Der Hades ist es, der den Eheschluß verhindert. 
 ISMENE. 
 So ist ihr Tod unwiderruflich denn beschlossen. 
 KREON. 
 Jawohl, auch deiner!  
  
  Zu seinem Gefolge. 
  
 Kein Verzug mehr, führt sie ab 
 in den Palast, ihr Diener! Künftig dürfen die 
 zwei Mädchen nicht mehr ohne strenge Aufsicht bleiben. 
 Sind Schurken noch so dreist, sie suchen doch zu fliehen, 
 wenn sie das Lebensende dicht vor Augen haben. 
  
  Antigone und Ismene werden in das Schloß geführt. 
  
 CHOR. 
 Glücklich, wer lebend kein Unheil auskosten mußte! 
 Denn wem Götter Haus und Familie 
 zum Wanken erst brachten, den schont das Verderben 
 nicht mehr, bis zu Kindern und Enkeln, 
 wie vor dem widrigen thrakischen Sturmwind 
 über dem finsteren Grunde die Wogen sich bäumen, 
 düstere Sandmassen wirbeln aus gähnenden Schlünden, 
 und die Küsten donnern und stöhnen 
 unter dem wütenden Aufprall der Böen. 
  
 Vor meinen Augen häuft sich seit langem bereits 
 todbringend Unheil auf Unheil 
 über das Labdakidengeschlecht, verschont nicht 
 die Kinder; ein Gott verursacht das Leid, 
 vergönnt kein Ende dem Sturz. Schon leuchtete Hoffnung 
 über den letzten Sprossen im Hause des Oidipus. 
 Aber die blutige Klinge der Unterweltsgötter, 
 törichter Trotz und verblendeter Starrsinn 
 mähen auch diese noch nieder. 
  
 Kein sterblicher Übermut, Zeus, 
 wird deine Gewalt je brechen; 
 kein Schlaf, kein Altern im Laufe der unablässig 
 entrinnenden Monde und Jahre beeinträchtigt sie. 
 Unberührt vom Zeitenlauf übst du die Herrschaft 
 über den prächtigen Glanz des Olympos. 
 Für nahe wie ferne künftige Zeiten 
 wie für die vergangenen gilt das Gesetz: 
 Nichts vollzieht sich im Leben der Sterblichen, 
 sei es auch noch so gesegnet, ohne ein Unheil. 
  
 Manchem Sterblichen bringt die spornende Hoffnung 
 Gewinn; doch manchen enttäuscht sie 
 in seiner leichtfertig grundlosen Gier. 
 Dem Nichtsahnenden geht sie zur Seite, 
 bis er in Flammen hineintappt. 
 Einst wurde ein kluger, berühmt gewordener 
 Ausspruch getan: Wen ein Gott verblendet, 
 der hält das Schlechte für gut; 
 nur kurz ist die Zeitspanne, 
 die ihn verschont mit Verderben! 
  
  Haimon nähert sich. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Da kommt ja Haimon, der jüngste 
 von deinen Söhnen. Ihn quält wohl der Kummer 
 über das Schicksal seiner Verlobten 
 Antigone, Schmerz auch 
 um seine vereitelte Hochzeit! 
 KREON zum Chorführer. 
 Gleich wissen wir das, besser als durch ein Orakel! 
  
  Zu Haimon. 
  
 Mein Sohn, du kennst doch schon das Urteil gegen   deine 
 Verlobte – treibt dich Zorn her auf den Vater, oder 
 kann ich bei allem Tun mit dir als Helfer rechnen? 
 HAIMON. 
 Ich, Vater, bin dein Kind, und lenkst du mich gerecht 
 auf rechtem Wege, werde ich dir Folge leisten. 
 Ich werde keinen Ehebund für wichtiger 
 erachten als den guten Rat, den du erteilst. 
 KREON. 
 So halte denn, mein Junge, an dem Grundsatz fest: 
 Dem Spruch des Vaters muß sich alles unterordnen. 
 Deswegen wünschen sich ja Männer echte Söhne 
 in ihrem Hause, Söhne, die aufs Wort gehorchen, 
 das heißt, dem gleichen Feinde heimzuzahlen und 
 den gleichen Freund zu ehren trachten wie der Vater! 
 Wer freilich Kinder zeugt, die zu nichts nutze sind, 
 dem sagt man nach, er hätte selbst sich Not und Mühsal 
 nur aufgeladen, Grund zum Hohn für seine Feinde. 
 Laß jetzt nicht den Gehorsam fahren, lieber Junge, 
 aus Gier nach einem Weib, nein, bleibe dir bewußt: 
 Die innige Umarmung wird bald frostig werden, 
 hast du ein schlechtes Eheweib im Haus. Dir schlägt 
 ein falscher Freund die Wunden, die am stärksten weh tun. 
 Spei aus das Mädchen, sie ist Gift für dich, sie soll 
 im Hades irgend jemanden zum Mann sich nehmen! 
 Sie war die einzige im Staat, die offen sich 
 mir widersetzte, ich ertappte sie! So will 
 ich denn mich vor den Bürgern nicht zum Lügner stempeln, 
 vielmehr sie töten. Soll sie sich auf Zeus berufen, 
 den Schutzherrn der Verwandtschaft: Züchte Unkraut ich 
 mir im Familienkreise, dann erst recht bei Fremden! 
 Wer im Familienkreis rechtschaffen sich bewährt, 
 erweist sich auch als guter Bürger seines Staates. 
 Wer aber die Gesetze trotzig überschreitet, 
 wer gegen die Regierenden sich stemmen will, 
 der wird von mir kein Wort der Anerkennung ernten. 
 Nein, wem die Bürger Vollmacht gaben, der sei Herr 
 im kleinen und gerechten wie im Gegenteil. 
 Bestimmt läßt sich von solchem Mann erwarten, daß 
 er Fähigkeit zum Führen mit Gehorsam paart 
 und auch in Reih und Glied, wenn Feindeslanzen schwirren, 
 als Ehrenmann die Stellung zuverlässig hält. 
 Das schlimmste aller Übel ist die Anarchie! 
 Sie stürzt den Staat ins Unglück, läßt die Wohnungen 
 veröden, jagt im Kampf die Kameraden fort 
 in wilder Flucht. Doch Zucht und Ordnung sichern denen, 
 die fest sich lenken lassen, meist Erfolg und Leben. 
 So muß man den Befehlen ganz bewußt sich fügen, 
 sich nicht von einem Weibe unterkriegen lassen. 
 Man räumt, wenn nötig, lieber einem Mann den Platz, 
 läßt sich doch schwerlich als ein Weiberknecht verhöhnen! 
 CHORFÜHRER. 
 Sofern nicht schon das Alter unsre Einsicht schwächt, 
 gilt deine Mahnung uns als ganz vernunftgemäß. 
 HAIMON. 
 Die Götter, Vater, schenkten von Natur den Menschen 
 als wichtigstes von allen Gütern den Verstand. 
 Daß deine Mahnung richtig ist, das kann ich kaum bestreiten, 
 und ich möchte es auch nicht. Gleichwohl 
 mag auch ein andrer richtige Gedanken hegen. 
 Vor dir muß ich natürlich alles auch erwägen, 
 was man behauptet, tut, vielleicht auch tadeln kann. 
 Der Mann im Volke hält es für bedenklich, offen 
 vor dir etwas zu sagen, was du ungern hörst. 
 So kommt mir heimlich allerlei zu Ohren: man 
 verspüre Mitleid in der Stadt mit diesem Mädchen; 
 verdiene sie für ihre hohe Ruhmestat 
 doch solchen schlimmen Tod am allerwenigsten – 
 wo sie den eignen Bruder, der im Kampfe fiel, 
 nicht unbestattet liegen ließ zum Fraße für 
 blutgieriges Getier, für Hunde und für Vögel. 
 »Sie ist doch eher eines goldnen Kranzes würdig!«, 
 so flüstern sich die Leute im verborgnen zu. 
 Nun, lieber Vater, liegt dein Wohlergehen mir 
 als kostbarstes von allen Gütern sehr am Herzen. 
 Des Vaters Ruhm ist für die Kinder schönster Schmuck, 
 und ebenso der Ruhm der Kinder für den Vater. 
 Laß, bitte, dich nicht leiten von der Denkart, du 
 allein verträtest immer nur die rechte Meinung! 
 Wer sich allein für klug hält oder auch für einen 
 ganz unvergleichlich guten, schlagfertigen Redner, 
 entpuppt sich bei genauer Prüfung als ein Blender. 
 Nein, sei ein Mann auch geistvoll: Stetes Lernen und 
 Verzicht auf Höchstansprüche bringen ihm nicht Schande! 
 Du siehst am reißenden Gebirgsstrom Bäume, die 
 dem Schwall sich beugen, ihre Krone fest bewahren; 
 doch die den Fluten trotzen, werden ausgerissen. 
 Und wer als Kapitän im Sturm genauso nicht 
 die straffgespannten Segeltaue etwas lockert, 
 der kentert mit dem Schiff und treibt kieloben weiter. 
 Laß ab vom Zorn und ändere das harte Urteil! 
 Gewiß, wenn ich als Jüngerer mir eine Meinung 
 gebildet habe, gebe ich bestimmt dem Älteren, 
 dem Einsichtsvollen, gern den Vorrang. Andrerseits 
 – denn reine Einsicht zeigt sich selten – sollte man 
 von dem, der Gutes rät, sich auch belehren lassen. 
 CHORFÜHRER. 
 Ist sein Rat angemessen, Fürst, so stimm ihm zu. 
 Das wäre folgerichtig. Gut spracht ihr ja beide. 
 KREON. 
 Ich sollte – ich, in meinem Alter – mir Vernunft 
 beibringen lassen von dem jungen Burschen da? 
 HAIMON. 
 Nur der Gerechtigkeit zuliebe! Ich bin jung, 
 doch um das Alter geht es nicht, nein, um die Sache. 
 KREON. 
 Die Sache? Eine Ehrung für Gesetzverächter? 
 HAIMON. 
 Ich würde für Verbrecher niemals Ehren fordern. 
 KREON. 
 Bei einem Hauptverbrechen wurde sie ertappt. 
 HAIMON. 
 Die Bürgerschaft von Theben teilt die Ansicht nicht. 
 KREON. 
 Die Bürgerschaft hat mir doch gar nichts zu befehlen. 
 HAIMON. 
 Sehr unbesonnen war dies Wort, das merkst du wohl. 
 KREON. 
 Als Herrscher schulde ich mir selbst nur Rechenschaft. 
 HAIMON. 
 Das ist kein Staat, wo nur ein einzelner gebietet. 
 KREON. 
 Der Staat gehört dem Herrscher, das gilt allgemein. 
 HAIMON. 
 Dann müßtest du allein in einer Wüste herrschen. 
 KREON. 
 Der Bursche unterstützt ganz offenbar das Mädchen. 
 HAIMON. 
 Dann wärst das Mädchen du! Ich sorge ja für dich. 
 KREON. 
 Du Schurke, sorgst für mich, indem du mit mir rechtest! 
 HAIMON. 
 Ich rechte, ja; denn Unrecht sehe ich dich tun. 
 KREON. 
 Ich, Unrecht? Ernst nur nehme ich mein Herrscheramt! 
 HAIMON. 
 Du, ernst? Du trittst das Recht der Götter roh mit Füßen! 
 KREON. 
 Abscheulicher Verbrecher, Sklave eines Weibes! 
 HAIMON. 
 Als Sklaven einer Schande wirst du nie mich finden. 
 KREON. 
 Was du auch redest, alles nützt nur diesem Weib! 
 HAIMON. 
 Und dir und mir, den Göttern auch der Unterwelt! 
 KREON. 
 Sie wird es nicht erleben, deine Frau zu sein. 
 HAIMON. 
 So stirbt sie denn – und reißt noch einen in den Tod! 
 KREON. 
 Du Unverschämter, steigerst dich zur Drohung noch! 
 HAIMON. 
 Man kann doch einem Unverständigen nicht drohen. 
 KREON. 
 Ha, Unverstand! Das büßt du, selber Unverstand! 
 HAIMON. 
 Wärst du mein Vater nicht, ich müßte »Narr« dich nennen! 
 KREON. 
 Du brauchst mir nicht zu schmeicheln, Sklave eines Weibes! 
 HAIMON. 
 Du willst nur reden, aber hören kannst du nicht. 
 KREON. 
 Tatsächlich? Laß dir sagen, beim Olymp: Du sollst 
 nicht ungestraft mich tadeln und dazu verhöhnen! 
  
  Zu seinem Gefolge. 
  
 Raus mit dem gottverhaßten Weib, vor seinen Augen 
 soll sie den Tod erleiden, nahe dem Verlobten! 
 HAIMON. 
 Glaub ja nicht, daß Antigone ganz dicht bei mir 
 den Tod erleiden wird! Auch wirst du niemals mehr 
 mich selbst vor Augen haben. Huldige dem Wahn 
 im Kreis von Freunden, die daran Gefallen finden!  Ab. 
 CHORFÜHRER. 
 Er stürmte fort, mein Fürst, vom Zorne überwältigt. 
 In seinem Alter trägt man schwer an solchem Schmerz. 
 KREON. 
 Er handle, plane über Menschenkraft hinaus: 
 Die Mädchen wird er vor dem Tode nicht erretten! 
 CHORFÜHRER. 
 Hast du die Absicht etwa, beide hinzurichten? 
 KREON nach kurzem Besinnen. 
 Ismene nicht, war unbeteiligt. Du hast recht. 
 CHORFÜHRER. 
 Und wie soll jetzt die andere tatsächlich sterben? 
 KREON. 
 Dort, wo kein Sterblicher je hinkommt, lasse ich 
 sie lebend in ein Felsgewölbe sperren, mit 
 ein wenig Nahrung, das zum Schutz vor Sühnung reicht; 
 soll doch die Stadt vor jeder Blutschuld sicher sein. 
 Dort mag ihr Hades – denn nur ihn verehrt sie – auf 
 ihr Flehen hin den Tod erlassen. Andernfalls 
 soll sie zur Einsicht kommen, wenn auch spät: Den Gott 
 der Toten nur zu ehren lohnt die Mühe nicht. 
  
  Ab in den Palast. 
  
 CHOR. 
 Eros, im Kampf unbesiegbar, 
 du lauerst gespannt auf den lieblichen 
 Wangen der Mädchen 
 und stürzt dich von dort auf dem Opfer. 
 Du schweifst fern über das Meer, 
 du schlüpfst auch in ländliche Hütten. 
 Kein Unsterblicher kann dir entrinnen 
 und keiner der Menschen, der Eintagsgeschöpfe, 
 der deinem Rausche verfiel. 
  
 Du verlockst den Gerechten sogar 
 zu Unrecht und Schande, 
 erregtest verwirrende Zwietracht 
 auch unter den nächsten Verwandten. 
 Siegreich behauptet sich klar das Verlangen 
 der Mädchen nach Freuden der Ehe 
 im schmachtenden Blick, es gehört zu dem Kreis 
 der waltenden hohen Gesetze. 
 Unbezwingbar frohlockt Aphrodite. 
  
  Antigone wird, mit gefesselten Händen, aus dem Schlosse geführt. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Nunmehr gerate ich selbst aus dem Gleise 
 der herrschenden Ordnung bei diesem Anblick. 
 Ich kann nicht mehr hemmen den Quell der Tränen, 
 sehe Antigone ich auf dem Wege 
 zur Gruft, die uns alle erwartet. 
 ANTIGONE. 
 Seht mich, ihr Bürger der heimischen Flur, 
 auf meinem letzten Gang, 
 bei meinem letzten Blick 
 auf die leuchtende Sonne! Nie wieder 
 sehe ich sie, nein, der Hades, der jeden empfängt, 
 geleitet mich, die ich lebe noch, 
 abwärts zum Strand des Achéron. 
 Mir erschallt kein Hochzeitsgesang, 
 kein Brautlied begrüßt mich Vermählte: 
 Ich werde die Gattin des Hades. 
 CHORFÜHRER. 
 Nicht doch, mit Ruhm überhäuft und gepriesen 
 ziehst du hinab zur Tiefe der Toten! 
 Keiner zehrenden Krankheit erlagst du, 
 kein Schwerthieb hat dich getroffen. 
 Nach eigenem Willen, noch lebend, 
 schreitest, allein, du hinunter zum Reiche des Hades! 
 ANTIGONE. 
 Ich hörte, wie traurig einst Niobe starb, 
 die phrygische Gattin des Tantalos, 
 hoch auf dem Sípylosberge. 
 Dort umspannte, gleich rankendem Efeu, 
 zähe das Felsgestein sie. 
 Während im Schmerz sie sich ewig verzehrt, 
 peitschen sie unaufhörlich, so heißt es, 
 Regen wie Schnee, und die Tränen 
 aus ihren Augen netzen die Hänge. 
 Ihr ähnlich, bettet die Gottheit 
 auch mich jetzt zur Ruhe. 
 CHORFÜHRER. 
 Nicht doch, sie selber war Gottheit, göttlicher Abkunft. 
 Wir sind Sterbliche, wurden zum Sterben gezeugt. 
 Doch tröste dich: Ehren bringt es im Tode dir, 
 Göttern vergleichbar gelitten zu haben, 
 im Leben wie schließlich im Sterben! 
 ANTIGONE. 
 Weh, man verhöhnt mich! Warum, bei den Göttern 
 unserer Heimat, verletzt du mich so, 
 noch ehe ich sterbe, vor aller Augen? 
 Ihr Mitbürger – reichbegüterte Männer des Landes – 
 Quell der Dirke – ihr Häuser von Theben, 
 wo viele Gespanne sich tummeln, 
 ich rufe als Zeugen euch an: 
 Kein Liebender widmet mir Tränen, 
 unmenschliche Weisung zwingt mich zum Abstieg 
 in einen zum Grabe erkorenen Kerker, 
 zu ganz unerhörter Bestattung! 
 Ich Arme, 
 dort hause ich weder bei Menschen noch Schatten, 
 nicht bei den Lebenden, nicht bei den Toten! 
 CHORFÜHRER. 
 Du wagtest hinauf dich zum Gipfel der Kühnheit, 
 warfest, Mädchen, flehend dich nieder 
 vor dem hohen Altare der Dike. 
 Doch büßt du zugleich das Vergehen des Vaters. 
 ANTIGONE. 
 Da rührtest du schon an den Kummer, 
 der mich am furchtbarsten quält, 
 das immer von neuem beklagte Geschick 
 des Vaters, unser im ganzen so schreckliches Los, 
 das die ruhmreiche Sippe des Lábdakos traf! 
 Welch ein Verhängnis: Es teilte die elende Mutter 
 als Gattin das Lager mit ihrem Sohne, 
 meinem Vater! Das waren die Eltern, 
 die mir zum Unglück das Leben einst schenkten! 
 Fluchbeladen und ohne Gemahl, 
 so folge ich ihnen ins Reich der Toten. 
 Wehe, mein Bruder, zum Unheil 
 vermähltest du mich, du hast als ein Toter 
 mir, die ich noch lebte, das Leben geraubt! 
 CHORFÜHRER. 
 Pflichtbewußt handelt der Pflichtbewußte. 
 Doch kann man dem Staat, dem Inhaber 
 aller Gewalt, nie und nimmermehr trotzen. 
 Dein eigener Wille stürzt dich ins Unglück. 
 ANTIGONE. 
 Unbeklagt, ohne Freund, ohne Gatten, 
 ziehe ich hin auf dem Wege, 
 den mir das Schicksal bestimmt. 
 Länger nicht darf ich vom Unheil Geprüfte 
 das heilige Auge des Helios sehen. 
 Niemand beweint mein Los, 
 kein innig Vertrauter bejammert es. 
 KREON tritt aus dem Schloß; zu den Wächtern. 
 Wer sterben muß, der plärrt und seufzt wohl ohne Ende, 
 solange es Erfolg verspricht. Das wißt ihr doch! 
 Drum fort mit ihr, so schnell wie möglich! Schließt sie fest 
 im Grabgewölbe ein, so wie ich es befahl! 
 Laßt ganz allein sie drinnen, mag sie sterben dort, 
 mag in der Gruft sie, wohlbestattet, weiterleben! 
 Doch wird sie niemals mehr im Kreis von Menschen leben! 
 ANTIGONE. 
 Du Grabesgruft, mein Hochzeitszimmer, in der Tiefe 
 auf ewig mir bestimmt zum Kerker! Dorthin ziehe 
 zu meinen Lieben ich. Schon hat Persephone 
 fast vollzählig im Totenreiche sie empfangen. 
 Als letzte komme ich, am härtesten getroffen: 
 Ich hätte ja noch lange nicht zu sterben brauchen! 
 Doch bringe ich die Hoffnung mit, willkommen euch 
 zu sein, dir, Vater, herzlich dir auch, liebe Mutter, 
 aufs innigste willkommen dir auch, lieber Bruder! 
 Ich wusch und schmückte eure toten Leiber noch 
 mit eigner Hand, goß pflichtgetreu die Grabesspenden 
 noch über euch. Auch dir erwies ich, Polyneikes, 
 die Ehren – dafür handle ich den Tod mir ein! 
 Doch wer verständig denkt, kann meine Tat nur loben. 
 Ich hätte schwerlich je für eigne Kinder oder 
 auch für den Gatten, wären vor mir sie gestorben, 
 der Staatsgewalt zum Trotz die schwere Pflicht erfüllt. 
 Dabei kann ich auf Recht und Sitte mich berufen: 
 Denn einen toten Gatten könnte ich ersetzen, 
 entsprechend auch ein totes Kind in zweiter Ehe. 
 Doch zogen Mutter erst und Vater fort zum Hades, 
 dann kann man keinen neuen Bruder mehr bekommen. 
 Gestützt auf dieses Recht, gab ich gerade dir 
 den Vorzug, Schuld und unerhörte Dreistigkeit 
 im Auge eines Kreon, lieber Bruder! Jetzt 
 läßt er gewaltsam mich zum Tode führen, mich, 
 ein Mädchen, unvermählt, bevor ich einen Gatten 
 bekam und Kinder nähren und erziehen durfte! 
 Nein, ohne Freunde, die mir helfen, muß ich lebend, 
 ich Unglückliche, in die Gruft der Toten steigen, 
 ich, die ich nie das Recht der Götter übertrat! 
 Wozu noch soll ich Ärmste meine Blicke auf 
 die Götter richten, sie um Beistand bitten, ich, 
 die Pflichtvergessenheit für Pflichtbewußtsein erntet! 
 Kann man im Götterkreis ein solches Handeln loben, 
 ich trüge als Verbrecherin bewußt mein Leid. 
 Doch bricht ein Kreon Recht, so muß er härter büßen 
 als ich, der er zu Unrecht bittres Leid zufügt! 
 CHORFÜHRER. 
 Immer noch peitscht, unverändert, 
 der Sturm sie mit rasenden Böen! 
 KREON. 
 Büßen werdet ihr Wächter dafür, 
 daß ihr derart langsam sie abführt! 
 ANTIGONE. 
 Wehe mir, dieser Befehl 
 bedeutet für mich den nahenden Tod! 
 KREON zu Antigone. 
 Du brauchst dir von mir aus nicht Hoffnung zu machen, 
 du könntest dem Urteil entgehen! 
 ANTIGONE wird hinweggezerrt. 
 Theben, Vaterstadt, Heimatland – 
 ihr uralten Götter unsres Geschlechtes – 
 man reißt mich hinweg, kein Aufschub mehr winkt! 
 Schaut her, ihr herrschenden Söhne von Theben, 
 auf mich, von der Sippe des Königs die letzte! 
 Das muß ich dulden von solchen Knechten, 
 ich, die ich immer mein Pflichtgefühl wahrte!  Ab. 
 CHOR. 
 Auch Danaë mußte einst leiden, sie mußte 
 tauschen das himmlische Licht mit der Finsternis 
 eines ehernen Kerkers. Eingesperrt wurde sie 
 in das Gewölbe, so tief wie im Grab. 
 Sie auch entstammte edlem Geschlecht, Antigone, 
 hegte im Schoße den Samen des Zeus, 
 den sie als goldenen Regen empfing. 
 Doch die Macht des Schicksals erweist sich als furchtbar; 
 kein Reichtum, kein Kriegsgott, kein Turm, 
 kein düsteres Schiff, das die Wogen durchfurcht, 
 nichts kann ihr entrinnen. 
  
 Eingesperrt ward auch der jähzornig-rohe 
 Sprößling des Dryas, der Fürst der Edoner, 
 um seines höhnischen Trotzes willen. 
 Dionysos warf ihn in einen felsigen Kerker. 
 Darinnen verrann allmählich der anfangs 
 so zügellos tobende, furchtbare Wahn. 
 Denn Wahnsinn war es, das leuchtete ein dem Gefangenen, 
 den Gott mit kränkenden Worten zu reizen. 
 Hatte er doch die gottbegeisterten Frauen hemmen, 
 die bakchischen Fackeln auslöschen wollen, 
 heftig erzürnt die flötespielenden Musen. 
  
 Nahe den beiden finsteren Felsen, 
 die über dem Salzschlunde treiben, 
 erstreckt sich die Küste des Bosporus, 
 liegt auch die thrakische Stadt Salmydessos. 
 Dort war Ares dereinst, nicht weit entfernt, 
 Zeuge einer fluchwürdigen Untat: 
 Die beiden Söhne des Phineus wurden 
 des Augenlichts grausam beraubt 
 von der Stiefmutter. Strafe nicht scheuend, 
 durchbohrte sie ihnen mit spitzen Garnstäben 
 rasend die Augen, tauchte die Hände in Blut. 
  
 Die beiden Sprößlinge einer zum Unglück 
 vermählten Mutter härmten in Tränen 
 unter der Bürde des Leides sich ab. 
 Stammte die Mutter doch aus 
 dem alten Geschlecht des Erechtheus, 
 wuchs als Kind des Boréas auf 
 in fernen Grotten auf steinigen Höhen, 
 umtobt von den Stürmen des Nordwinds, 
 selber so schnell, wie die Rosse es sind, 
 ein Mädchen von göttlichen Eltern, und trotzdem 
 gepackt von den ewigen Moiren, Antigone! 
  
  Der blinde Teiresias tritt auf, von einem Knaben geführt. 
  
 TEIRESIAS. 
 Ihr Herrscher Thebens, hierher kommen wir zu zweit, 
 doch einer muß für den Gefährten sehen. Brauchen 
 ja Blinde stets für ihre Schritte einen Führer. 
 KREON. 
 Teiresias! Was gibt es Neues, werter Alter? 
 TEIRESIAS. 
 Ich will es sagen – folge du dem Seherwort! 
 KREON. 
 Ich habe deinen Rat bisher noch nie verschmäht. 
 TEIRESIAS. 
 Deshalb auch lenktest du das Staatsschiff mit Erfolg. 
 KREON. 
 Das kann aus glücklicher Erfahrung ich bezeugen. 
 TEIRESIAS. 
 Jetzt aber steht dein Schicksal auf des Messers Schneide. 
 KREON. 
 Was heißt das? Jähen Schrecken jagt dein Wort mir ein. 
 TEIRESIAS. 
 Dann laß dir sagen, was mir meine Kunst verriet! 
 Auf meinem alten Platz, von dem aus ich die Vögel 
 belausche, die sich dort, von allen Arten, tummeln, 
 vernehme ich ein seltsames Geschrei, ein Kreischen 
 in wilder Gier, ganz wirr, ununterscheidbar, und 
 ich schließe, daß sie sich mit ihren Krallen bis 
 aufs Blut zerfleischen, nach dem Flattern unverkennbar! 
 Erschrocken prüfte ich sogleich die Opfer auf 
 den brennenden Altären: Keine helle Flamme 
 schlug dort empor, nein, in den Ascheschichten schwelte 
 das Fett der Schenkelstücke und zerschmolz, es qualmte 
 und spritzte hoch; weit blähte sich die Galle und 
 zerplatzte sprühend; aus der weggeschmolzenen 
 Fetthülle schälten sich die Knochen nackt heraus. 
 Das alles teilte mir der Junge mit: Mißlungen 
 war diese Opferreihe, gibt uns keine Auskunft! 
 Ja, führt der Junge mich, so führe ich die andern! 
 Das heißt: Dein Urteilsspruch stürzt Theben ins Verderben. 
 Denn Herde und Altäre, Weihestätten, wurden 
 durch Vögel wie durch Hunde mit zerfetztem Fleisch 
 des armen Toten Polyneikes schwer besudelt! 
 So hören jetzt die Götter nicht auf unser Flehen 
 und billigen auch unsre Opferflammen nicht. 
 Auch das Gekreisch der Vögel kündet Unheil: Fraßen 
 die Tiere Fett und Blut doch des Erschlagenen! 
 All dies bedenk jetzt, junger Fürst! Ist allen Menschen 
 ein Mangel doch gemeinsam: Fehler zu begehen! 
 Doch wem dies zustieß, der kann noch am ehesten 
 der Torheit und dem Unglück sich entziehen, wenn 
 er seinen Fehler gutmacht und den Starrsinn meidet. 
 Rechthaberei verstrickt ihn schlimmer noch ins Unheil. 
 Vergönn dem Toten seinen Platz, erspare Qualen 
 dem Leichnam! Tote morden ist kein Heldenstück. 
 Mein Urteil und mein Rat sind gut. Und guten Rat 
 annehmen, der nur nützt, das gibt Befriedigung! 
 KREON. 
 Ihr alle, guter Alter, richtet eure Pfeile 
 als Schützen gegen mich. Ich habe ja Erfahrung 
 mit eurer Seherkunst und ward von euresgleichen 
 auch früher schon verraten und verkauft! Macht nur 
 Gewinn, erhandelt Silbergold von Sardes her, 
 sofern ihr Lust verspürt, und Gold aus Indien! 
 Ihr werdet für den Leichnam dort kein Grab erkaufen. 
 Auch wenn die Adler des Kroniden auf den Fraß 
 sich stürzten, Fetzen schleppten vor den Thron des Zeus, 
 ich ließe kaum aus Angst vor solchem Greuel den 
 Verräter betten in ein Grab! Ich weiß genau: 
 Ein Mensch ist nicht imstande, Götter zu besudeln! 
 Auch große Leute, guter Alter, stürzen oft 
 in Schimpf und Schande, wenn sie, um des Vorteils willen, 
 ihr schmähliches Geschäft mit schönen Worten tarnen. 
 TEIRESIAS. 
 Ach, kaum ein Sterblicher versteht, beherzigt auch,... 
 KREON. 
 Was meinst du? Welche Art Gemeinplatz käust du wieder? 
 TEIRESIAS. 
 ... daß Wohlberatensein den höchsten Schatz bedeutet! 
 KREON. 
 Jawohl, und Unvernunft das allerschlimmste Übel! 
 TEIRESIAS. 
 Gerade du wirst ganz von Unvernunft beherrscht. 
 KREON. 
 Ich will nicht mit dem Seher hart auf hart mich streiten. 
 TEIRESIAS. 
 Und doch wirfst du mir falsches Prophezeien vor. 
 KREON. 
 Der ganze Seherklüngel giert doch nur nach Geld. 
 TEIRESIAS. 
 Tyrannen kranken stets an schmutziger Gewinnsucht. 
 KREON. 
 Von deinem Herrscher sprichst du so, vergiß das nicht! 
 TEIRESIAS. 
 O nein! Nur mir verdankst du ja die Rettung Thebens. 
 KREON. 
 Du bist ein kluger Seher, scheust jedoch kein Unrecht. 
 TEIRESIAS. 
 Du zwingst mich noch, an Unberührbares zu rühren. 
 KREON. 
 Los, rühre dran, doch schwatz nicht um des Vorteils willen! 
 TEIRESIAS. 
 Ich rühre dran. Es geht ja dabei um dich selbst. 
 KREON. 
 Nimm eins zur Kenntnis: Niemals wirst du mich bestechen! 
 TEIRESIAS. 
 Nimm du zur Kenntnis denn: Du wirst nicht mehr sehr oft 
 das Sonnenrad in schnellem Lauf erblicken, um 
 von deinen Blutsverwandten einen Toten für 
 den andern zur Erlösung von der Schuld zu bieten! 
 Du hast doch einen von den Lebenden mit Schimpf 
 und Schande in ein Grab hinuntergehen lassen, 
 doch einem Toten die Beerdigung verweigert, 
 die Opfer, Grabesehren, jede fromme Pflicht! 
 Nicht du und nicht die Götter droben sind dazu 
 befugt, nein, du setzt mit Gewalt dies Unrecht durch! 
 Dafür zur Strafe lauern schon auf dich die Rächer, 
 die Göttinnen des Totenreiches, die Erinyen; 
 sie werden Gleiches dir mit Gleichem streng vergelten! 
 Nun überlege, ob ich als Bestochener 
 dir dies enthülle. Schon in Kürze werden Männer 
 und Frauen bitterlich in deinem Hause klagen! 
 Zusammenrotten werden sich, im Haß auf dich, 
 die Städte alle, deren Leichen Beute wurden 
 für Hunde, Wölfe, Vögel und den Pestgestank 
 nach Theben tragen, zu den heiligen Altären! 
 So habe ich, auf deine Kränkung hin, als Schütze 
 im Zorn den Brandpfeil abgeschossen, in dein Herz: 
 Er trifft dich sicher, seiner Glut entgehst du nicht! 
  
  Zu dem Jungen, der ihn führt. 
  
 Du, lieber Junge, führe mich nach Hause jetzt! 
 Auslassen soll der Fürst die Wut an Jüngeren, 
 dabei die Zunge auch im Zaum zu halten lernen 
 und besser die Vernunft zu nutzen als bisher!  Ab. 
 CHORFÜHRER. 
 Er ließ ein schreckliches Orakel uns zurück, 
 mein Fürst! Und seit das dunkle Haar auf meinem Haupt 
 den silberweißen Strähnen wich, hat er bestimmt 
 noch nie den Bürgern etwas Falsches prophezeit! 
 KREON. 
 Das weiß auch ich genau und bin zutiefst erschüttert. 
 Nachgiebigkeit fällt schwer, doch trotziges Verharren 
 kann den Verstand umnebeln und mit Schuld beladen! 
 CHORFÜHRER. 
 Nimm guten Rat an, Sprößling des Menoikeus, bitte! 
 KREON. 
 Was soll ich tun? Gib guten Rat, ich will ihm folgen! 
 CHORFÜHRER. 
 Sofort gib frei das Mädchen aus der Felsengruft, 
 und für den nackten Leichnam laß ein Grab errichten! 
 KREON. 
 Das rätst du mir? Nachgiebigkeit soll ich beweisen? 
 CHORFÜHRER. 
 Jawohl, so schnell wie möglich, Fürst! Denn die Erinyen 
 ereilen in geschwindem Fluge den Verbrecher. 
 KREON. 
 Weh mir! Ich bringe kaum es übers Herz, doch will 
 es tun. Unwiderstehlich ist Notwendigkeit. 
 CHORFÜHRER. 
 Los, tu es selber, überlaß es keinem andern! 
 KREON. 
 Ich gehe schon, sofort! He, Diener, allesamt, 
 im Schloß wie draußen, Äxte nehmt zur Hand und eilt 
 aufs schnellste zu der Stätte, die man weithin sieht! 
 Doch da ich jetzt mein Urteil widerrufe, will 
 ich auch das Mädchen, das ich einschloß, selbst befreien. 
 Am besten, fürchte ich, wird man sein Leben führen 
 in vollem Einklang mit den gültigen Gesetzen! 
  Ab mit seinem Gefolge. 
  
 CHOR. 
 Du, unter so vielen Namen Verehrter, 
 herrlicher Sproß des Mädchens von Theben 
 und des lautdonnernden Zeus, 
 Schutzherr des ruhmreichen Landes Italien, 
 Betreuer der Flur von Eleusis, 
 der Heimstatt Demeters, dem Treffpunkt 
 der Menschheit, du, Bakchos, 
 der du Theben bewohnst, die Stadt der Bakchanten, 
 am Ufer des Flusses Ismenos, unter dem Volk, 
 das den Zähnen des grausigen Drachens entsproßte, 
  
 du wurdest sichtbar im rauchenden Fackelschein 
 über den beiden felsigen Gipfeln, 
 wo bei der korykischen Grotte 
 und nah dem kastalischen Quell 
 sich Bakchantinnen tummeln. Die efeuumrankten 
 Hänge der Berge von Nysa, 
 die prallen Trauben der grünenden Küste Euboias 
 geben Geleit dir, wenn du die Straßen 
 Thebens besuchst, die der jubelnde Klang 
 der heiligen Lieder durchbraust. 
  
 Schätzt du doch diese Gemeinde am höchsten 
 von allen. In ihr gebar dich die Mutter 
 unter dem flammenden Blitz. 
 Heute belastet frevle Gewalttat 
 sämtliche Bürger der Stadt. 
 Eile deswegen herbei zur Entsühnung 
 über den Hang des Parnassos 
 oder die brausende Enge des Euripos! 
 Führer des Reigens der flammenden Sterne, 
 Schutzherr des nächtlichen Jubels, juchhei, 
 erscheine, gebietender Sprößling des Zeus, 
 begleitet vom Schwarm der Thyiaden, 
 die dich zur Nacht in rasendem Rausch 
 umwirbeln im Tanz, 
 dich, den Meister Iakchos! 
 EIN BOTE tritt auf. 
 Ihr, die ihr wohnt am Schloß des Kadmos und Amphion, 
 nie kann man einen Menschen während seines Lebens 
 mit Lob bedenken, nie ihn tadeln oder schmähen. 
 Das Schicksal richtet einen Unglücklichen auf 
 und stürzt den Glücklichen in stetem Wechsel, und 
 kein Seher kennt genau die Zukunft eines Menschen. 
 Auch Kreon war nach meiner Ansicht zu beneiden: 
 Er schützte unsre Heimaterde vor den Feinden, 
 er übernahm die Königsherrschaft und regierte, 
 vom Glück begünstigt, stolz im Kreise edler Kinder. 
 Doch jetzt verlor er alles. Denn wenn einer erst 
 die Freuden opfern muß, dann gilt er mir nicht mehr 
 als lebend, nein, als eine Leiche, die noch atmet. 
 Genieße man daheim nach Laune hohen Reichtum 
 und schwelge königlich in Pracht – kann man sich dessen 
 nicht freuen mehr, dann gäbe ich für solch ein Leben, 
 das keine Freude kennt, kein Stückchen Schatten hin! 
 CHORFÜHRER. 
 Bringst du uns Nachricht von erneutem Leid der Herrschaft? 
 BOTE. 
 Teils sind sie tot – und die noch leben, sind die Mörder. 
 CHORFÜHRER. 
 Wer sind die Mörder, wer die Toten? Gib uns Auskunft! 
 BOTE. 
 Von eigner Hand hat Haimon seinen Tod gefunden. 
 CHORFÜHRER. 
 Von eigner Hand? Der Hand des Vaters? Oder seiner? 
 BOTE. 
 Von seiner – er verzieh dem Vater nicht den Mord. 
 CHORFÜHRER. 
 Wie richtig hast du prophezeit, Teiresias! 
 BOTE. 
 In dieser Lage muß man Weiteres beraten. 
 CHORFÜHRER. 
 Da sehe ich Eurydike, die Unglückliche, 
 die Gattin Kreons! Kommt sie, weil sie von dem Selbstmord 
 des Sohnes etwas hörte, oder nur aus Zufall? 
 EURYDIKE tritt aus dem Palast. 
 Ihr Bürger alle, eure Worte hörte ich 
 auf meinem Weg zum Tor: Ich wollte in dem Tempel 
 der Pallas jetzt Gebete an die Göttin richten. 
 Ich schob den Riegel eben am verschloßnen Tor 
 zurück, da muß ich hören, daß ein neues Unglück 
 auf unser Haus hereinbrach. Rücklings sank ich hin 
 vor Schreck, ohnmächtig fast, den Mägden in die Arme. 
 Noch einmal gebt die Auskunft, wie sie immer lautet: 
 Ich habe Leid genug erlebt, ich kann sie hören! 
 BOTE. 
 Ich will dir, liebe Herrin, als ein Augenzeuge 
 die schlimme Wahrheit ohne Einschränkung enthüllen. 
 Ich mag nicht falschen Trost dir spenden, um danach 
 als Lügner dazustehen. Wahrheit ist stets ehrlich. 
 Ich führte deinen Gatten auf den flachen Hügel, 
 wo immer noch der schon erbarmungslos von Hunden 
 zerfleischte Leib des Polyneikes lag. Wir flehten 
 zu Hekate und Pluton, gnädig ihren Zorn 
 zu hemmen, wuschen fromm den Leichnam und verbrannten 
 auf schnell gebrochnen Zweigen seine Reste, bauten 
 zum Schluß das Grabmal ihm auf seiner Heimaterde. 
 Dann gingen wir zum Kerker, wo das Mädchen sich 
 mit Hades in der Felsengruft vermählen sollte. 
 Von fern schon hatte jemand einen schrillen Schrei 
 des Schmerzes aus dem ungeweihten Brautgemach 
 vernommen, eilte her und meldete es Kreon. 
 Je mehr sich dieser jetzt dem Kerker nahte, um 
 so lauter gellte ihm der wirre Jammerruf 
 ins Ohr. Da brach er selbst in Klagen aus und stieß 
 in grauenvollem Schmerz hervor: »Ich Elender, 
 muß ich Prophet sein? Jetzt den fürchterlichsten Weg 
 beschreiten, den ich jemals ging in meinem Leben? 
 Dort schreit mein Sohn, ich kenne seine Stimme! Los, 
 schnell hin zur Gruft, ihr Diener, tretet an das Grab, 
 zieht den Verschlußstein aus der Fuge, dringt dann vor 
 zum eigentlichen Eingang und schaut nach: Schreit dort 
 tatsächlich Haimon, oder täuschen mich die Götter?« 
 So rief der Fürst, schon fast verzweifelt. Wir gehorchten 
 und schauten nach. Ganz hinten in der Gruft erspähten 
 das Mädchen wir, erhängt, um ihren Hals die Schlinge, 
 die sie aus ihrem feinen Schleierstoff sich drehte. 
 Und Haimon hielt den Leichnam fest umschlungen, klagte 
 laut um den Selbstmord der Verlobten, das Verbrechen 
 des Vaters, die Zerstörung seines Eheglücks. 
 Bei diesem Anblick schrie der Fürst entsetzlich auf, 
 lief hin zum Sohn und rief mit halberstickter Stimme: 
 »Was tatest du, Unglücklicher? Was hattest du 
 im Sinn? Was für ein Unglück hat dich so vernichtet? 
 Komm doch heraus, mein Junge, bitte, bitte, komm!« 
 Wild musterte der Sohn den Vater, Haß und Ekel 
 im Antlitz, sprach kein Wort, riß nur das scharfe Schwert 
 aus seiner Scheide, holte aus. Zurück wich Kreon, 
 der Hieb ging fehl. Da kehrte Haimon gegen sich 
 die Wut und stieß, der Arme, sich die Klinge zwischen 
 die Rippen, stemmte kraftvoll nach. Noch bei Besinnung, 
 schlang um den Mädchenleib er blutbespritzt den Arm, 
 traf mit dem Purpurschwall, der aus dem Mund ihm schoß, 
 die bleiche Wange der Verlobten. Beide liegen 
 im Tode jetzt vereint. Im Reich des Hades erst 
 begeht der leidgeprüfte Haimon seine Hochzeit. 
 So sehen wir: Der Mensch, der einen guten Rat 
 verwirft, zieht sich das weitaus schwerste Unheil zu. 
  
  Eurydike wendet sich um und geht, ohne ein Wort zu sprechen, in den Palast zurück. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Was soll das heißen? Fort ging die Gebieterin 
 und ließ kein Wort des Schmerzes noch des Trostes   hören! 
 BOTE. 
 Ich wundere mich auch. Doch hege ich die Hoffnung, 
 sie will die Klage um den Sohn nicht zu den Ohren 
 der Bürger dringen lassen, will im Schloß vielmehr 
 den Mägden Weisung geben zur Familientrauer. 
 Sie ist ja viel zu klug, um etwas falsch zu machen. 
 CHORFÜHRER. 
 Ich weiß nicht. Mich bedrückt das allzu tiefe Schweigen 
 genauso wie ein sinnlos gellendes Geschrei. 
 BOTE. 
 Wir brauchen nur ins Schloß zu gehen. Dann erfahren 
 wir gleich, ob sie in ihrem tiefen Schmerz nicht doch 
 im stillen etwas Schlimmes plant. Du hast schon recht: 
 Im allzu tiefen Schweigen lauert schwerer Ernst! 
  
  Während er in den Palast geht, nähert sich Kreon, den Leichnam Haimons in den Armen. Diener folgen mit einer Trage. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Da ist ja der König selber zur Stelle, 
 er trägt auf den Armen den sichtbaren Nachweis 
 des Unglücks, das keineswegs Fremde verursachten, 
 nein – erlaubt sei das Wort –, er persönlich, allein! 
 KREON. 
 Wehe, Irrweg des Wahns, 
 dem Starrsinn entsprossen und tödlich! 
  
  Zum Chor. 
  
 Ihr habt vor den Augen Mörder und Opfer 
 aus einem Geschlecht. 
 Wehe, wie töricht mein Planen! 
 Mein Sohn, so jung noch, und tot! 
 Du starbest, du schiedest von uns, 
 und nicht deine, nein, meine 
 Torheit ist schuld daran! 
 CHORFÜHRER. 
 Du siehst das Rechte, aber leider doch zu spät. 
 KREON. 
 Wehe, ich mußte es lernen im Unglück! 
 Ein Gott versetzte mir wuchtig 
 den Schlag auf das Haupt und verstieß mich 
 auf Bahnen der rohen Gewalt, 
 er stürzte mein Glück und zertrat es! 
 Wehe, wie furchtbar müssen doch Sterbliche leiden! 
 BOTE stürzt aus dem Palast. 
 Du legtest, Fürst, dir selbst des Unglücks Bürden auf, 
 trägst eine auf den Armen schon, doch brauchst nur in 
 das Schloß zu treten, um die andre gleich zu sehen! 
 KREON läßt den Leichnam auf die Trage sinken. 
 Was kann noch schlimmer sein als das, was ich schon schleppe? 
 BOTE. 
 Auch deine Frau starb, treue Mutter dieses Toten, 
 gab eben selbst, die Ärmste, sich den Todesstoß! 
 KREON. 
 Wehe, du schwer zu versöhnender Hafen des Hades, 
 Warum nur vernichtest du mich? 
 Was faßt du in Worte, stürzt mich mit deiner 
 furchtbaren Nachricht in weiteres Leid? 
 Wehe, ich bin doch schon tot, 
 und du tötest zum zweiten Mal mich! 
 Was sagst du mir, Diener, was meldest du Schlimmes? 
 Als weiteres blutiges Opfer zu diesem 
 liege im Schlosse mein Weib? 
  
  Das Schloßtor öffnet sich weit. Der Leichnam Eurydikes wird sichtbar. 
  
 BOTE. 
 Da schau! Sie liegt nicht mehr im Hintergrund des Hauses. 
 KREON. 
 O weh, das zweite Unglück muß ich Ärmster sehen! 
 Was für ein Schicksal erwartet mich noch? 
 Gerade erst trage den Leichnam des Sohns ich im Arm, 
 nun sehe ich vor mir die tote Gemahlin! 
 Ach, elende Mutter, elender Sohn! 
 BOTE. 
 Dicht am Altar durchbohrte sie der Stahl, zum Tode. 
 Ihr Auge brach. Doch vorher seufzte sie noch schwer 
 um Mégareus, den Sohn, der kürzlich ruhmreich fiel, 
 danach um Haimon. Schließlich wünschte Unheil sie 
 auf dich herab, den Mörder deines eignen Sohnes! 
 KREON. 
 Wehe, die Furcht scheucht mich auf! 
 Stoße mir endlich doch jemand 
 das schneidende Schwert in die Brust! 
 Ich Elender, ach, ich versinke 
 im Strudel des Unheils! 
 BOTE. 
 Sie hat, bevor sie starb, dir noch die volle Schuld 
 am Tode eurer beiden Söhne aufgebürdet. 
 KREON. 
 Und wie ist sie aus ihrem Leben selbst geschieden? 
 BOTE. 
 Als sie vom Tode ihres Sohnes hörte, stach 
 laut jammernd selber sie die Klinge sich ins Herz. 
 KREON. 
 Wehe, kein anderer Sterblicher kann 
 von meiner Schuld mich befreien. 
 Ich ermordete dich, ich vom Leide Verfolgter, 
 Ich tat es, ich sage die Wahrheit. 
 Los, ihr Diener, bringet mich schnell 
 aus dem Wege, führet mich fort! 
 Bin ich ein Nichts doch in höherem Grade 
 als einer, den es nicht gibt. 
 CHORFÜHRER. 
 Dein Wunsch ist nützlich – gibt es Nützliches im Unglück. 
 Je kürzer nahes Unglück dauert, um so besser! 
 KREON. 
 Bitte, so triff mich nur, letzter der Schläge, 
 die mir das Schicksal versetzt, 
 du Tag des Todes, mir herzlich willkommen. 
 Bitte, ich möchte doch keinen 
 weiteren Tag mehr erleben! 
 CHORFÜHRER. 
 Das wird die Zukunft zeigen. Uns ermahnt die Pflicht 
 der Stunde. Deinen Wunsch erfüllt, dem er obliegt. 
 KREON. 
 Ich brachte meine Bitten innig flehend vor. 
 CHORFÜHRER. 
 Du brauchst nicht mehr zu flehen. Denn kein Sterblicher 
 vermag dem ihm verhängten Schicksal zu entrinnen. 
 KREON. 
 Schafft mich aus dem Wege doch, bitte: 
 Gebrochen bin ich, wurde zum Mörder 
 an dir, mein Junge, an dir auch, Eurydike, 
 ohne es jemals zu wollen, ich Elender! 
 Anschauen darf ich nicht dich und nicht dich, 
 mir fehlt jeder Halt. Worauf ich mich stützte, 
 das wankt. Ein Schicksalsschlag brach 
 auf mein Haupt herab, zum Ertragen zu schwer! 
  
  Er bricht zusammen und wird von Dienern in den Palast getragen. 
  
 CHOR. 
 Bei weitem als höchstes Glück steht uns zu Gebote 
 unsre Vernunft. Doch darf man auch gegen die Götter 
 sich niemals vergehen. Wer allzu vermessen, 
 unmenschlich, Befehle erteilt, 
 der erntet unmenschliche Schläge. 
 Einsicht gewinnen daraus auch alternde Menschen. 
  
Sophokles 
König Oidipus 
Personen 
 Oidipus, König von Theben 
 Ein Priester 
 Kreon, Schwager des Oidipus 
 Chor des Ältestenrates der Stadt Theben 
 Teiresias, der blinde thebanische Seher 
 Iokaste, Schwester Kreons, Gattin des Oidipus 
 Ein Bote aus Korinth 
 Ein alter Hirt 
 Ein Diener 
  
 Bewaffnetes Gefolge. Diener. Knaben, junge Männer und Greise aus Theben. 
 Antigone und Ismene, die kleinen Töchter des Oidipus 
  
  Ort der Handlung: Theben 
  
  Platz vor dem Königspalast in Theben. Gruppen von Knaben, jungen Männern und Greisen umdrängen teils kniend, teils sitzend als Bittflehende jeweils einen der drei vor dem Palast stehenden Altäre. Bei der Gruppe der Greise befindet sich ein betagter Priester. Oidipus tritt aus dem Palast und wendet sich zunächst den Knaben zu. 
  
 OIDIPUS. 
 Ihr Jungen, frische Sprossen an dem alten Stamm 
 des Kadmos, weshalb sitzt ihr vor mir mit dem Schmuck 
 von Ölbaumzweigen und hebt flehend eure Hände? 
 Gleichzeitig sieht man unsre Stadt von Weihrauch dampfen, 
 hört Bittgesänge und vernimmt auch schweres Stöhnen. 
 Und weil ich es für Unrecht halte, Auskunft nur 
 durch Boten zu gewinnen, bin ich selbst zur Stelle, 
 ich, Oidipus, im Lande überall gepriesen! 
  
  Die Knaben schweigen. 
  
 Sprich, werter alter Priester, deinen Jahren nach 
 befugt, für sie das Wort zu nehmen: Warum sitzt 
 ihr hier? Aus Furcht? Um Hilfe zu erbitten? Ich 
 will alles für euch tun. Hartherzig wäre ich, 
 wenn ich von solchem Flehen mich nicht rühren ließe! 
 PRIESTER. 
 Fürst Oidipus, Beherrscher meines Landes, du 
 siehst uns an deinen drei Altären flehend sitzen 
 in jeweils einer Altersgruppe: Dort die Kleinen, 
 noch gar nicht flügge; hier die Alten, ich als Priester 
 des Zeus dabei; dort auserwählte junge Männer. 
 Mit Ölbaumzweigen sitzen auch die andern Bürger 
 auf Plätzen, in den beiden Tempeln der Athene 
 und am Ismenos bei dem Opferbrandorakel. 
 Denn unsre Stadt – du siehst es selbst – schwebt schon in höchster 
 Gefahr, sie kann das Haupt nicht mehr erheben aus 
 dem tiefen Brandungsschwall der mörderischen Pest. 
 Die Feldfrucht reift nicht, sie verdorrt im Keim. Das Vieh 
 auf unsern Triften wirft nicht. Unsre Frauen bringen 
 die Kinder tot zur Welt. Die fürchterliche Seuche, 
 ein Gott mit feurigen Geschossen, quält die Stadt, 
 leert Häuser, die einst Kadmos baute. Bittre Klage 
 folgt auf die Ernte, die der Schwarze Tod einbringt. 
 Nun ehren wir, ich und die Jungen, die wir hier 
 an den Altären flehen, dich zwar nicht als Gott, 
 doch als den ersten Mann im Staat, wenn Wechselfälle 
 des Alltags oder gottgesandte Schicksalsschläge 
 uns treffen: Du befreitest unsre Stadt von dem 
 Tribut, den wir der wilden Sphinx entrichteten. 
 Doch hatten wir dich vorher gar nicht eingeweiht 
 in unsre Not, nein, mit dem Beistand einer Gottheit 
 hast du, so unser fester Glaube, uns errettet! 
 So bitten wir dich jetzt, Fürst, unsern stärksten Halt, 
 wir alle, die wir flehend hier versammelt sind, 
 um Hilfe, magst du von den Göttern einen Rat 
 erhalten haben oder auch von einem Menschen! 
 Denn lebenskluge Leute ziehen, das weiß ich 
 genau, aus einem guten Ratschlag höchsten Nutzen. 
 Wohlan denn, bester König, rette unsre Stadt, 
 triff, bitte, Vorsorge! Jetzt rühmt dich unser Land 
 als den Erretter, dich, den einst so hilfsbereiten. 
 Wir wollen deiner Herrschaft nicht gedenken als 
 ein Volk, das nach der Rettung um so tiefer stürzte. 
 Laß fest und sicher wieder unsern Staat erstehen! 
 Du brachtest damals unter einem guten Stern 
 uns Glück – vollbringe heute eine gleiche Leistung! 
 Denn bleibst du wirklich unser Landesherr, dann wirkst 
 du besser unter vielem Volk als ganz allein. 
 Kein Festungswall, kein Schiff auf See kann je bestehen, 
 sofern ihm eine wackere Besatzung fehlt. 
 OIDIPUS. 
 Ich kann mir denken, arme Kinder, was ihr euch 
 von mir erhofft durch euer Flehen; und woran 
 ihr alle leidet, weiß ich wohl. Doch unter euch 
 trägt keiner an dem Leiden derart schwer wie ich. 
 Denn euer Schmerz beschränkt sich auf den Einzelfall, 
 auf ihn allein und keinen andern. Aber ich 
 muß um die Stadt und mich und dich gemeinsam klagen. 
 Ihr braucht mich nicht aus gleichsam tiefem Schlaf zu wecken. 
 Ich weinte oft schon bitterlich, das laßt euch sagen, 
 erwog stets wieder schon so manchen Rettungsweg. 
 Ich konnte einen nur bei meinem Grübeln finden, 
 den schlug ich ein: Ich schickte meinen Schwager Kreon, 
 Sohn des Menoikeus, zum Orakel des Apoll 
 nach Delphi, Auskunft mir zu bringen, was zur Sühne 
 ich tun, wie beten soll, um unsre Stadt zu retten. 
 Berechne ich den Zeitraum seiner Reise, muß 
 ich um ihn bangen. Länger als gewöhnlich ist 
 er unterwegs bereits, die Frist ward überschritten. 
 Doch kehrte er zurück, so wäre ich ein Schurke, 
 wenn ich dem Spruch des Gottes nicht aufs Wort gehorchte! 
 PRIESTER. 
 Das stimmt genau: Dort lassen es die Flehenden 
 durch ihr Verhalten mich erkennen, Kreon kommt! 
 OIDIPUS. 
 Apollon, Herr! Ach, brächte er doch glückliche 
 Errettung mit! Sein froher Blick läßt darauf schließen. 
 PRIESTER. 
 Er ist, so scheint es, gut gestimmt. Sonst trüge er 
 kaum um die Stirn den blütenreichen Lorbeerkranz. 
 OIDIPUS. 
 Wir werden es gleich wissen. Unsern Ruf kann er 
 vernehmen schon.  
  
  Kreon tritt auf. 
  
 Fürst, Kreon, lieber Schwager, sprich: 
 Was hast du vom Orakelgott uns mitzuteilen? 
 KREON. 
 Recht Gutes! Schlimmes auch bezeichne ich als gut, 
 falls es zu einem günstigen Ergebnis führt. 
 OIDIPUS. 
 Wie lautet das Orakel? Deine Auskunft läßt 
 mich weder rechte Zuversicht noch Furcht empfinden. 
 KREON. 
 Soll ich in Gegenwart der Leute hier mich äußern? 
 Vielleicht auch im Palaste? Mir ist beides recht. 
 OIDIPUS. 
 Sprich nur vor allen! Geht es mir doch eher um 
 die Not der Bürgerschaft als um das eigne Leben. 
 KREON. 
 So will ich denn des Gottes Auskunft offen nennen. 
 Eindeutig gibt uns Herrscher Phoibos den Befehl, 
 den Schandfleck, der noch unser Heimatland besudelt, 
 zu tilgen, ehe er uns ins Verderben reißt! 
 OIDIPUS. 
 Entsühnen also, aber wie? Und welchen Fleck? 
 KREON. 
 Entsühnen durch Verbannung oder durch das Blut 
 der Schuldigen; denn eine Blutschuld trifft die Stadt. 
 OIDIPUS. 
 Wer ist es, der den Schuldigen zum Opfer fiel? 
 KREON. 
 Bevor du, König, unsrer Stadt die Rettung brachtest, 
 regierte Laïos als Herrscher unser Land. 
 OIDIPUS. 
 Das hörte ich. Doch nie bekam ich ihn vor Augen. 
 KREON. 
 Jetzt fordert der Orakelspruch von uns Bestrafung 
 der Mörder, die den König Laïos erschlugen. 
 OIDIPUS. 
 Wo sind, in aller Welt, die Täter jetzt? Wo lassen 
 sich Spuren noch entdecken von der alten Schuld? 
 KREON. 
 In unserm Land, sagt das Orakel. Was man sucht, 
 das greift man schon. Was man vergißt, das bleibt verschwunden. 
 OIDIPUS. 
 Erlag der König Laïos den Mördern im 
 Palast? Im Freien? Oder irgendwo im Ausland? 
 KREON. 
 Er selbst gab eine Pilgerfahrt als Grund der Reise 
 ins Ausland an. Er kehrte nie von ihr zurück. 
 OIDIPUS. 
 War jemand Zeuge dieser Tat, ein Bote, ein 
 Gefährte, den um Auskunft man ersuchen könnte? 
 KREON. 
 Tot sind sie, außer einem. Der entfloh aus Furcht 
 und wußte von dem Vorfall eines nur zu melden. 
 OIDIPUS. 
 Und was? Aus einem läßt sich mehreres erschließen. 
 Schon eine schwache Spur gibt Aussicht auf Enthüllung. 
 KREON. 
 Nach seiner Auskunft haben Räuber Laïos 
 erschlagen, in der Überzahl, kein einzelner. 
 OIDIPUS. 
 Wie konnten die Banditen solch Verbrechen wagen, 
 wenn nicht Bestechung mit im Spiel gewesen wäre? 
 KREON. 
 Das wurde allgemein geglaubt. Doch fand sich niemand 
 in unsrer Not, der Rache für den Toten übte. 
 OIDIPUS. 
 In welcher Not? Was konnte denn, nach solchem Mord 
 an einem König, die Ermittlungen verhindern? 
 KREON. 
 Zu hart bedrängte uns die Sphinx mit ihrem Rätsel. 
 Vor ihrer Grausamkeit verblaßte alles andre. 
 OIDIPUS. 
 So will ich selbst denn diesen Mordfall gründlich klären. 
 Mit vollem Rechte widmet Phoibos, widmest du 
 dem toten Herrscher eine solche Anteilnahme. 
 Mit gleichem Recht seht ihr jetzt mich mit euch im Bunde: 
 Für Theben wie für Phoibos will ich Rache üben! 
 Denn nicht für Freunde, die mir ferner stehen, nein, 
 ureigentlich für mich will ich den Schandfleck tilgen: 
 Derjenige, der Laïos erschlug, der trachtet 
 vielleicht auch mir auf gleiche Weise nach dem Leben! 
 Mein Einsatz für das Opfer bringt mir selber Nutzen. 
 Erhebt euch denn aufs schnellste von den Stufen, Kinder, 
 nehmt fort die Ölbaumzweige, Sinnbild eures Flehens. 
 Man rufe die Thebaner gleich zur Volksversammlung! 
 Kein Mittel scheue ich. Bald sei geklärt, ob wir 
 mit Gottes Hilfe glücklich leben – oder stürzen! 
  
  Oidipus und Kreon treten in den Palast. 
  
 PRIESTER. 
 Erheben wir uns, Kinder! Kamen wir doch wegen 
 desselben Zieles her, das jetzt er selbst verheißt. 
 Mag Phoibos, der uns den Orakelspruch erteilte, 
 als Retter nahen und uns von der Pest erlösen! 
  
  Alle ab. 
  
 CHOR zieht auf. 
 Lieblich klingender Spruch des Kroniden, 
 was bringst du vom goldreichen Delphi 
 zum glanzvollen Theben? 
 Die Spannung läßt mich erschauern vor Furcht. 
 Göttlicher Arzt von Delos, Helfer aus Nöten, 
 ehrfurchtsvoll frage ich dich: 
 Was wirst du mir auferlegen als Sühnepflicht? 
 Eine ganz neue? Eine schon lange 
 im Kreislauf der Jahre erprobte? Sag es mir, bitte, 
 Kind der goldenen Hoffnung, 
 göttliche Stimme! 
  
 Dich rufe als erste ich an, du Tochter des Zeus, 
 unsterbliche Pallas, dich dann als zweite, 
 Artemis, Schutzgöttin unseres Landes, 
 die ruhmreich du thronst auf dem kreisrunden Marktplatz, 
 dich, Phoibos, dazu, den sicheren Schützen! 
 Ersteht alle drei mir zur Abwehr des Unheils! 
 Habt ihr auch früher schon, 
 drohte Verderben der Stadt, 
 die leidigen Flammen gelöscht, 
 so helfet auch heute! 
  
 Zahllose Leiden muß ich erdulden, o wehe! 
 Die Seuche erfaßte sämtliche Bürger, 
 es fehlen uns geistige Waffen zur Abwehr. 
 Früchte entsprießen nicht mehr dem gepriesenen Boden, 
 nicht überstehen die Frauen den Schmerz der Geburt, 
 sie müssen verzichten auf Kinder. 
 Hintereinander sieht man die Seelen der Toten 
 gleich fliegenden Vögeln, 
 schneller als Zungen reißender Flammen, 
 westwärts davonziehen, 
 hin zum Reiche des Hades. 
 Zahllose Bürger erliegen der Pest. 
 Auf bloßem Boden winden sich Sterbende, 
 unbeweint, nicht betrauert; 
 man fürchtet die Ansteckung. 
 Junge Gattinnen, Mütter, ergraut schon, 
 umdrängen die Stufen der Altäre, 
 flehen laut stöhnend um Schutz 
 vor den grausigen Qualen. 
 Gleichzeitig schallen flehende Lieder 
 und Schmerzensgeschrei. Du, goldene Tochter des Zeus, 
 leiste doch gnädig uns Hilfe! 
  
 Den schrecklichen Kriegsgott, der heute 
 ohne Klinge und Schild auf mich eindringt, 
 in Flammen mich setzt, vom Schreien der Opfer umgellt, 
 den jage aus meinem Vaterland fort 
 in weite Fernen, 
 zum Riesenpalast Amphitrites 
 oder zur Brandung der thrakischen Küste, 
 zur Bucht, die Seefahrer abschreckt. 
 Denn wen er zur Nacht verschont, 
 den entrafft er am Tage noch. 
 Bitte, Zeus, Vater, Beherrscher der mächtigen 
 flammenden Blitze, 
 zerschmettere ihn mit zuckendem Strahl! 
  
 Du, lykischer Fürst, ich bitte dich, lasse 
 von deinem mit goldener Sehne bespannten Bogen 
 die unentrinnbaren Pfeile entschwirren 
 zu unserem Schutze! Du, Artemis, 
 schwinge die lodernden Fackeln, 
 mit denen du lykische Berge durchstürmst! 
 Dich auch, du Gott mit dem goldenen Stirnband, 
 den man nach Theben benennt, 
 der du selig im Weinrausche lächelst, 
 Bakchos, umjauchzt von dem Schwarm der Mainaden, 
 komme mit leuchtender Fackel und hilf uns 
 gegen den Gott, den selbst Götter verachten! 
  
  Während der letzten Worte ist Oidipus aus dem Palast getreten. 
  
 OIDIPUS. 
 Ihr betet. Doch nur wenn ihr auf mich hören und 
 den Anlaß zu der Seuche tilgen wollt, wird das 
 Gebet euch helfen und die Leidenszeit beenden. 
 Ich spreche als ein Unbeteiligter, ich habe 
 mit dem Orakel nichts, nichts mit dem Mord zu tun. 
 Ich könnte, ohne Tatbeweise, lange suchen. 
 Erhielt ich doch von euch erst spät das Bürgerrecht. 
 So wende ich mich jetzt an sämtliche Thebaner! 
 Wer unter euch den Mörder kennt, der Laïos, 
 den Sohn des Labdakos, erschlug, der soll mir gleich 
 den vollen Hergang des Geschehens klar enthüllen! 
 Und scheut er eine Selbstbezichtigung, so kann 
 ich ihn beruhigen: Ihm wird kein Haar gekrümmt, 
 er muß, selbst unbehelligt, nur dies Land verlassen. 
 Auch wer den Mörder kennt, im Inland oder Ausland, 
 selbst unbeteiligt, schweige nicht; ich werde ihm 
 Belohnung zahlen, mich ihm stets verpflichtet fühlen! 
 Doch wer die Aussage verweigert, um sich selber 
 zu decken, einen Freund auch oder Anverwandten, 
 den will entsprechend ich behandeln, hört mir zu: 
 Ich will ihn, wer er immer sei, verbannen aus 
 dem Land, das ich als Herrscher auf dem Thron regiere. 
 Nicht Gruß, nicht Obdach sollen ihm die Bürger bieten, 
 ihn dulden nicht beim Gottesdienst, beim Beten und 
 beim Opfern, nicht beim Sprengen mit geweihtem Wasser; 
 ein jeder soll die Tür ihm weisen: Denn er ist 
 ja unser aller Schandfleck, wie der Gott von Delphi 
 mir im Orakelspruch vor kurzem erst enthüllte. 
 So will ich handeln, voll im Einverständnis mit 
 dem Gott und dem Ermordeten. Dem Mörder gilt 
 mein Fluch, mag er das Licht als Einzeltäter scheuen, 
 mag er sich hinter Spießgesellen decken wollen. 
 Im Elend soll er kümmerlich sein Leben fristen. 
 Und mehr noch: Sollte er mit meinem Wissen etwa 
 am Herde meines Hauses weilen, soll der Fluch, 
 den eben ich ihm angedroht, mich selber treffen! 
 All dieses lege ich mit Nachdruck euch ans Herz, 
 mir selbst, dem Gott, dem Heimatland zuliebe, das, 
 von Gott verlassen, unfruchtbar, zugrunde geht. 
 Ihr hättet auch schon ohne Mahnung eines Gottes 
 den Mord an eurem hochverdienten Fürsten nicht 
 so lange ohne Sühne lassen, hättet nach 
 dem Täter forschen müssen! Jetzt jedoch bin ich 
 am Zuge, im Besitz der Herrschermacht des Toten, 
 als Gatte auch der Frau, die er zum Weib sich nahm, 
 betreute ihrer beider Kinder auch, wenn ihm 
 nicht, leider, Kinderglück versagt geblieben wäre. 
 Nun hat ihn tödlich jener Schicksalsschlag getroffen. 
 So will ich denn, als wäre er mein Vater, mich 
 mit allen Mitteln diesen Pflichten unterziehen, 
 den Mörder suchen und ergreifen, ganz im Sinne 
 des Laïos, des Labdakos, des Polydoros, 
 des Ahnen Kadmos wie des Urahns, des Agenor. 
 Auch jedem, der nicht mithilft, gilt mein Fluch: Ihm sollen 
 die Götter Ernteglück versagen, seiner Frau 
 den Kindersegen. Ihn soll das Verderben schlagen, 
 das heute uns trifft, oder noch ein schlimmeres. 
 Doch euch, auch allen andern Bürgern Thebens, die 
 mein Streben billigen, soll Dike Beistand leisten, 
 soll gnädig jeder andre Gott für immer helfen! 
 CHORFÜHRER. 
 Durch deinen Fluch gebunden, Fürst, erkläre ich: 
 Der Mörder bin ich nicht, ich kann ihn auch nicht nennen. 
 Apollon, der die Untersuchung uns befahl, 
 er müßte uns den Täter doch bezeichnen können. 
 OIDIPUS. 
 Sehr richtig. Aber schwerlich kann ein Mensch die Götter 
 entgegen ihrem Willen jemals nötigen. 
 CHORFÜHRER. 
 Ein zweites Mittel kann ich noch zur Sprache bringen. 
 OIDIPUS. 
 Gibt es ein drittes, nenn auch dieses ohne Scheu! 
 CHORFÜHRER. 
 Nach meiner Kenntnis steht der Fürst Teiresias 
 an Wissen dem Apoll kaum nach. Von ihm, mein König, 
 läßt sich die Wahrheit noch am ehesten erfahren. 
 OIDIPUS. 
 In dieser Hinsicht war ich selbst schon tätig. Gleich 
 nach Kreons Meldung bat ich durch zwei Diener ihn 
 hierher. Seltsamerweise ist er noch nicht da. 
 CHORFÜHRER. 
 Seit langem freilich wird auch etwas noch gemunkelt. 
 OIDIPUS. 
 Und was? Ich möchte jeden Hinweis überprüfen. 
 CHORFÜHRER. 
 Ein paar Passanten hätten Laïos erschlagen. 
 OIDIPUS. 
 Das hörte ich schon. Aber keiner weiß von Zeugen. 
 CHORFÜHRER. 
 Wenn in dem Mörder nur ein wenig Furcht sich regt, 
 so wird er kaum dem Bann, den du verhängtest, trotzen. 
 OIDIPUS. 
 Wer einen Mord nicht scheut, der fürchtet keinen Bann. 
  
  Der blinde Teiresias tritt auf, von einem Knaben geführt und den zwei Dienern begleitet. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Da ist er, der den Täter gleich ermittelt! Schon 
 geleitet man hierher den gottgeweihten Seher. 
 In unsrer Welt weiß er allein die volle Wahrheit. 
 OIDIPUS. 
 Teiresias, der alles du erwägst, was offen 
 und was geheim ist, Göttliches wie Irdisches, 
 gib Auskunft, bitte! Zwar kannst du die Stadt nicht sehen, 
 Doch weißt du von der Pest, an der sie leidet. Nur 
 in dir, Fürst, finden wir den Retter und Beschützer. 
 Vernimm, falls du die Nachricht selbst noch nicht erfuhrst: 
 Auf unsre Frage stellte Phoibos die Erlösung 
 von dieser Pest uns nur in Aussicht unter der 
 Bedingung, daß die Mörder wir des Laïos 
 entlarven, dann sie töten oder auch verbannen. 
 Verschweige uns nun, bitte, nicht den Ausweg, den 
 der Vogelschrei und andre Seherzeichen nennen, 
 beschütze dich und Theben und beschütze mich 
 vor jedem Makel, den die Mordtat auf uns wirft! 
 Auf dir ruht unsre Hoffnung. Nach dem Maß der Kräfte 
 den Menschen nützen, trägt in sich den schönsten Lohn. 
 TEIRESIAS. 
 O wehe! Wissen, das dem Wissenden nicht hilft, 
 ist etwas Schreckliches. Ich habe diese Einsicht 
 vergessen. Schwerlich wäre ich sonst hergekommen. 
 OIDIPUS. 
 Was heißt das? Mutlos und verdrossen trittst du auf. 
 TEIRESIAS. 
 Laß mich nach Hause gehen! Glaub mir: Derart tragen 
 wir unsre Last am leichtesten, ein jeder seine. 
 OIDIPUS. 
 Du handelst unrecht, auch nicht als ein Freund der Stadt, 
 die dich erzog, wenn du die Auskunft uns verweigerst. 
 TEIRESIAS. 
 Ich sehe deutlich: Dein Befehl bringt auch für dich 
 nur Nachteil. Ebendies will ich für mich vermeiden. 
 OIDIPUS. 
 Verschließe nicht vor uns dein Wissen, bei den Göttern! 
 Wir flehen allesamt dich auf den Knien an. 
 TEIRESIAS. 
 Ja, weil ihr töricht seid! Ich will mein eignes Leid 
 verschweigen, um nicht deines bloßlegen zu müssen. 
 OIDIPUS. 
 Wie? Willst dein Wissen nicht enthüllen, vielmehr uns 
 im Stiche lassen und die Heimatstadt vernichten? 
 TEIRESIAS. 
 Ich möchte mir wie dir kein Leid antun. Du dringst 
 umsonst in mich. Du wirst von mir gar nichts erfahren. 
 OIDIPUS in ausbrechendem Zorn. 
 Du willst, du Lump – du könntest einen Felsblock ja 
 in Wut versetzen –, willst tatsächlich nichts enthüllen, 
 dich nicht erweichen lassen, stur und starr verharren? 
 TEIRESIAS. 
 Du wirfst mir Sturheit vor, doch deine eigne Sturheit 
 siehst du nicht ein, im Gegenteil, du tadelst mich. 
 OIDIPUS. 
 Da kann man sich doch schwerlich noch beherrschen, wenn 
 man hören muß, wie du dein Heimatland beleidigst! 
 TEIRESIAS. 
 Auch wenn ich schweige, die Enthüllung kommt von selbst. 
 OIDIPUS. 
 Was ohnehin kommt, solltest du mir ruhig sagen. 
 TEIRESIAS. 
 Ich sage nichts mehr. Du kannst, wenn du Lust verspürst, 
 im fürchterlichsten Wutausbruch dagegen wettern. 
 OIDIPUS. 
 Dann will ich jetzt auch offen, wütend wie ich bin, 
 mich äußern. Nimm zur Kenntnis: Meiner Ansicht nach 
 hast du den Mordplan mitgesponnen, wenn auch nicht 
 den Schlag geführt. Wenn du jedoch noch sehen könntest, 
 so hielte ich dich selbst des Mordes schon für schuldig! 
 TEIRESIAS. 
 Tatsächlich? Halte dich doch dann gefälligst selbst 
 an das Verbot, das du erließest, sprich fortan 
 kein Wort mehr zu den Bürgern, keines auch zu mir; 
 bist du doch selbst der Schandfleck Thebens, der Verbrecher! 
 OIDIPUS. 
 So schamlos schleuderst du mir diesen Vorwurf ins 
 Gesicht? Glaub ja nicht, daß du ungestraft davonkommst! 
 TEIRESIAS. 
 Ich bin davongekommen. Dafür sorgt bereits 
 die Wirklichkeit, die ich ganz ungeschmälert kenne. 
 OIDIPUS. 
 Woher denn? Doch wohl kaum von deiner Seherkunst. 
 TEIRESIAS. 
 Von dir! Du zwangst mich, wider Willen auszusagen. 
 OIDIPUS. 
 Was denn? So sprich, ich möchte es genau erfahren. 
 TEIRESIAS. 
 Noch immer unklar? Willst mich weiter prüfen noch? 
 OIDIPUS. 
 Es blieb mir unklar. Deshalb wiederhol es doch! 
 TEIRESIAS. 
 Der Königsmörder, den du suchst, der bist du selbst. 
 OIDIPUS. 
 Nicht ungestraft sollst du mich zweimal derart kränken. 
 TEIRESIAS. 
 Soll ich durch Einzelheiten deine Wut noch steigern? 
 OIDIPUS. 
 Soviel du willst! Sie werden Schall und Rauch nur sein. 
 TEIRESIAS. 
 Du hast mit deinen Nächsten unsittlich verkehrt 
 und weißt es nicht – ahnst nicht, wie tief du schon gesunken! 
 OIDIPUS. 
 Für diese Kränkung bleibst du mir nicht ungeschoren! 
 TEIRESIAS. 
 O doch, wenn letzten Endes stets die Wahrheit siegt. 
 OIDIPUS. 
 Jawohl, doch nicht für dich. Du kennst die Wahrheit nicht, 
 du siehst nichts und du hörst nichts, bist auch geistig blind! 
 TEIRESIAS. 
 Zu deinem Unglück nur beschimpfst du mich – bald wird 
 dich jedermann mit ebensolchem Vorwurf treffen. 
 OIDIPUS. 
 Dich nährt allein die Nacht. Deshalb vermagst du keinem, 
 der noch zur Sonne aufschaut, Schaden anzutun. 
 TEIRESIAS. 
 Ich werde dich ja auch nicht stürzen. Phoibos hat 
 die Macht dazu, und ihm obliegt auch der Vollzug. 
 OIDIPUS. 
 Hat etwa Kreon das gesponnen? Oder du? 
 TEIRESIAS. 
 Nicht Kreon tut dir Leid an, du vielmehr dir selbst! 
 OIDIPUS. 
 Ihr, Reichtum, Königswürde, Herrscherkunst, wie zieht 
 ihr dem, der euch besitzt, die Neider auf den Hals, 
 wie groß ist doch die Mißgunst, die euch stets umlauert: 
 Um dieses Amtes willen, das mir Theben nicht 
 auf meinen Wunsch, nein, als Belohnung übertrug, 
 will Kreon, »der Getreue«, »Freund von Anfang an«, 
 mich durch Intrigen unvermerkt vom Throne stoßen, 
 hat dazu diesen Zauberer, den Ränkeschmied, 
 den schlauen Bettler eingespannt, der dort scharf sieht, 
 wo was zu holen ist, doch blind bleibt als Prophet! 
 Los, sprich doch: Wo hast du als Seher dich bewiesen? 
 Warum hast du, als hier das Rätseluntier hauste, 
 den Bürgern Thebens nicht die Lösung mitgeteilt? 
 Das Rätsel freilich war nicht von dem ersten besten 
 zu lösen, nein, das brauchte schon Prophetengabe. 
 Die hast du nicht bewährt mit deiner Vogelschau, 
 auch nicht durch Eingebung der Götter. Kommen mußte 
 erst ich, der Oidipus, der gar nichts weiß. Ich stürzte 
 die Sphinx durch meine Klugheit, nicht nach Vogelschreien! 
 Mich suchst du zu verdrängen jetzt, im Wahn, du könntest 
 ein Plätzchen dir am Thron der Kreonsippschaft sichern. 
 Ihr beide, du wie er, sollt büßen mir den Trick 
 von der Entsühnung! Wärest du nicht schon so alt, 
 du solltest reuig die verdiente Strafe spüren. 
 CHORFÜHRER. 
 Nach unsrer Meinung reißt zu solchen harten Worten 
 der Zorn euch hin, dich, greiser Seher, dich auch, König! 
 Statt dessen brauchen wir die Auskunft auf die Frage: 
 Wie folgen wir am ehesten dem Götterspruch! 
 TEIRESIAS. 
 Bist du auch König, muß ich doch von gleich zu gleich 
 dir Antwort geben. Das ist meine Herrschermacht. 
 Nicht dir, vielmehr Apollon bin ich untertan, 
 benötige auch Kreons Schutz in keiner Weise. 
 Weil du als Blinden mich beschimpfst, will ich dir sagen: 
 Du siehst, trotz deiner Augen, nicht, wie tief du sankest, 
 nicht, wo, und nicht, mit wem du deinen Hausstand führst. 
 Kennst du denn deine Eltern? Du bist, ahnungslos, 
 ein Feind der Deinen, tief im Hades wie hier oben. 
 Ein fürchterlicher Fluch, von beiden, von dem Vater 
 wie von der Mutter, jagt dich fort aus diesem Land. 
 Noch kannst du sehen, bald umfängt dich tiefe Nacht. 
 So manche Meeresbucht wird dich noch schreien hören, 
 noch manche Felswand im Kithairon widerhallen, 
 wenn du erkennst, daß du beglückt vor Anker gingst 
 in einem Ehehafen, der dein Unglück war! 
 Du ahnst nichts von der Leidensfülle, die dich selbst 
 wie deine Kinder gleichermaßen niederzwingt. 
 So kannst du Kreon denn und meine Warnung ruhig 
 verhöhnen. Denn es lebt kein Sterblicher, der schlimmer 
 als du zermalmt wird von der Bürde seines Unglücks. 
 OIDIPUS. 
 Das kann man sich doch nicht noch länger bieten   lassen! 
 Scher dich zum Henker! Los, verschwinde! Fort mit dir! 
 So schnell wie möglich kehre meinem Schloß den Rücken! 
 TEIRESIAS. 
 Ich kam ja nur hierher, weil du mich rufen ließest. 
 OIDIPUS. 
 Ich ahnte nichts von deinem albernen Geschwätz. 
 Sonst hätte ich dich kaum hierher zum Schloß entboten. 
 TEIRESIAS. 
 Aus deiner Sicht mag ich ein Schwätzer sein, doch aus 
 der Sicht des Paares, das dich zeugte, ein Prophet! 
 OIDIPUS. 
 Wer ist das Paar? Bleib! Wer hat mich gezeugt? Sag: Wer? 
 TEIRESIAS. 
 Ein Tag wird dich erzeugen und vernichten: Heute! 
 OIDIPUS. 
 Zu rätselhaft und unklar redest du in allem. 
 TEIRESIAS. 
 Du kannst doch von Natur am besten Rätsel lösen. 
 OIDIPUS. 
 Verhöhne nur, worin du meine Stärke findest! 
 TEIRESIAS. 
 Zugrunde wird dich freilich dieses Können richten. 
 OIDIPUS. 
 Das schert mich nicht, wenn ich die Stadt dadurch errette. 
 TEIRESIAS. 
 Ich gehe jetzt.  
  
  Zu dem Knaben. 
 Du gib Geleit mir, lieber Junge! 
 OIDIPUS. 
 Laß dich geleiten! Deine Gegenwart fällt mir 
 zur Last. Bist du verschwunden, quälst du mich nicht mehr! 
 TEIRESIAS. 
 Die Auskunft noch, die du erbatest, will ich geben, 
 ganz ohne Furcht vor dir; denn du wirst mich nicht töten. 
 Hör zu: Der Mann, den du so lange suchst, den du 
 als Mörder an dem König Laïos bedrohst 
 und vor der Öffentlichkeit anklagst, der lebt hier! 
 Er gilt als Fremder, doch wird bald enthüllt sein als 
 Thebaner, und er wird sich über die Enthüllung 
 nicht freuen. Sehen kann er noch, doch wird erblinden, 
 ist reich noch, doch wird betteln gehen und, gestützt 
 auf einen Stock, sich elend in die Fremde tasten. 
 Dastehen wird er als der Bruder seiner Kinder, 
 dastehen auch als Sohn der Frau, mit der er hier 
 die Ehe schloß, wird endlich noch entlarvt sein als 
 der Sohn des Mannes, den er totschlug! Geh ins Schloß 
 und denke drüber nach. Ertappst du mich beim Lügen, 
 dann wirf mir vor, daß ich nicht prophezeien kann! 
  
  An der Hand des Knaben gebt er ab. Oidipus tritt in den Palast. 
  
 CHOR. 
 Wer ist der Mann, 
 der nach Auskunft des Felsens von Delphi 
 zu unsagbar gräßlicher Tat 
 die Hände befleckte mit Blut? 
 Und gäbe es Rosse, noch schneller als Wind, 
 so müßte er, will er entkommen, 
 geschwinder die Füße noch regen! 
 Denn Phoibos, der Sprößling des Zeus, 
 gewappnet mit Feuer und Blitzen, 
 dringt auf ihn ein, ihm folgen die Keren, 
 entsetzlich und niemals entrinnbar. 
  
 Grell funkelt herab 
 vom schneeüberdeckten Parnassos 
 der Auftrag an alle: 
 Sucht den verschwundenen Mörder! 
 Er irrt durch den Urwald, 
 durch Höhlen und felsige Schluchten, 
 ein Stier, auf der Flucht vor den Hirten, 
 vereinsamt in kläglicher Not. 
 Den Sprüchen vom Nabel der Erde 
 will er entrinnen, die ihn gleich Mücken 
 ununterbrochen umschwirren. 
  
 Fürchterlich wühlt das Orakel mich auf, 
 das der kundige Seher erteilte. 
 Ich kann es nicht glauben, nicht leugnen, 
 weiß nicht, was soll ich nur sagen. 
 Ich zittre vor banger Erwartung, 
 erkenne weder das Heute noch Morgen. 
 Worüber stritten sich denn 
 der Labdakossohn 
 und der Sprößling des Polybos? 
 Ich wußte es früher nicht, weiß es nicht heute; 
 mir fehlt ein Beweis, der die Liebe des Volkes 
 zu Oidipus klar widerlegte 
 und aufhellen könnte, 
 wie Laïos starb. 
  
 Zeus indessen und Phoibos 
 wissen genau, was auf Erden geschieht. 
 Daß freilich ein sterblicher Seher 
 eher als ich das Richtige trifft, 
 läßt niemals sich eindeutig klären. 
 Nun mögen die Menschen an Weisheit 
 einander zwar übertreffen. Doch werde 
 ich nie vor Erkenntnis der lauteren Wahrheit 
 den Tadelnden zustimmen. 
 Stellte ihm doch die geflügelte Sphinx 
 vor aller Augen das Rätsel, 
 und er bewährte als klug sich, 
 als Wohltäter Thebens. Ich kann 
 ihm keinerlei Schlechtigkeit vorwerfen. 
 KREON tritt auf. 
 Mitbürger, hören muß ich, daß Fürst Oidipus 
 mich schwerer Schuld bezichtigt! Deshalb komme ich, 
 zutiefst entrüstet. Wenn er in der Not, die uns 
 bedrängt, der Meinung huldigt, ihm geschehe Unrecht 
 von meiner Seite, sei es nun in Worten oder 
 in Taten, dann will unter einem solchen Leumund 
 ich gar nicht weiterleben. Denn ein solcher Vorwurf 
 läßt sich nicht leicht als bloßer Zungenschlag verkraften, 
 nein, ist ganz ungeheuerlich: Ich muß bei Bürgern, 
 bei euch wie Freunden, schlechthin als Verbrecher gelten! 
 CHORFÜHRER. 
 Den Vorwurf hat er doch wohl mehr in blinder Wut 
 herausgeschleudert als in kluger Überlegung. 
 KREON. 
 Behauptet wurde, daß der Seher, unter Druck 
 gesetzt von mir, zu falscher Auskunft sich verstieg! 
 CHORFÜHRER. 
 Die Worte fielen, doch den Sinn verstand ich nicht. 
 KREON. 
 Hat er denn offnen Auges und mit klarem Kopf 
 den unerhörten Vorwurf gegen mich erhoben? 
 CHORFÜHRER. 
 Ich weiß nicht. Herrscherlaunen gehen mich nichts an. 
 Doch da verläßt er eben selber den Palast! 
 OIDIPUS tritt aus dem Schloß. 
 He, du, weswegen kommst du her? Du bist so dreist, 
 ganz offen bis zu meinem Dach zu kommen, du, 
 der du vor aller Augen mich ermorden und 
 mich unbestreitbar meiner Macht berauben willst? 
 Sprich, bei den Göttern: Hältst du mich für derart feige 
 und dumm, daß du dir von dem Plan Erfolg versprachst? 
 Ich würde nicht auf deine schlauen Schliche kommen, 
 mich meiner Haut nicht wehren, wenn Verdacht ich schöpfte? 
 Dein eigner Anschlag ist doch dumm: Du willst die Macht 
 erringen ohne Geld und Freunde, jene Macht, 
 die man mit Helfern nur gewinnt und reichen Mitteln! 
 KREON. 
 Du kennst doch deine Grenzen – mußt von gleich zu gleich 
 mich Antwort geben lassen und danach entscheiden! 
 OIDIPUS. 
 Vortrefflich redest du, doch ich kann dich nicht hören: 
 Den haßerfüllten Feind entdeckte ich in dir! 
 KREON. 
 Deswegen eben mußt du meine Antwort kennen. 
 OIDIPUS. 
 Deswegen eben such dich ja nicht reinzuwaschen! 
 KREON. 
 Erachtest du geistlose Selbstgefälligkeit 
 als einen Vorteil, dann erweist du dich als töricht! 
 OIDIPUS. 
 Erachtest du Straffreiheit für Verbrechen an 
 Verwandten als zulässig, dann zeigst du dich töricht! 
 KREON. 
 Da hast du recht, ich stimme zu. Erklär mir aber, 
 welch einen Vorgang du auf diese Art bezeichnest! 
 OIDIPUS. 
 Du hast mir eingeredet, du, kein anderer, 
 ich sollte jenen »Meisterseher« kommen lassen! 
 KREON. 
 Ich stehe jetzt noch unverwandt zu diesem Rat. 
 OIDIPUS zwingt sich zur Ruhe; sachlich. 
 Wie lange ist es her, daß damals Laïos... 
  
  Unterbricht sich zu kurzem Nachdenken. 
  
 KREON. 
 Meinst etwas du, was er getan? Erklär dich deutlich! 
 OIDIPUS. 
 ... als Opfer eines unbekannten Mörders starb? 
 KREON. 
 Sehr viele Jahre sind seither ins Land gegangen. 
 OIDIPUS. 
 War damals schon Teiresias als Seher tätig? 
 KREON. 
 Ja, meisterhaft und ebenso verehrt wie heute. 
 OIDIPUS. 
 Könnt ihr euch meiner noch aus dieser Zeit erinnern? 
 KREON. 
 Nie war in meiner Gegenwart von dir die Rede. 
 OIDIPUS. 
 Habt ihr euch auf des Täters Spuren nicht gesetzt? 
 KREON. 
 Das taten wir, jawohl, doch ein Erfolg blieb aus. 
 OIDIPUS. 
 Warum gab damals nicht der »Meisterseher« Auskunft? 
 KREON. 
 Ich weiß nicht. Und wo ich nichts weiß, da schweige ich. 
 OIDIPUS. 
 Du weißt, was du getan – das müßtest du doch sagen,... 
 KREON. 
 Was denn? Was ich tatsächlich weiß, will ich nicht leugnen. 
 OIDIPUS. 
 ... bist du aufrichtig: Daß er doch nur im Komplott 
 mit dir den Mord mir in die Schuhe schieben konnte! 
 KREON. 
 Ob er das tat, weißt du doch selber. Aber jetzt 
 darf ich mit vollem Recht dich meinerseits befragen. 
 OIDIPUS. 
 Ja, frag! Du wirst mich nicht des Mordes überführen. 
 KREON. 
 Dann sprich: Hast meine Schwester du zur Frau genommen? 
 OIDIPUS. 
 Das brauche ich in keiner Weise abzustreiten. 
 KREON. 
 Du teilst mit ihr die Königsmacht in gleichem Anrecht? 
 OIDIPUS. 
 Voll nimmt sie ihren Anteil wahr, wie sie es wünscht. 
 KREON. 
 Dann stehe ich doch wohl im Rang euch beiden gleich? 
 OIDIPUS. 
 Ja, zeigst dich eben hier jedoch als falscher Freund! 
 KREON. 
 Durchaus nicht, räumst du mir das Recht ein wie ich dir. 
 Bedenk vor allem eines: Schwerlich würde jemand 
 die Macht mit ihrem Risiko sich wählen statt 
 des ungestörten Schlafs bei gleichem Rechtsanteil. 
 Ich wollte selbst noch niemals König sein, viel lieber 
 ein königliches Leben führen ohne Pflichten, 
 und jeder kluge Mann wird diese Ansicht teilen. 
 All dies genieße ich dank dir, und ohne Furcht! 
 Als König würde manches ich sehr ungern tun. 
 Nie zöge ich die Stellung eines Königs dem 
 von Sorgen freien Reiz der Königsrechte vor! 
 Ich bin doch nicht vom Machtrausch so gepackt, daß ich 
 mehr wünschte als den bloßen Rang samt seinem Vorteil! 
 Gut Freund bin ich mit allen Bürgern, jeder grüßt mich, 
 wer etwas von dir will, der sucht mich vorher auf. 
 Sie wissen alle: Dieser Weg führt zum Erfolg. 
 Nie tauschte ich für deine Krone solchen Vorteil. 
 Wer bei Verstand ist, geht doch schwerlich krumme Wege. 
 Nein, derlei Überlegung hegte ich noch nie, 
 ich wagte solche Tat auch nicht mit einem andern. 
 Führ selbst den Nachweis, bitte, frag in Delphi nach, 
 ob ich den Spruch dir zuverlässig überbrachte! 
 Und überführst du mich der heimlichen Verschwörung 
 mit jenem Vogelschauer, nun, dann nimm mich fest 
 und töte mich, das Urteil fälle ich wie du! 
 Auf den Verdacht hin darfst du mich nicht schuldig sprechen. 
 Verbrecher ohne Grund für ehrenwert zu halten 
 ist ebenso ein Unrecht wie das Gegenteil. 
 Denn einen guten Freund verstoßen, das bedeutet 
 Verlust des doch höchsteingeschätzten eignen Lebens! 
 Zu solchem klaren Urteil braucht man freilich Zeit. 
 Denn nur die Zeit kann einen als gerecht erweisen, 
 indes ein Tag oft den Verbrecher schon entlarvt. 
 CHORFÜHRER. 
 Die Mahnung, König, nutzt dem Mann, der vor dem Sturz 
 sich hütet. Ein zu schnelles Urteil birgt Gefahren. 
 OIDIPUS. 
 Wenn jemand schnell aus einem Hinterhalt sich auf 
 mich stürzt, muß ich auch schnell zur Abwehr mich entschließen. 
 Wenn ich ihn untätig erwarte, dann gelingt 
 sein Überfall, doch mein Versuch zur Abwehr scheitert. 
 KREON. 
 Was also möchtest du? Mich aus dem Lande jagen? 
 OIDIPUS. 
 Nein! Töten will ich dich, nicht aus dem Lande weisen. 
 KREON. 
 Wenn du beweist, daß ich den Thron dir streitig mache! 
 OIDIPUS. 
 Du willst dich fügen nicht, du leistest Widerstand? 
 KREON. 
 Du kannst nicht denken mehr.  
 OIDIPUS. 
 In meiner Sache schon! 
 KREON. 
 Bedenk auch meine Sache!  
 OIDIPUS. 
 Du bist ein Verbrecher! 
 KREON. 
 Und wenn dir Einsicht fehlt?  
 OIDIPUS. 
 Gilt trotzdem mein Befehl. 
 KREON. 
 Wenn er verkehrt ist, nicht.  
 OIDIPUS. 
 Es geht doch um den Staat! 
 KREON. 
 Auch mir gehört am Staat ein Anrecht, nicht nur dir. 
 CHORFÜHRER. 
 Beendet euren Streit, ihr Fürsten! Iokaste 
 tritt grad zum rechten Zeitpunkt aus dem Schloß. Sie wird 
 bestimmt in eurem Hader mit Erfolg vermitteln. 
 IOKASTE tritt aus dem Palast. 
 Was plagt euch, daß ihr derart unbesonnen Streit 
 entfacht und ohne Rücksicht auf die schwere Not 
 der Vaterstadt erbittert aufeinander losgeht? 
 Trennt beide euch, sofort, ein jeder in sein Haus, 
 und bauscht nicht Kleinigkeiten auf zu wilder Zwietracht! 
 KREON. 
 Hör, Schwester: Oidipus, dein Gatte, hält es für 
 gerecht, mir Fürchterliches anzutun, er wählte 
 schon zwischen der Verbannung und der Hinrichtung! 
 OIDIPUS. 
 Das stimmt. Er hat mit List und Tücke, Iokaste, 
 mich morden wollen. Diesem Plan kam ich zuvor. 
 KREON. 
 Im Unglück, arg verflucht, will ich zugrunde gehen, 
 wenn ich nur etwas tat von dem, was er mir vorwirft! 
 IOKASTE. 
 Glaub ihm das, bitte, bei den Göttern, Oidipus! 
 Den Eid vor allem achte, für den Götter bürgen, 
 dann mich und alle andern, die hier Zeugen sind! 
 CHORFÜHRER. 
 Glaube ihm ernsthaft, komme zur Einsicht, 
 mein König, wir flehen dich an! 
 OIDIPUS. 
 Ich soll mich dir fügen? Worin? 
 CHORFÜHRER. 
 Nimm Rücksicht auf ihn, 
 der schon früher verständig sich zeigte 
 und den jetzt der heilige Eid noch erhöht! 
 OIDIPUS. 
 Weißt du genau, was du verlangst?  
 CHORFÜHRER. 
 Ja.  
 OIDIPUS. 
 Sag es dann! 
 CHORFÜHRER. 
 Stoße den Freund, der durch Eid sich gebunden, 
 auf bloßen Verdacht hin ja nicht in Schande! 
 OIDIPUS. 
 Sei dir darüber klar, daß deine Forderung 
 für mich den Tod bedeutet oder die Verbannung! 
 CHOR. 
 Nein – das schwöre ich dir bei dem Gott, 
 der den übrigen Göttern voranzieht: bei Helios! 
 Aufs schrecklichste möchte ich sterben, 
 von Göttern wie Freunden verlassen, 
 sollte ich Untergang oder Verbannung dir wünschen! 
 Im Gegenteil, grausam zermürbt mich das Schauspiel, 
 daß ihr auf das tödliche Unheil des Landes 
 noch eurerseits weiteres Ungemach häuft! 
 OIDIPUS nach innerem Kampfe, unwillig. 
 Gut, soll er gehen – auch wenn ich jetzt sterben oder 
 mit Schmach bedeckt von diesem Lande scheiden muß. 
 Nicht Kreons, sondern eure Bitte weckt mein Mitleid. 
 Er wird doch überall nur Haß und Abscheu ernten. 
 KREON. 
 Nur ungern gibst du nach. Doch Reue wird dich quälen, 
 sobald erst deine Wut sich legte. Ein Charakter 
 wie deiner schleppt am schwersten an sich selbst – verständlich! 
 OIDIPUS. 
 Laß endlich mich in Ruhe! Fort!  
 KREON. 
 Ich gehe schon, 
 verkannt von dir, geschätzt wie stets von allen Bürgern. 
  
  Ab. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Königin, bitte, geleite sofort 
 den Gatten ins Schloß! 
 IOKASTE. 
 Ich möchte erst wissen, was vorging. 
 CHORFÜHRER. 
 Es regte ein leerer Verdacht sich, nur Worte. 
 Doch quält auch ein unberechtigter Vorwurf. 
 IOKASTE. 
 Die beiden stritten sich?  
 CHORFÜHRER. 
 Ja.  
 IOKASTE. 
 Und aus welchem Anlaß? 
 CHORFÜHRER. 
 Ich glaube, es reicht das Geschehene. 
 Immer noch wütet im Lande die Pest. 
 Man lasse auf sich beruhen den Hader. 
 OIDIPUS. 
 Du siehst, wohin du kommst mit der Beschwichtigung: 
 verrätst mich und schlägst mir die Waffen aus der Hand! 
 CHOR. 
 Laß es noch einmal mich sagen, mein König, 
 du kannst es mir glauben: Ich wäre von Sinnen, 
 unfähig zum Denken, 
 ließe ich jetzt dich im Stich. 
 Denn unser geliebtes Heimatland, 
 das wie ein Schiff im Orkan dahintrieb, 
 brachtest du wieder auf sicheren Kurs. 
 Leite, nach Kräften, uns glücklich auch heute! 
 IOKASTE. 
 Sag, bitte, mir auch, bei den Göttern, Herr: Weswegen 
 hast du hineingesteigert dich in solchen Groll? 
 OIDIPUS. 
 Dich, Iokaste, achte ich am höchsten. Deshalb 
 vernimm, was Kreon gegen mich im Schilde führte! 
 IOKASTE. 
 Sprich klipp und klar: Gibst Kreon du die Schuld am Streit? 
 OIDIPUS. 
 Er legt doch mir den Mord an Laïos zur Last! 
 IOKASTE. 
 Nach eigener Erkenntnis? Nach Berichten andrer? 
 OIDIPUS. 
 Den Seher, diesen Schurken, hat er angestiftet! 
 Er selber rückt zum Schein von dem Gerede ab. 
 IOKASTE. 
 Jetzt mach dich frei von deinen eignen Vorstellungen, 
 hör gut mir zu und nimm zur Kenntnis: Kein Geschöpf, 
 das sterblich ist, kann dir die Zukunft klar enthüllen! 
 Das kann ich dir in aller Kürze klar beweisen: 
 Fürst Laïos erhielt einst ein Orakel – wohl 
 nicht von Apollon selber, sondern seinen Priestern –, 
 er müsse sterben von der Hand des eignen Sohnes, 
 den ich als seine Gattin ihm gebären würde. 
 Doch sollen fremde Räuber ihn ermordet haben 
 an einer Stelle, wo der Weg sich dreifach gabelt. 
  
  Oidipus läßt bei diesen Worten ein jähes   Aufhorchen erkennen. 
  
 Und seinem Sohn – da war der kaum drei Tage alt – 
 band er die Füße an den Knöcheln fest zusammen 
 und ließ ihn aussetzen im wilden Hochgebirge. 
 Apollons Spruch blieb also unerfüllt: Der Sohn 
 ermordete den Vater nicht, und Laïos 
 fand nicht den Tod von Sohneshand, vor dem ihm bangte. 
 Das war der Inhalt des Orakels, darum brauchst 
 du keine Sorgen dir zu machen. Will ein Gott 
 erfüllen einen Zweck, vollbringt die Tat er offen. 
 OIDIPUS. 
 Was ich jetzt eben hören mußte, Iokaste, 
 versetzt mich in Verwirrung, regt mich schrecklich auf. 
 IOKASTE. 
 Welch eine Sorge kann dich denn so stark erregen? 
 OIDIPUS. 
 Wenn ich nicht irre, sagtest du, daß Laïos 
 ermordet wurde, wo ein Weg sich dreifach gabelt. 
 IOKASTE. 
 So lautet das Gerücht, jawohl, auch heute noch. 
 OIDIPUS. 
 Wo liegt der Fleck, an dem der Fürst ermordet wurde? 
 IOKASTE. 
 Im Lande Phokis. Dort vereinen sich zwei Wege, 
 von Delphi einer und der andere von Daulis. 
 OIDIPUS. 
 Wie lange ist es her, daß dort der Mord geschah? 
 IOKASTE. 
 Nur kurz bevor du hier die Herrschaft übernahmst, 
 hat man den Vorfall in der Stadt bekanntgemacht. 
 OIDIPUS. 
 O Zeus, was hast du vor, was soll mit mir geschehen? 
 IOKASTE. 
 Warum, mein Oidipus, regt dich die Nachricht auf? 
 OIDIPUS. 
 Stell mir noch keine Fragen! Wie sah Laïos 
 zu diesem Zeitpunkt aus? In welchem Alter stand er? 
 IOKASTE. 
 Groß von Gestalt, schon leicht ergraut das Haupt, in 
 seiner 
 Figur nicht allzu weit von deiner unterschieden. 
 OIDIPUS. 
 Ich Unglücklicher! Eben habe ich mich wohl 
 selbst fürchterlich verflucht, und ohne es zu ahnen! 
 IOKASTE. 
 Womit? Ich weiche deinem Blicke furchtsam aus. 
 OIDIPUS. 
 Mir sinkt der Mut. Der Seher war wohl doch nicht blind. 
 Sag mir noch eines, dann wird alles klarer sein! 
 IOKASTE. 
 So frag! Trotz meiner Angst: Ich sage, was ich weiß. 
 OIDIPUS. 
 Zog Laïos allein des Weges oder mit 
 beträchtlichem Gefolge, seinem Rang entsprechend? 
 IOKASTE. 
 Es waren insgesamt fünf Männer, unter ihnen 
 ein Herold. Laïos fuhr nur auf einem Wagen. 
 OIDIPUS. 
 Ha, jetzt wird alles deutlich! Und wer, Iokaste, 
 hat euch die Nachricht von dem Vorfall überbracht? 
 IOKASTE. 
 Ein Diener – jener, der als einziger davonkam. 
 OIDIPUS. 
 Hält sich der Mann zur Zeit hier im Palaste auf? 
 IOKASTE. 
 Nein! Als er heimkam und erfuhr, daß nach dem Tod 
 des Laïos in Theben du als König herrschtest, 
 da rührte er an meine Hand und bat mich dringend, 
 ihn auf das Land zu schicken, zu dem Herdenvieh; 
 er wolle möglichst weit entfernt sein von der Stadt. 
 Ich schickte ihn dorthin. Verdiente er doch Dank 
 – soweit ein Sklave Dank verdient –, ja, mehr als das. 
 OIDIPUS. 
 Der Mann soll unverzüglich hier vor mir erscheinen! 
 IOKASTE. 
 Er wird zur Stelle sein. Doch warum wünschst du das? 
 OIDIPUS. 
 Ich habe, Iokaste, wohl schon viel zuviel 
 hier vorgebracht, was meinen Wunsch begründen kann. 
 IOKASTE. 
 Er wird bald hier sein. Aber jetzt darf wohl auch ich 
 erfahren, was dich, Oidipus, so stark erregt. 
 OIDIPUS. 
 Es soll dir nicht verwehrt sein, wo mich doch so bange 
 Erwartungen beschleichen! Keinem kann ich lieber 
 als dir die Auskunft geben, jetzt, in solcher Lage! 
 Ich habe den Korinther Pólybos zum Vater. 
 Die Mutter war Merope, eine Dorerin. 
 Ich galt als hochgeboren in Korinth, bis mir 
 ein Vorfall zustieß, sonderbar, indessen kaum 
 so wichtig, wie ich damals ihn genommen habe: 
 Bei einem Essen rief ein Gast, vom Wein berauscht, 
 mir zu, ich sei gar nicht der Sohn des Polybos! 
 Ich war betroffen, überwand an diesem Tag 
 den Schreck nur schwer. Am nächsten Tage suchte ich 
 die Eltern auf und bat um Auskunft. Übel ließen 
 sie da den dreisten Zecher die Verleumdung büßen. 
 Erleichterung empfand ich über ihr Verhalten, 
 doch blieb der Schmerz des Stichs und quälte immer stärker. 
 Da machte ich mich ohne Wissen meiner Eltern 
 nach Delphi auf den Weg. Nun gab mir Phoibos zwar 
 auf meine Frage keine Antwort, doch erteilte 
 mir Elendem ein ganz entsetzliches Orakel: 
 Ich müßte mit der eignen Mutter schlafen, Kindern 
 das Leben schenken, deren Anblick man verabscheut, 
 zu guter Letzt den eignen Vater noch ermorden! 
 Daraufhin kehrte ich nicht wieder nach Korinth 
 zurück und zog, den Sternen folgend, in die Fremde, 
 wo, wie ich hoffte, ich die schmähliche Erfüllung 
 des Götterspruches niemals zu erleben brauchte. 
 Auf meinem Weg gelangte ich in jene Gegend, 
 wo Laïos, nach deinem Wort, erschlagen wurde. 
 Nun hör die lautre Wahrheit, Iokaste! Als 
 ich die besagte Straßengabelung erreichte, 
 da kamen mir, auf einer Pferdekutsche sitzend, 
 ein Herold und ein Mann, wie du ihn mir beschriebst, 
 entgegen, und der Kutscher wie der ältere 
 Insasse drängten rücksichtslos mich aus dem Wege. 
 Vor Wut versetzte ich dem Kutscher, der mich stieß, 
 gleich einen Hieb. Und als ich an dem Fahrzeug mich 
 vorüberdrückte, gab der Ältere scharf acht 
 und zog den Stachelstab quer über meinen Schädel. 
 Er mußte büßen, freilich allzu hart: Ihn traf 
 sofort ein Schlag von meiner Hand mit meinem Knüttel, 
 und rücklings stürzte er vom Wagen. Ich jedoch 
 schlug alle tot. Sofern der Reisende vielleicht 
 nun doch tatsächlich Laïos gewesen ist, 
 so wäre ich der Unglücklichste aller Menschen, 
 verhaßt den Göttern wie kein andrer Sterblicher: 
 Kein Fremder und kein Bürger dürfte Obdach mir 
 gewähren oder einen Gruß mir widmen, nein, 
 sie müßten mich verstoßen. Und ich selber habe 
 ja diesen Bannfluch gegen mich geschleudert! Ich 
 befleckte mit der Mörderhand die Gattin des 
 Ermordeten! Bin ich geboren als Verbrecher? 
 Von Kopf zu Fuß als unrein? Sollte ich in die 
 Verbannung gehen, nie die Meinen mehr erblicken, 
 nie mehr die Heimatflur betreten, nun, ich müßte 
 mit meiner Mutter schlafen, auch noch Polybos 
 erschlagen, ihn, der einst mich zeugte, mich erzog! 
 Den Gott, der solch ein Schicksal über mich verhängte, 
 den müßte man doch grausam nennen, und mit Recht! 
 Nie möchte ich, ihr heiligen, verehrten Götter, 
 nie diesen Tag erleben, lieber ohne Spur 
 verschwinden aus der Welt, bevor ich selber mich 
 derart mit Schimpf und Schmach behaftet sehen muß! 
 CHORFÜHRER. 
 Auch ich verspüre Angst, mein König. Doch solange 
 du noch den Zeugen nicht befragtest, darfst du hoffen. 
 OIDIPUS. 
 Ja, auf den Zeugen, jenen Hirten, kann ich warten: 
 Auf ihm beruht doch meine allerletzte Hoffnung. 
 IOKASTE. 
 Und worauf stützt sich deine Hoffnung, wenn er kommt? 
 OIDIPUS. 
 Das kann ich dir erklären: Wenn sich seine Auskunft 
 mit deiner deckt, so bin ich aller Sorgen ledig. 
 IOKASTE. 
 Was hörtest du von mir, das deine Hoffnung stärkt? 
 OIDIPUS. 
 Er hätte Räubern die Ermordung angelastet, 
 so sagtest du. Bleibt er dabei, es hätten mehr 
 als einer diese Tat verübt, dann bin ich nicht 
 der Mörder. Einer ist nicht vielen gleichzusetzen. 
 Wenn er bestimmt von einem einzelnen nur spricht, 
 dann allerdings fällt das Verbrechen mir zur Last. 
 IOKASTE. 
 Du kannst mir glauben, seine Auskunft war eindeutig! 
 Er nimmt sie keineswegs zurück. Die ganze Stadt 
 hat damals sie gehört, nicht ich als einzige. 
 Und rückt er heute ab von jener alten Nachricht, 
 so wird er dennoch, König, den Orakelspruch 
 Apollons nicht bestätigen, nach dem ein Sohn 
 von mir den Laïos ermordet haben soll! 
 Dies unglückliche Kind kann nie und nimmer ihn 
 erschlagen haben, es ging vorher schon zugrunde. 
 Ich brauche deshalb nicht um des Orakels willen 
 die Blicke hierhin oder dorthin noch zu richten. 
 OIDIPUS. 
 Da hast du recht. Doch trotzdem lasse gleich den Mann 
 vom Lande holen. Nicht versäumen darfst du das! 
 IOKASTE. 
 Ich tue es sofort. Doch gehen wir ins Schloß! 
 Ich könnte nichts, was dir zuwider ist, vollbringen. 
  
  Beide treten in den Palast. 
  
 CHOR. 
 O wäre hochheilige Reinheit vergönnt mir, 
 immer, in Worten wie Taten! 
 Sie ist an Gesetze gebunden, 
 die droben, in himmlischen Lüften, entstanden, 
 Kinder olympischer Götter. 
 Nicht Sterbliche zeugten sie, 
 niemals wird Lethe sie ungültig machen. 
 Gewaltig wirkt die Gottheit in ihnen, 
 ohne zu altern. 
  
 Übermut züchtet Tyrannen. 
 Übermut braucht sich nur trotzig zu blähen, 
 unsinnig, unzeitig, unnütz, 
 so muß er, erklomm er auch ragende Zinnen, 
 unausweichlich doch stürzen aus Höhen, 
 wo keinerlei Stütze dem Fuß mehr sich bietet. 
 Ich bitte dich flehentlich, Gott, ein mühsames 
 Streben zum Segen der Stadt nicht zu hemmen! 
 Unwandelbar halte an dir, meinem Schutzgeist, ich fest. 
  
 Doch schreitet ein Mensch dahin auf dem Weg 
 des Verbrechens, in Worten wie Taten, 
 ohne Rücksicht auf Dike, 
 ohne die Sitze der Götter zu achten, 
 dann soll ihn die Moira furchtbar ereilen 
 zum Lohne für seinen vermessenen Stolz, 
 für sein Haschen nach unrechtem Vorteil, 
 seine Bereitschaft zu ruchlosem Handeln, 
 sein törichtes Streben, 
 nach unantastbaren Schätzen zu greifen! 
 Niemand vermag bei solchem Verhalten um Schutz 
 für die Seele vor Pfeilen des Unmuts zu flehen! 
 Gewinnen solche Verbrecher noch Ehren, 
 dann brauche ich nicht mehr zu singen, zu tanzen! 
  
 Niemals mehr werde ich ehrfurchtsvoll ziehen 
 zum heiligen Nabel der Erde, 
 auch nicht zum Tempel in Abai, 
 nicht zu dem in Olympia, 
 sollten die dort erteilten Orakel nicht 
 vor aller Welt sich deutlich als Wahrheit erweisen! 
 Bitte, gebietender Zeus, 
 sofern man zu Recht als allmächtig dich preist, 
 lasse nicht Frevel ungesühnt bleiben 
 in deinem ewigen Reich! 
 Erfüllen die Sprüche sich nicht, die dem Laïos gelten, 
 so wird man vernichten die heiligen Stätten, 
 nirgendwo mehr wird Apollon im Ruhmesglanz strahlen, 
 der Glauben an Götter erlischt. 
  
  Iokaste tritt, von Dienerinnen begleitet, aus dem Palast. 
  
 IOKASTE. 
 Ihr Landesältesten, ich habe mich entschlossen, 
 die Göttertempel aufzusuchen, in den Händen 
 die Weihekränze und Gerät zum Weihrauchopfer. 
 Denn allzu stark wird Oidipus gepeinigt von 
 verschiednen Sorgen, kann nicht mehr vernünftig aus 
 Orakeln alter Zeit auf neue schließen, nein, 
 er hört gespannt auf jeden, der die Furcht noch schürt. 
 Mein gutes Zureden hilft nicht. Deshalb, Apollon 
 Lykeios, dessen Weihstatt hier die erste ist, 
 will ich dir flehend nahen mit den Opfergaben: 
 Errette vor dem Makel uns, der schmählich droht! 
 Jetzt blicken, wie auf See, wir alle voller Angst 
 auf unsern Steuermann, der außer Fassung ist. 
 BOTE tritt auf. 
 Laßt mich, ihr hochbetagten Fremden, bitte, wissen, 
 wo sich das Schloß des Königs Oidipus befindet! 
 Am besten sagt ihr mir, wenn möglich, wo er weilt! 
 CHORFÜHRER. 
 Dies ist sein Schloß, er selbst weilt drinnen, Fremdling! 
 Hier die Frau ist seine Gattin, Mutter seiner Kinder. 
 BOTE. 
 Als Frau und Mutter guter Kinder sei sie stets 
 vom Glück begünstigt und von Glücklichen umgeben! 
 IOKASTE. 
 Das gelte auch für dich! Dein frommer Wunsch verdient 
 entsprechende Erwiderung. Doch sprich: Was ist 
 dein Anliegen und was hast du uns mitzuteilen? 
 BOTE. 
 Nur Gutes deinem Haus und deinem Gatten, Herrin! 
 IOKASTE. 
 Worin besteht das Gute und woher kommst du? 
 BOTE. 
 Ich komme von Korinth, und meine Botschaft wird 
 bestimmt dich freuen, doch vielleicht auch dich betrüben. 
 IOKASTE. 
 Was kann so zwiespältig in seiner Wirkung sein? 
 BOTE. 
 Zum Herrscher ihres Landes wollen ihn die Bürger 
 der Stadt am Isthmos wählen, das verlautet dort. 
 IOKASTE. 
 Warum? Herrscht denn der greise Polybos nicht mehr? 
 BOTE. 
 Nicht mehr. Der Tod entraffte ihn, er ruht im Grabe. 
 IOKASTE. 
 Was sagst du? Polybos verstarb?  
 BOTE. 
 Jawohl! Den Tod 
 verdiente ich, wenn ich euch falsche Nachricht brächte. 
 IOKASTE zu einer Dienerin. 
 So schnell wie möglich, Liebe, richte dem Gebieter 
 die Botschaft aus!  
  
  Dienerin ab. 
  
 Ihr göttlichen Orakelsprüche, 
 wo bleibt ihr? Lange mied schon Oidipus den Vater, 
 aus Angst, ihn umzubringen. Und jetzt starb der Greis 
 als Opfer seiner Jahre, nicht von Sohneshand! 
 OIDIPUS tritt aus dem Schloß. 
 Du, Iokaste, teuerste Gefährtin, sag: 
 Weswegen läßt du mich aus dem Palaste rufen? 
 IOKASTE. 
 Hör diesen Boten an! Dann kannst du überlegen, 
 wohin es mit hochheiligen Orakeln kam! 
 OIDIPUS. 
 Wer ist der Mann und was hat er mir auszurichten? 
 IOKASTE. 
 Korinther ist er, und er meldet: Polybos, 
 dein Vater, lebt nicht mehr, der Tod hat ihn ereilt! 
 OIDIPUS. 
 Was bringst du, Fremdling? Das mußt du mir selber sagen! 
 BOTE. 
 Wenn ich als erstes diese Nachricht bringen soll, 
 so nimm zur Kenntnis: Polybos schied aus dem Leben. 
 OIDIPUS. 
 Erlag er einem Morde? Oder einer Krankheit? 
 BOTE. 
 Ein alter Mensch erliegt schon einem leichten Anlaß. 
 OIDIPUS. 
 So starb der Ärmste offenbar an einer Krankheit. 
 BOTE. 
 Ja, seinem hohen Alter völlig angemessen. 
 OIDIPUS. 
 Oh! Wozu soll man jetzt noch, Iokaste, auf 
 das delphische Orakel hören, auf den Schrei 
 der Vögel in der Luft? Nach deren Auskunft hätte 
 ich meinen eignen Vater töten sollen! Doch 
 er starb und ruht im Grabe jetzt – und ich, ich rührte 
 an keine Waffe – 
  
  Sinnend. 
  
 wenn die Sehnsucht nicht nach mir 
 sein Tod war: Allerdings starb er dann doch durch mich! 
 Doch wie auch immer, sämtliche Orakel nahm 
 er mit zum Hades, wertlos liegen sie dort unten. 
 IOKASTE. 
 Das habe ich dir doch schon längst gesagt, nicht wahr? 
 OIDIPUS. 
 Das tatest du. Die Furcht nur hatte mich verleitet. 
 IOKASTE. 
 Nun brauchen die Orakel dich nicht mehr zu kümmern. 
 OIDIPUS. 
 Der Beischlaf mit der Mutter, er bleibt meine Sorge. 
 IOKASTE. 
 Wozu soll man sich fürchten? Wird man doch beherrscht 
 vom Zufall, gar nichts kann man von der Zukunft wissen. 
 Nach Möglichkeit ins Blaue leben ist das beste! 
 Du brauchst den Beischlaf mit der Mutter nicht zu fürchten; 
 schon mancher Sterbliche begattete im Traum 
 die eigne Mutter! Wer dergleichen Sprüche nicht 
 zu ernst nimmt, führt sein Leben doch am leichtesten! 
 OIDIPUS. 
 Ich könnte deine Worte voll bestätigen, 
 wenn meine Mutter nicht mehr lebte. Doch sie lebt! 
 So muß ich denn, trotz deines Zuspruchs, Furcht empfinden. 
 IOKASTE. 
 Ein Lichtblick ist doch wirklich deines Vaters Grab. 
 OIDIPUS. 
 Ein Lichtblick, ja. Sie aber lebt – und nährt die Furcht! 
 BOTE der mit steigender Aufmerksamkeit dem Gespräch der Ehegatten folgte. 
 Wer ist die Frau, vor der ihr solche Angst empfindet? 
 OIDIPUS. 
 Merope, greiser Bote, Frau des toten Königs. 
 BOTE. 
 Weshalb versetzt die alte Frau euch nur in Schrecken? 
 OIDIPUS. 
 Ein furchtbares Orakel, Freund, ward mir erteilt. 
 BOTE. 
 Darfst du es sagen? Oder ist es streng geheim? 
 OIDIPUS. 
 Ich darf es sagen. Phoibos prophezeite mir, 
 ich müsse mit der eignen Mutter mich begatten, 
 dazu die Hand mir mit des Vaters Blut beflecken. 
 Deswegen hielt ich mich schon lange von Korinth 
 sehr weit entfernt. Gewiß, mir ging es gut. Doch fehlt 
 der Anblick meiner Eltern mir, das höchste Glück. 
 BOTE. 
 Das war die Furcht, die dich in die Verbannung trieb? 
 OIDIPUS. 
 Ja, Alter, meinen Vater wollte ich nicht morden. 
 BOTE schlägt sich vor den Kopf. 
 Dann hätte ich, der ich in guter Absicht kam, 
 dich gleich von dieser Furcht erlösen sollen, Fürst! 
 OIDIPUS. 
 Du hättest dafür wirklich mich zu Dank verpflichtet. 
 BOTE. 
 Ich übernahm den Auftrag ja in der Erwartung, 
 durch deine Heimkehr nach Korinth selbst Dank zu ernten. 
 OIDIPUS. 
 Nie werde ich bei meinen Eltern mehr verweilen. 
 BOTE. 
 Mein Sohn, du weißt doch offenbar nicht, was du   tust,... 
 OIDIPUS erschreckt, voll Argwohn. 
 Was heißt das? Bei den Göttern, drücke klar dich aus! 
 BOTE. 
 ... wenn du der Eltern wegen deine Heimat meidest! 
 OIDIPUS. 
 Doch, aus der Furcht vor der Erfüllung des Orakels! 
 BOTE. 
 Aus Furcht, du könntest an den Eltern dich vergehen? 
 OIDIPUS. 
 Ja, Alter, unaufhörlich quält mich diese Angst. 
 BOTE. 
 Dann hegst du Furcht ganz ohne Grund und weißt es nicht! 
 OIDIPUS. 
 Wie das, wenn sie doch beide meine Eltern sind? 
 BOTE. 
 Fürst Polybos war doch gar nicht mit dir verwandt! 
 OIDIPUS. 
 Was sagst du da? Fürst Polybos war nicht mein Vater? 
 BOTE. 
 Genausowenig, wie auch ich dein Vater bin. 
 OIDIPUS verwirrt. 
 Was heißt das: Vater dem Nichtvater gleichgesetzt? 
 BOTE. 
 Er hat genausowenig dich gezeugt wie ich. 
 OIDIPUS. 
 Er nannte mich doch immer seinen Sohn. Warum? 
 BOTE. 
 Weil er aus meiner Hand als Gabe dich erhielt. 
 OIDIPUS. 
 Aus fremder Hand! Und dann gewann er mich so lieb? 
 BOTE. 
 Ja, waren ihm doch eigne Kinder nicht vergönnt. 
 OIDIPUS. 
 Als Gabe, sagst du. Hast du mich gekauft? Gefunden? 
 BOTE. 
 In einer Waldschlucht des Kithairon fand ich dich. 
 OIDIPUS. 
 Weswegen hast du diese Gegend aufgesucht? 
 BOTE. 
 Die Herden hatte im Gebirge ich zu hüten. 
 OIDIPUS. 
 Hast du als Wanderarbeiter das Vieh gehütet? 
 BOTE. 
 Ja. Deshalb konnte ich, mein Kind, dein Leben retten. 
 OIDIPUS. 
 Was hat mich denn bedroht, als deine Hand mich aufnahm? 
 BOTE. 
 Die Knöchel deiner Füße können Auskunft geben. 
  
  Iokaste erschrickt heftig. 
  
 OIDIPUS. 
 Weh mir, du kommst auf eine alte Schmach zu sprechen! 
 BOTE. 
 Ich zog die Fesseln dir aus den durchbohrten Knöcheln. 
 OIDIPUS. 
 So war ich furchtbar von den Windeln an gezeichnet! 
 BOTE. 
 Deshalb erhieltest du auch deinen Namen,   »Schwellfuß«. 
 OIDIPUS. 
 Von meinen Eltern etwa? Bei den Göttern, sprich! 
 BOTE. 
 Ich weiß nicht. Eher weiß der Mann es, der dich brachte. 
 OIDIPUS. 
 Wie, »brachte«? Jemand andres? Fandest du mich nicht? 
 BOTE. 
 Ich selber nicht. Ein andrer Hirte gab dich mir. 
 OIDIPUS. 
 Wer war das? Kennst du ihn, kannst ihn mir klar beschreiben? 
 BOTE. 
 Es hieß, er sei ein Diener bei Fürst Laïos. 
 OIDIPUS. 
 Dem Herrscher also, der in Theben einst regierte? 
 BOTE. 
 Bestimmt. Als Hirte diente er bei diesem König. 
 OIDIPUS. 
 Lebt dieser Hirte noch? Kann ich ihn selber sehen? 
 BOTE. 
 Das müßt ihr Einheimischen doch am besten wissen. 
 OIDIPUS zu den Umstehenden. 
 Ist einer unter euch, die ihr hier bei mir steht, 
 der diesen Hirten kennt, von dem der Bote spricht? 
 Sah jemand auf dem Feld ihn oder in der Stadt? 
 Gebt Auskunft, denn wir müssen endlich Klarheit haben! 
 CHORFÜHRER. 
 Es handelt zweifellos sich um denselben Hirten, 
 den du vorhin schon sehen wolltest. Doch darüber 
 kann Iokaste wohl am besten Auskunft geben. 
 OIDIPUS. 
 Sag, liebe Frau: Ist jener, den wir herbestellten, 
 tatsächlich der Gesuchte? Meint der Bote ihn? 
 IOKASTE in äußerster Erregung. 
 Wen meint er? Kümmre dich doch nicht darum! Das ist 
 Geschwätz, darüber nachzudenken wäre sinnlos! 
 OIDIPUS. 
 Kommt nicht in Frage! Diese Spuren werte ich 
 beharrlich aus und werde meine Abstammung enthüllen! 
 IOKASTE. 
 Nein, bei den Göttern, forsche nicht danach, wenn dir 
 dein Leben lieb ist! Es genügt, was mir geschieht! 
 OIDIPUS. 
 Bleib ruhig! Deine Stellung bleibt unangetastet, 
 und wäre ich ein Sklave schon im dritten Glied! 
 IOKASTE. 
 Gehorch mir dennoch, tu es nicht, ich bitte dich! 
 OIDIPUS. 
 Erst wenn ich Klarheit habe, werde ich gehorchen. 
 IOKASTE. 
 Ich gebe dir den Rat doch nur zu deinem Besten! 
 OIDIPUS. 
 Dein Bestes eben martert mich doch schon so lange. 
 IOKASTE. 
 Nie solltest du erkennen, wer du bist, du Ärmster! 
 OIDIPUS. 
 Los, einer soll sofort den Hirten zu mir bringen! 
  Ein Diener ab. 
  
 Laßt sie sich ihres Adels, ihres Reichtums freuen! 
 IOKASTE. 
 O wehe dir, du Unglücklicher! So nur kann 
 ich dich noch nennen, so allein, und nie mehr anders! 
  
  Sie stürzt wie von Sinnen in den Palast. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Warum stürmt deine Gattin, Oidipus, so wild 
 erregt von dannen? Furcht ergreift mich, daß aus ihrem 
 Verstummen noch ein fürchterliches Leid hervorbricht! 
 OIDIPUS. 
 Hervor mag brechen, was da will. Ich möchte wissen, 
 wer meine Eltern sind, und seien Abschaum sie! 
 Stolz sind ja Frauen, und vielleicht schämt Iokaste 
 sich meiner, wenn sie hört, ich stammte aus der Tiefe. 
 Ich halte mich für einen Sohn der spendenreichen 
 Huldgöttin Tyche, büße nie die Ehre ein! 
 Ja, sie gebar mich! Und die Zeit, die sie mir mitgab, 
 hat abwechselnd erniedrigt mich, dann auch erhöht. 
 Als solcher Mutter Sohn kann ich mich schwerlich ändern. 
 Deswegen muß ich meine Herkunft klar erforschen! 
 CHOR. 
 Wäre ich selber ein Seher, 
 mit sicherer Schau in die Zukunft begabt, 
 ich würde es schwören: Beim Himmel, 
 morgen, am Tage des Vollmonds, 
 wirst du, die Schlucht im Kithairon, 
 sicher gepriesen werden als Heimstatt, 
 als Vater wie Mutter des Oidipus. 
 Wir werden dich feiern mit Tanz und Gesang, 
 weil du unserem Herrschergeschlecht 
 solch innige Liebe erwiesen hast. 
 Empfange, Phoibos, vom Jubel umdröhnt, 
 in Gnaden den Schwur! 
  
 Welche Mutter gebar dich? 
 Eine der lange Zeit lebenden Nymphen, 
 die sich dem Pan einst gesellte, 
 dem Gott, der in Bergen sich tummelt, 
 oder eine Geliebte des Loxias, 
 der auf ländlichen Fluren stets gerne verweilt? 
 Vielleicht auch dem Herrn des Kyllenegebirges 
 oder dem göttlichen Bakchos sogar; 
 der mag ihn als Glücksfund empfangen haben 
 auf ragenden Gipfeln 
 von einer der glanzäugig blickenden Nymphen, 
 mit denen so gern er das Liebesspiel treibt! 
  
  Diener führen den alten Hirten herbei. 
  
 OIDIPUS. 
 Soweit ich Schlüsse ziehen darf auf einen, dem 
 ich nie begegnete, so sehe ich doch wohl 
 den Hirten, den wir schon so lange suchen. Er 
 ist hochbetagt, so wie der Bote aus Korinth. 
 Zum anderen erkenne ich in denen, die 
 ihn führen, meine Diener.  
  
  Zum Chorführer. 
  
 Doch du, Alter, müßtest 
 es besser wissen, kennst den Hirten ja von früher. 
 CHORFÜHRER. 
 Ja, ich erkenne ihn, genau! Von allen Hirten 
 des Laïos war er der zuverlässigste. 
 OIDIPUS zu dem Boten: 
 Dann frage ich dich erst, den Boten aus Korinth: 
 Ist er der Hirte, den du meinst?  
 BOTE. 
 Ja, dir vor Augen! 
 OIDIPUS zu dem Hirten. 
 Nun, Alter, schau mich an und gib mir Antwort gleich 
 auf meine Fragen. Dientest du bei Laïos? 
 HIRT. 
 Als Sklave, ja, gekauft nicht, nein, im Haus erzogen. 
 OIDIPUS. 
 Was hattest du zu tun, wie führtest du dein Leben? 
 HIRT. 
 Fast immer hatte ich die Herden zu betreuen. 
 OIDIPUS. 
 In welcher Gegend warst du meistens eingesetzt? 
 HIRT. 
 Teils im Kithairon, teils in der Umgebung auch. 
 OIDIPUS auf den Boten weisend. 
 Bist du dort einst mit diesem Mann bekannt geworden? 
 HIRT. 
 Was hat er dort getan? Wen meinst du eigentlich? 
 OIDIPUS. 
 Ihn, der hier steht. Bist du ihm irgendwo begegnet? 
 HIRT. 
 So schnell kann ich mich nicht erinnern für ein Ja. 
 BOTE. 
 Kein Wunder, Herr. Doch ich kann ihn bestimmt erinnern 
 an das, was er vergaß. Er wird ganz sicher noch 
 der Zeit gedenken, die wir beide im Kithairon, 
 er mit zwei Herden, ich mit einer, auf den Triften 
 dicht beieinander lebten, dreimal einen Sommer 
 vom Frühjahr bis zum Herbst. Und zu Beginn des Winters 
 trieb ich mein Vieh in meine eignen Stallungen, 
 er seines aber zu dem Gut des Laïos. 
 Verhielt es sich so, wie ich sage, oder nicht? 
 HIRT. 
 Es war, wie du erzählst, doch lange ist es her. 
 BOTE. 
 Erinnerst du dich an das Kind noch, das du damals 
 mir gabst? Ich sollte es erziehen als mein eignes. 
 HIRT. 
 Warum? Das Kind? Zu welchem Zweck fragst du danach? 
 BOTE auf Oidipus weisend: 
 Das Kind von damals ist, mein Lieber, heute er! 
 HIRT leise, in höchster Erregung. 
 Verdammt! Zum Henker gehe! Halt den Mund davon! 
 OIDIPUS zu dem Hirten. 
 He, Alter, tadle ja nicht ihn! Nicht seine Worte, 
 nein, deine eigenen verdienen scharfen Tadel! 
 HIRT. 
 Was habe ich, verehrter Fürst, denn falsch gemacht? 
 OIDIPUS. 
 Er fragt dich nach dem Kind, und du gibst keine Antwort! 
 HIRT. 
 Er weiß doch gar nichts, sein Gerede ist nichts wert. 
 OIDIPUS. 
 Gutwillig sagst du nichts? Ich löse dir die Zunge! 
 HIRT. 
 Mich alten Mann noch foltern, Götter? Bitte, nicht! 
 OIDIPUS. 
 He, bindet ihm sofort die Hände auf den Rücken! 
 HIRT. 
 Wofür, ich Ärmster? Was willst du denn von mir wissen? 
 OIDIPUS. 
 Gabst du dem Mann das Kind, nach dem er eben fragte? 
 HIRT. 
 Ich gab es ihm.  
  
  Für sich. 
  
 Ich hätte damals sterben sollen! 
 OIDIPUS. 
 Das kommt nur daher, weil du irreführend aussagst. 
 HIRT. 
 Die Wahrheit brächte mir noch sicherer den Tod! 
 OIDIPUS. 
 Du redest drum herum. Du willst wohl Zeit gewinnen? 
 HIRT. 
 Nein! Ich gestand doch schon, daß ich das Kind ihm gab. 
 OIDIPUS. 
 Und woher stammte es? Von dir? Von einem andren? 
 HIRT. 
 Von mir doch nicht! Ein andrer hat es mir gegeben. 
 OIDIPUS. 
 Von welchem Bürger Thebens und aus welchem Haus? 
 HIRT. 
 Frag, bitte, bei den Göttern, König, frag nicht weiter! 
 OIDIPUS. 
 Es ist dein Tod, muß ich die Frage wiederholen. 
 HIRT. 
 Nun denn: Es stammte aus dem Haus des Laïos. 
 OIDIPUS. 
 Ein Sklavenjunge? Oder vom Geschlecht des Fürsten? 
 HIRT. 
 Ach, jetzt muß ich das Schreckliche doch noch enthüllen! 
 OIDIPUS. 
 Und ich es hören! Hören, ja, trotz alledem! 
 HIRT. 
 Das Kind, so hieß es, war ein Sohn des Laïos. 
 Die Fürstin, deine Frau, muß es am besten wissen. 
 OIDIPUS. 
 Sie gab dir dieses Kind?  
 HIRT. 
 Sie gab es mir, mein Herr. 
 OIDIPUS. 
 Was solltest du mit ihm?  
 HIRT. 
 Den Jungen töten, Herr. 
 OIDIPUS. 
 Die Mutter brachte diesen Auftrag übers Herz? 
 HIRT. 
 Aus Furcht vor einem ganz entsetzlichen Orakel. 
 OIDIPUS. 
 Vor welchem?  
 HIRT. 
 Seine Eltern würde das Kind morden! 
 OIDIPUS. 
 Und warum gabst du dem Korinther hier das Kind? 
 HIRT. 
 Aus Mitleid, Herr, ich hoffte, daß er diesen Jungen 
 zu sich, in seine Heimat nähme! Und jetzt hat 
 er ihn gerettet – nur zu schlimmstem Leid! Bist du 
 besagter Junge, bist du doch ein Unglückskind. 
 OIDIPUS. 
 O weh! So ist wohl alles jetzt ans Licht gekommen! 
 Ich sehe, Sonne, dich zum letzten Mal! Ich ward 
 geboren gegen Wunsch und Einsicht – wurde Gatte 
 dann gegen Brauch und Zucht – und Mörder wider Willen! 
  
  Er wankt in den Palast. Der Bote und der Hirt ab. 
  
 CHOR. 
 Geschlechter der Sterblichen, 
 denen vergleiche ich euch, 
 die gar nicht zum Leben gelangten! 
 Nicht einer, nicht einer der Menschen 
 gewinnt sich ein stärkeres Glück 
 als lediglich Wahn des Gewinns; 
 er sieht, nach Verfliegen des Wahns, es entgleiten! 
 Dein bitteres Schicksal, 
 Oidipus, furchtbar Geschlagener, 
 dient zum Beweis mir. 
 Keinen Sterblichen preise ich glücklich. 
  
 Oidipus hatte getroffen sein Ziel, 
 über alles Erwarten hinaus 
 ein herrliches Glück sich errungen, 
 hatte, o Zeus, das mit schneidenden Krallen 
 bewehrte, sein Rätsel singende Untier 
 erlegt, war meiner Heimat als Bollwerk 
 erstanden gegen den Tod. 
 Seitdem rühmte als König ich dich; 
 herrliche Ehren wurden zuteil dir, 
 dem Herrscher im glanzvollen Theben. 
 Heut übertrifft dich niemand 
 an Elend und Schande, 
 niemand erlebte je härter den Umschwung 
 zu Unglück und grausiger Schuld. 
 Ruhmreicher Oidipus, schlossest die Ehe 
 mit ihr, die des Vaters Gattin schon war, 
 ein schmachvoller Sturz! 
 Wie nur vermochte der Schoß, 
 der des Vaters Samen empfing, 
 dich, bitter Geprüfter, 
 so lange im stillen zu dulden? 
  
 Die Zeit, die alles erschaut, 
 enthüllte dich trotz deines Sträubens, 
 verdammte die fluchbeladene Ehe, 
 in der ein Erzeugter zum Zeugenden ward. 
 Hätte ich dich, du Sprößling des Laïos, 
 niemals vor Augen bekommen! 
 Weinen muß ich wie keiner zuvor, 
 und Wehrufe ausstoßen. 
 Um aber die Wahrheit zu sagen: 
 Dein Schicksal vergönnt mir ein freieres Atmen, 
 läßt ruhiger auch 
 die Augen zum Schlummer sich schließen. 
  Ein Diener tritt aus dem Schloß. 
  
 DIENER. 
 Ihr Ältesten, so höchst geehrt in unserm Land, 
 was werdet ihr vernehmen, was erblicken müssen, 
 wie bitterlich auch klagen, wenn in alter Treue 
 ihr Mitleid hegt für das Geschlecht der Labdakiden! 
 Denn nicht der Istros, nicht der Phasis könnten wohl 
 den Schandfleck spülen von dem Schloß, das vieles birgt 
 an Unheil, vieles jetzt sogleich ans Licht auch bringt, 
 mit freiem Willen, nicht erzwungen! Quält die Menschen 
 am stärksten doch das Unglück, das sie selbst verschuldet. 
 CHORFÜHRER. 
 Bisher schon habe ich genug erfahren, was 
 zu tiefer Trauer zwingt. Was bringst du noch dazu? 
 DIENER. 
 Ihr sollt es ohne Umschweife erfahren: Tot 
 ist Iokaste, unsere verehrte Herrin! 
 CHORFÜHRER. 
 Die Schwergeprüfte! Und wer trägt die Schuld daran? 
 DIENER. 
 Sie brachte selbst sich um. Der grauenhafte Anblick 
 des Schrecklichen bleibt euch erspart. Ihr sollt jedoch, 
 soweit mich mein Gedächtnis nicht im Stiche läßt, 
 das bittre Los der unglücklichen Frau erfahren. 
 Sie war, wie rasend, durch die Eingangshalle in 
 das Schloß gestürzt und eilte, sich mit beiden Händen 
 die Haare raufend, gleich ins Schlafgemach. Sofort 
 warf hinter sich sie heftig zu die Tür und rief 
 laut Laïos, den schon so lange toten, an, 
 rief ins Gedächtnis sich die erste Ehe, die 
 für ihren Gatten tödlich war, doch sie den Sohn 
 gebären ließ, der ihr nur Leid und Schande brachte, 
 bejammerte das Lager, auf dem zweimal sie 
 gebar, zuerst dem Gatten, dann dem eignen Sohn. 
 Den Tod der Königin kann ich genau nicht schildern. 
 Denn schmerzlich stöhnend stürzte Oidipus herein 
 und lenkte uns vom Leid der Herrin ab. Auf ihn 
 nur starrten wir. Er schwankte wild umher, verlangte 
 ein Schwert von uns und fragte uns, wo seine Frau 
 sich aufhielt, sie, die ihm doch nicht allein gehörte, 
 die ihm wie seinem Vater Unglückskinder schenkte. 
 Ein Gott wohl wies dem Wütenden den Weg zu ihr; 
 von uns, die wir so nahe weilten, sprach nicht einer. 
 Mit gellem Schrei warf er sich gegen ihre Tür, 
 von unsichtbarer Hand geleitet. Krachend sprangen 
 die Flügel auf, ins Zimmer drang der Fürst. Da sahen 
 wir seine Frau, erhängt, an einem Stricke schweben, 
 den sie zur Schlinge selbst sich schürzte. Dieser Anblick 
 zwang den geschlagnen Mann zu einem wilden Schluchzen. 
 Er lockerte die Schlaufe, und zu Boden glitt 
 die Ärmste, tot. Gleich bot sich uns ein neues Bild 
 des Grauens: Vom Gewand riß sich der Fürst die beiden 
 als Schmuck geformten Spangen, holte aus und bohrte 
 die scharfen Spitzen tief in seine Augäpfel, 
 rief dabei laut: »Ihr sollt nichts sehen mehr, nicht das, 
 was ich erlitt, noch mein so schmachbedecktes Handeln, 
 nein, gar nichts, weder die, die ihr nicht sehen dürft, 
 noch jene andern, die ich gern zu sehen wünschte!« 
 So fluchte er und stieß dabei nicht einmal, nein, 
 zu wiederholten Malen in die Augen. Aus 
 den Höhlen netzte Blut die Wangen, quoll nicht mehr 
 in bloßen Tropfen, sondern übersprühte ihn 
 gleich einem Regenschauer tiefen Purpurrots. 
 Von zweien ging dies Unheil aus, nicht nur von einem, 
 von Mann und Frau, und ward gesteigert durch den Bund. 
 Das Glück, das einst sie segnete, trug diesen Namen 
 mit vollem Recht zwar. Aber heute heißt es Jammer, 
 Verderben, Fluch und Tod und Schmach und Schande, kurz, 
 trägt alle Unheilsnamen, die sich denken lassen! 
 CHORFÜHRER. 
 Kam jetzt der Unglückliche, etwas nur, zur Ruhe? 
 DIENER. 
 Nein, ruft die Bürger auf, aus ihren Wohnungen 
 zu treten und den Vatermörder anzuschauen, 
 der seine Mutter – Scham verbietet mir das Wort –, 
 will selbst sich aus dem Lande jagen, nicht mehr bleiben 
 in seinem Haus, geächtet durch den eignen Fluch. 
 Doch fehlt dazu die Stütze ihm, ein Mensch, der ihn 
 geleitet. Niemand kann allein solch Elend tragen. 
 Es wird auch euch sich zeigen. Da, schon öffnet sich 
 der Eingang des Palastes! Was ihr seht, ist so 
 entsetzlich, daß es einen Feind auch rühren muß. 
  
  Oidipus erscheint mit bluttriefenden Augenhöhlen auf der Schwelle des Schlosses. 
 CHOR. 
 Furchtbarer Anblick! Menschliches Leid, 
 so schlimm, wie ich niemals bisher es mit ansah! 
 Was für ein Wahn überfiel dich, du Elender? 
 Was für ein Daimon stürzte sich auf dich 
 mit niemals sonst spürbarer Wucht, 
 unterwarf dich so schrecklichem Schicksal? 
 Wehe, du grausam Geschlagener! 
 Aber ich kann dich nicht anschauen, 
 wenn ich auch vieles dich fragen, 
 vieles erfahren und wahrnehmen möchte! 
 So kaltes Entsetzen flößt du mir ein. 
 OIDIPUS. 
 Wehe mir furchtbar Geschlagenem! 
 Wohin mich wenden, ich Armer? 
 Wohin zerflattert, verhallt schon mein Schrei? 
 Du bäumtest dich auf, mein Daimon, 
 und ließest mich stürzen – wohin? 
 CHORFÜHRER. 
 Ins Leid, zu fürchterlich für Augen wie für Ohren! 
 OIDIPUS. 
 Schleier der Nacht, du umschwebst mich, 
 abscheulich und nicht zu durchdringen, 
 gebläht von widrigen Winden! 
 Weh, nochmals weh! Mich martert doch zu gleicher Zeit 
 der wilde Stich und das Bewußtsein meiner Schande. 
 CHORFÜHRER. 
 Kein Wunder, daß du in der Tiefe deines Leids 
 die Schmerzen doppelt spürst, wie körperlich, so seelisch. 
 OIDIPUS. 
 O du mein Freund, 
 als einziger Helfer bei mir geblieben 
 zu steter Betreuung des Blinden! 
 Wehe mir! 
 Du bleibst mir nicht verborgen, ich erkenne dich 
 genau, der Finsternis zum Trotz, an deiner Stimme. 
 CHORFÜHRER. 
 Wie konntest du dich zu der Schreckenstat entschließen, 
 dein Augenlicht zerstören? Welcher Daimon trieb dich? 
 OIDIPUS. 
 Apollon war es, ihr Freunde, 
 er verhängte das Leid über mich. 
 Doch kein anderer führte den Schlag, 
 nein, ich selber tat es mit eigener Hand. 
 Wozu denn noch sehen, 
 wo nichts mehr dem Sehenden Freude bereitet? 
 CHORFÜHRER. 
 Du sprichst die Wahrheit. 
 OIDIPUS. 
 Was könnte an Liebenswertem ich anschauen? 
 Was für ein Zuspruch könnte mich trösten, 
 ihr Freunde? Schafft aus dem Land mich 
 so schnell wie nur möglich, ihr Freunde, 
 hinaus aus dem Land! 
 Ein Träger des Unheils nur bin ich, 
 getroffen vom furchtbarsten Fluch, 
 der Mensch, den die Götter am grimmigsten hassen! 
 CHORFÜHRER. 
 Du bist geschlagen, wie durch deine Geisteskraft 
 so durch dein Unglück. Hätte ich dich nie gesehen! 
 OIDIPUS. 
 Verflucht sei der Hirte, der einst auf der Trift 
 mir die grausamen Fußfesseln löste, 
 den Tod mir fernhielt, das Leben mir schenkte, 
 ohne sich Dank zu verdienen! 
 Denn wäre ich damals gestorben, dann brauchten doch heut 
 nicht die Freunde, nicht selbst ich so bitter zu leiden! 
 CHORFÜHRER. 
 Das wünschte auch ich. 
 OIDIPUS. 
 Dann hätte ich nicht den Vater erschlagen, 
 mich kennte die Welt nicht als Gatten der Frau, 
 die einst mir das Leben geschenkt! 
 Selbst von den Göttern verlassen und Sprößling 
 der von den Göttern verlassenen Frau, 
 teilte ich, ach, mit der eigenen Mutter das Lager, 
 ich Elender! Gibt es ein Leid, 
 das die übrigen Leiden an Qual übertrifft, 
 so schlug es den Oidipus! 
 CHORFÜHRER. 
 Du warst nicht gut beraten. Besser wäre es, 
 du lebtest gar nicht, als zu leben ohne Augen. 
 OIDIPUS. 
 Daß ich nicht das Bestmögliche getan, brauchst du 
 mir nicht zu sagen, diesen Rat kannst du dir sparen! 
 Wie sollte ich nach meinem Eintritt in den Hades 
 die Blicke noch auf meinen Vater richten, wie 
 auf meine arme Mutter – was ich ihnen antat, 
 läßt schwerlich sich durch einen Tod am Galgen   sühnen! 
 Ich wünschte mir auch nicht den Anblick meiner Kinder, 
 wo sie ihr Dasein solchem Unglück doch verdanken, 
 will auch die Stadt nicht sehen, nicht die Türme, die 
 geweihten Götterbilder. Ihrer habe ich 
 mich selbst beraubt, ich Leidgeprüfter, der in Theben 
 ich vorzugsweise allerhöchsten Ruhm genoß 
 und als Gebieter meinen Bürgern Weisung gab: 
 »Jagt den Verbrecher aus dem Land, ihn haben Götter 
 als Schuldigen entlarvt – den Sohn des Laïos!« 
 Ich legte meine Schande bloß, ich könnte deshalb 
 den Bürgern hier nie offen in die Augen schauen. 
 Nein, nie! Und wenn es möglich wäre, mein Gehör 
 vor jedem Laute abzuschirmen, ließe ich 
 in meinem Elend mich auch daran schwerlich hindern. 
 Ich wollte blind und taub zugleich sein. Das Bewußtsein, 
 das Leid nicht wahrzunehmen brauchen, bietet Trost. 
 Warum empfingst du mich, Kithairon? Hast mich nicht 
 gleich damals sterben lassen? Hätte ich doch dann 
 der Welt nicht meinen Stammbaum zu enthüllen brauchen! 
 Fürst Polybos, Korinth, du altes Schloß, das ich 
 als Heimstatt meiner Väter ansah, ihr zogt mich 
 als frischen Jungen auf, der dennoch heimlich krankte, 
 entlarvt jetzt als ein Unglückskind von Unglückseltern! 
 Drei Wege ihr – du tiefe Schlucht im Waldesschatten – 
 du, Eichenhain – du Engpaß bei der Wegegabel, 
 die ihr das Blut des Vaters trankt, den meine Hand 
 erschlug: Bleibt meiner Untat eingedenk, vergeßt 
 auch nicht, wie ich hierherzog und was ich dann hier 
 verübte! Du, Verbindung zwischen Mann und Frau, 
 du zeugtest mich, und du erzeugtest noch einmal 
 Nachkommen aus dem gleichen Samen, brachtest Vater 
 und Bruder, Sohn auch an das Licht, von gleichem Stamm, 
 auch Braut und Ehefrau und Mutter: All dies gilt 
 im Kreis der Sterblichen als schlimmste Schmach und Schande! 
 Doch wollen jetzt wir von den Unheilstaten schweigen. 
 Verbergt mich, bei den Göttern, schleunigst irgendwo, 
 ich bitte euch, erschlagt mich, werft mich in das Meer, 
 dorthin, wo ich euch nie mehr vor die Augen komme! 
 Los, scheut euch nicht, mich Leidgeprüften anzurühren, 
 laßt euch bewegen, ohne Furcht! Kein andrer Mensch, 
 nur ich kann ja das mir bestimmte Unheil tragen. 
  
  Kreon nähert sich. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Erfüllung deiner Bitten ist die Sache Kreons, 
 der eben kommt. Er muß entscheiden und dann handeln. 
 Er blieb allein zurück als Landesherr, statt deiner. 
 OIDIPUS. 
 Weh mir! Was kann ich noch für Worte an ihn richten? 
 Auf was für ein Vertrauen darf ich rechnen noch, 
 wo ich ihn doch vorhin so schlecht behandelt habe? 
 KREON tritt auf. 
 Ich komme nicht, um dich zu höhnen, Oidipus, 
 auch nicht, um deine Kränkungen dir heimzuzahlen. 
  Zu den Dienern, die Oidipus erschüttert und unschlüssig umstehen. 
  
 Wenn ihr schon keine Scheu vor sterblichen Geschöpfen 
 empfindet, scheut doch wenigstens die Glut des Gottes 
 der Sonne, Helios, die alles nährt, und laßt 
 nicht solchen Schandfleck offen sehen: Unsre Erde, 
 der Himmelsregen, auch das Licht verstoßen ihn! 
 Auf denn, führt ihn so schnell wie möglich in das Haus! 
 Mit Billigung der Götter dürfen nur Verwandte 
 die Schande ihrer Sippe hören wie auch sehen. 
 OIDIPUS. 
 Du hast von einer Angst befreit mich, bei den Göttern, 
 trittst mir Verworfenem mit Großmut jetzt entgegen. 
 Gewähr mir eins, um deinetwillen, nicht für mich! 
 KREON. 
 Was ist es, das du derart nachdrücklich verlangst? 
 OIDIPUS. 
 Verstoße mich so schnell wie möglich aus dem Land, 
 dorthin, wo niemand auch ein Wort nur an mich richtet! 
 KREON. 
 Ich hätte es bestimmt getan schon, doch ich wollte 
 die Gottheit erst nach ihren Weisungen befragen. 
 OIDIPUS. 
 Sie hat doch längst schon klar befohlen, mich Verbrecher, 
 der seinen eignen Vater totschlug, umzubringen. 
 KREON. 
 So hieß es. Aber heute ist die Lage doch 
 verändert, deshalb will ich lieber nochmals fragen. 
 OIDIPUS. 
 Um meinetwillen, der ich so geschlagen bin? 
 KREON. 
 Ja. Du auch wirst dem Gotte heut Vertrauen schenken. 
 OIDIPUS. 
 Auch dir will eine Pflicht ich dringend anempfehlen: 
 Die Herrin im Palast begrab nach eigenem 
 Ermessen. Sie verdient es, ist ja deines Blutes. 
 Doch nie und nimmer darfst du mich für wert 
 erachten, 
 hier in der Vaterstadt, zeit Lebens, noch zu wohnen. 
 Nein, laß mich in den Bergen hausen, dort in meinem 
 Kithairon, den mir meine Eltern einst kraft ihrer 
 Befugnis, als ich lebte noch, zum Grab bestimmten! 
 Dann sterbe ich durch sie, erfülle ihren Wunsch. 
 Doch weiß ich eines: Weder Krankheit noch Gewalt 
 vermag mich zu vernichten! Wurde ich doch vor 
 dem Tod bewahrt, um Schlimmeres noch zu erdulden. 
 Doch wie auch mein Verhängnis künftig wirken mag, 
 so brauchst du, Kreon, dich um meine Söhne nicht 
 zu kümmern. Männer sind sie, deshalb wird es ihnen, 
 wo sie auch weilen, nie an Lebensnotdurft fehlen. 
 Doch meine beiden armen, leidgeprüften Mädchen 
 erhielten Trank und Speise immer lediglich 
 mit mir gemeinsam. Was ich jeweils zu mir nahm, 
 stand ungeschmälert stets für sie auch zur Verfügung. 
  
  Kreon gibt den Dienern einen Wink, die Mädchen herbeizuführen. 
  
 Erbarm dich ihrer! Doch am besten, bitte, laß 
 mich streicheln beide, oder doch ihr Leid beweinen! 
 Ich bitte, Herr, 
 ich bitte, edler Fürst! Wenn ich sie streichle, halte 
 ich sie für mein, als könnte ich sie noch erblicken. 
  
  Antigone und Ismene werden herbeigeführt. 
  
 Wie? Wirklich? 
 Da höre ich doch, Götter, meine Mädchen weinen, 
 die ich so liebe! Mitleid spürte Kreon, hat 
 die beiden Lieblingskinder hergeschickt zu mir! 
 Tatsächlich? 
 KREON. 
 Jawohl, ich ließ sie kommen. Weiß ich doch und sehe 
 es jetzt erneut, wie sehr du an den beiden hängst! 
 OIDIPUS. 
 Sei glücklich, Kreon! Hüte dich auf deinem Weg 
 dein Schutzgeist freundlicher, als es der meine tat! 
 Wo seid ihr, Kinder? Kommt hierher, zu meinen Händen, 
 den Händen eures Bruders, die doch eurem Vater 
 die einstmals klaren Augen so verstümmelt haben, 
 wie ihr sie jetzt mit euren Augen sehen müßt – 
 dem Vater, der euch, damals blind schon und nichtsahnend, 
 in jenem Schoße zeugte, dem er selbst entstammt! 
 Jetzt kann ich, wieder blind, euch beide nur beweinen, 
 bedenke ich, wie bitter euer Leben wird. 
 Denn Bitternis wird euch die Menschheit spüren lassen. 
 Man wird den Zugang euch zur Bürgerschaft verwehren, 
 bei ihren Feiern werdet mit verweinten Augen 
 nach Haus ihr schleichen, von dem Festspiel   ausgeschlossen. 
 Und wenn zur Hochzeitsreife ihr gediehen seid, 
 wird kaum ein Mann, ihr Lieben, soviel Mut aufbringen, 
 daß er die schwere Schmach und Schande auf sich nimmt, 
 die euch der Makel eurer Eltern hinterließ. 
 Denn Unheil häuft sich: Euer Vater mordete 
 den seinen, schwängerte die eigne Mutter dann, 
 die ihn im Schoße austrug, ließ aus gleichem Schoße, 
 dem selbst er einst entstammte, euch das Licht erblicken. 
 Die Schmach befleckt euch; niemand wird zur Frau euch nehmen, 
 nicht einer, und ihr müßt, daran besteht kein Zweifel, 
 zugrunde gehen, kinderlos und ohne Gatten. 
 Sohn des Menoikeus, du bleibst für die Mädchen jetzt 
 allein als Vater übrig – wir, ihr Elternpaar, 
 wir gingen ja zugrunde –: Laß sie, deine Nichten, 
 die doch kein Mann beschützt, nicht betteln gehen, setze 
 sie, bitte, nicht dem gleichen Elend aus wie mich, 
 erbarm dich vielmehr ihrer! Schau, wie klein sie sind – 
 und wie verlassen, springst nicht du als Helfer ein! 
 Bekunde, edler Fürst, durch Handschlag mir dein Ja! 
  
  Kreon folgt seiner Bitte. 
  
 Noch manchen Rat erteilte ich euch, Kinder, könntet 
 ihr ihn verstehen. Betet jetzt um eines: Wo 
 ihr euer Dasein fristen müßt, es möge euch 
 mehr Glück beschieden sein als eurem armen Vater! 
 KREON. 
 Tränen hast du jetzt genug vergossen. Tritt ins Schloß hinein! 
 OIDIPUS. 
 Folgen muß ich, wenn auch ungern.  
 KREON. 
 Alles fügt sich seiner Zeit. 
 OIDIPUS. 
 Ja, ich gehe, unter der Bedingung, ... 
 KREON. 
 Sprich sie deutlich aus! 
 OIDIPUS. 
 ... daß du mich ins Ausland führst.  
 KREON. 
 Den Wunsch erfüllt die Gottheit nur. 
 OIDIPUS. 
 Bin ich doch verhaßt den Göttern!  
 KREON. 
 Stimmt das, wird dein Wunsch erfüllt. 
 OIDIPUS. 
 Glaubst du das?  
 KREON. 
 Was ich nicht glaube, spreche ich nicht leichthin aus. 
 OIDIPUS. 
 Führ mich also fort von hier.  
 KREON. 
 Ja, laß die Kinder, komme mit! 
 OIDIPUS. 
 Nimm mir nicht die Mädchen fort!  
 KREON. 
 Gewöhne dich an den Verzicht! 
 Das, was du errangst, blieb dir ja auch nicht treu ein Leben lang! 
  
  Oidipus wird von Kreon in den Palast geführt. Die Mädchen und die Bedienten schließen sich an. 
  
 CHOR. 
 Bürger unsrer Heimat Theben, schaut, das dort ist Oidipus, 
 der das schwere Rätsel löste, deshalb hochberühmt auch war! 
 Mancher Bürger mochte neidisch blicken auf sein Lebensglück. 
 Jetzt versank er in dem wilden Strudel fürchterlicher Not. 
 Deshalb richte man streng prüfend auf den letzten Lebenstag 
 stets den Blick und preise keinen Menschen glücklich, ehe man 
 ihn die ganze Lebensstrecke ohne Leid durchmessen sah! 
  
Sophokles 
Elektra 
Personen 
 Der betagte Erzieher des Orestes 
  
 Orestes Kinder des Königs 
 Elektra Agamemnon und seiner 
 Chrysothemis Gattin Klytaimestra 
  
 Chor mykenischer Frauen 
 Klytaimestra 
 Aigisthos, zweiter Gatte Klytaimestras und König von Mykene 
  
 Pylades, Freund des Orestes 
 Diener und Dienerinnen 
  
  Ort der Handlung: Mykene 
  
  Platz mit Altären vor dem Königspalast in Mykene. Die Sonne geht auf. Von dem Erzieher geleitet, nähern sich Orestes und Pylades. 
  
 ERZIEHER. 
 Sohn Agamemnons, jenes Fürsten, der die Griechen 
 vor Troja führte, heute ist es dir vergönnt, 
 zu sehen, was du schon so lange wünschtest. Vor 
 dir liegt das uralte Argeierland, von dir 
  
 ersehnt, das Heiligtum der wahngepeitschten Io. 
 Dort siehst den Marktplatz du Apollons, des Gebieters, 
 der Wölfe tötet. Da, zur Linken, zeigt sich der 
 berühmte Tempel Heras. Wir befinden uns 
 hier in Mykene, in der Stadt der goldnen Schätze. 
 Dort ragt das blutbefleckte Schloß der Pelopssöhne. 
 In ihm nahm ich nach der Ermordung deines Vaters 
 dich aus den Händen deiner Schwester in Empfang. 
 Ich brachte dich in Sicherheit und zog dich auf 
 zum jungen Mann, der seinen Vater rächen soll. 
 Beratet jetzt, Orestes, du auch, treuster Freund 
 Pylades, ohne Säumen eure weitren Schritte! 
 Schon lockt das helle Sonnenlicht mit seinem Glanz 
 für uns die Vögel frisch zum Morgenlied hervor, 
 schon ist das Sternenlicht der dunklen Nacht verblaßt. 
 Bevor noch Leute den Palast verlassen, müßt 
 ihr euch besprechen. Dieser Platz gestattet uns 
 kein Zögern mehr, er fordert uns zum Handeln auf! 
 ORESTES. 
 Du liebster meiner Diener, deine Mahnungen 
 beweisen mir die Treue, die du für uns hegst. 
 Gleichwie ein edles Roß, wenn auch gealtert schon, 
 in der Gefahr den Mut nicht sinken läßt, vielmehr 
 die Ohren wachsam spitzt, so mutig drängst auch du 
 zur Tat, folgst in der ersten Reihe dem Befehl! 
 So will ich dir denn meinen Plan sogleich enthüllen. 
 Gib scharf auf meine Worte Obacht jetzt, und wo 
 ich nicht das Rechte treffe, schlage Beßres vor! 
 Ich wandte an das delphische Orakel mich 
 und wollte wissen, wie den Mördern meines Vaters 
 ich die gerechte Strafe auferlegen sollte. 
 Da gab Apollon mir den folgenden Befehl: 
 »Allein, mit List, und ohne schwergewappnete 
 Gefährten schlag die Täter um des Rechtes willen!« 
 So lautete der Spruch, den ich empfing. So geh 
 denn gleich, wenn günstig die Gelegenheit sich bietet, 
 ins Schloß und bringe in Erfahrung, was da vorgeht. 
 Dann kannst du uns darüber ausführlich berichten. 
 Man wird dich kaum, alt wie du bist, nach so viel Jahren 
 erkennen, auch Verdacht nicht schöpfen, wo dein Haar 
 so weiß schon ist. Sprich etwa so: »Ich bin ein Fremder; 
 aus Phokis komme ich, vom Fürsten Phanotéus.« 
 Der nämlich ist ihr mächtigster Verbündeter. 
 Dann melde ihnen unter Eid, Orestes sei, 
 als Opfer eines Unfalls, tot; beim Wagenrennen 
 zu Pytho sei infolge eines Sturzes unter 
 die Räder er geraten. So, nicht anders, melde! 
 Wir aber ehren, nach Apollons Weisung, erst 
 des Vaters Grab, mit Spenden, auch mit Locken, die 
 ich frisch vom Haupt mir schneide, kehren dann zurück, 
 die Urne aus getriebnem Kupfer in der Hand, 
 die an bekannter Stelle du im Busch verstecktest. 
 Den Mördern wollen Freude wir bereiten mit 
 der Lügenbotschaft, daß ich nicht mehr lebe und 
 zur Zeit verbrannt schon bin zu einem Häufchen Asche! 
 Mir macht es ja nichts aus, dem Wort nach tot zu sein, 
 doch in der Tat zu leben und noch Ruhm zu ernten. 
 Ein Zungenschlag, der Nutzen bringt, ist kaum von Übel! 
 Schon oft erfuhr ich, daß sich kluge Leute fälschlich 
 für tot erklärten; kehrten sie ins Leben dann 
 zurück, gewannen sie noch reichlicher sich Ehren. 
 So hoffe ich auch stark, daß ich, angeblich tot, 
 als Lebender die Feinde blende wie ein Stern! 
 Du, Vaterland, ihr, Götter meiner Heimat, nehmt 
 mich freundlich auf, laßt meine Pläne voll gelingen – 
 auch du, mein Vaterhaus! Um deinetwillen bin 
 ich hier, will dich, mit Recht, nach Götterwillen, jetzt 
 entsühnen! Jagt mich nicht davon in Schanden, nein, 
 laßt mich der Väter Macht und Wohlstand neu begründen! 
 Soviel dazu! Jetzt, hochbetagter treuer Diener, 
 ans Werk, erfülle deine Pflicht mit aller Vorsicht! 
 Wir beide gehen. Ist es doch der rechte Zeitpunkt, 
 der jedes Menschenstreben stets am stärksten lenkt. 
 ELEKTRA im Palast. 
 O wehe mir, weh, ich vom Leide Geprüfte! 
 ERZIEHER. 
 Da jammert im Palast wohl eine Dienerin, 
 wenn ich die Laute recht verstehe, lieber Sohn! 
 ORESTES. 
 Vielleicht Elektra selbst, die Ärmste! Was hältst du 
 für richtig: Hier noch bleiben, lauschen auf die Klage? 
 ERZIEHER. 
 Auf keinen Fall! Apollons Auftrag müssen wir 
 zuerst erfüllen, er sei unser Ausgangspunkt: 
 Die Spenden auf das Grab des Vaters! Sie versprechen 
 uns den Erfolg des Unternehmens, unsern Sieg! 
  
  Alle ab. 
  
 ELEKTRA tritt aus dem Palast. 
 Sonne, du heiliges Licht, 
 Luft, du umfassende Hülle der Erde, 
 ihr hört, wie ich bitterlich klage, 
 mit hämmernden Fäusten die Brüste 
 blutig mir trommle, an jedem Morgen, 
 sobald das nächtliche Dunkel entweicht! 
 Aber zur Nacht vernimmt nur mein 
 leidiges Bett im Hause des Kummers 
 das schmerzliche Stöhnen, mit dem ich 
 des armen Vaters gedenke. 
 Nicht der im Blute watende Ares 
 hielt als Wirt ihn zurück in der Fremde, 
 nein, meine Mutter und Aigisthos, jener, 
 mit dem das Lager sie teilt, 
 sie haben mit tödlichem Axthieb das Haupt 
 ihm gespalten, wie Holzfäller eichene Kloben! 
 Niemand im Hause, nur ich, ganz allein, 
 traure, mein Vater, um dich, 
 der so elend und schmählich du starbest. 
  
 Niemals halte ich ein 
 im Weinen, im leidvollen Klagen, 
 solange die leuchtenden Sterne ich ziehen, 
 nach ihnen das Tageslicht aufstrahlen sehe. 
 Der Nachtigall gleich, der die Brut man entriß, 
 schreie ich hier, vor dem Tore zum Vaterhaus, 
 offen mein Jammerlied: 
 Wohnstatt des Hades, Reich Persephónes, 
 Hermes, Geleiter der Toten, 
 Ara, erwürdige Göttin des Fluches, 
 Erinyen, erhabene Göttinnen, 
 Zeugen der Morde und Zeugen 
 erschlichener Ehen, 
 ich bitte euch, kommt mir zu Hilfe, 
 rächet das Blut meines Vaters, 
 geleitet den Bruder mir heim! 
 Ich bringe allein nicht die Kräfte mehr auf, 
 die lastende Bürde des Kummers zu schleppen. 
 CHOR zieht auf. 
 Elektra, du Tochter unseliger Mutter, 
 warum nur härmst du dich ab, unaufhörlich, 
 im Schmerz um den Vater, der damals 
 dem tückischen, gottlosen Anschlag der Mutter, 
 der feigen Mörderhand hilflos erlag? 
 Gehe zugrunde der Urheber solchen Verbrechens – 
 sofern ich den Wunsch hier aussprechen darf! 
 ELEKTRA. 
 Ihr edlen Frauen aus edlem Geschlecht, 
 ihr kamet zu mir, mich zu trösten im Leid. 
 Ich kenne, verstehe sehr wohl, was ihr wollt, 
 es entgeht mir durchaus nicht. 
 Aber ich gebe nicht auf, ich bejammere 
 weiter den Vater, dem Unrecht geschah. 
 Drum bitte ich euch, die ihr vielfältig schon 
 mir Freundesdienste erwieset: 
 Dem wütenden Schmerz überlaßt mich auch künftig! 
 CHOR. 
 Du wirst durch dein Jammern und Flehen doch nie 
 von den Sümpfen des Hades, die jeden erwarten, 
 den Vater zur Oberwelt locken! 
 Nein, wenn du maßlos dem ewigen Stöhnen 
 eigensinnig dich hingibst, bist du verloren. 
 Die Klagen befreien dich nicht von den Fesseln des Leids. 
 Du klammerst dich zähe an Bürden – warum? 
 ELEKTRA. 
 Vergessen ein elendes Sterben der Eltern, 
 das wäre ein Zeichen von Torheit! 
 Richtet doch grade die stöhnende Mutter mich auf, 
 die ewig um Itys, um Itys nur jammert, 
 der scheue Vogel, der Bote des Zeus. 
 Niobe, bitter Geprüfte, du giltst mir als Göttin, 
 weil du im felsigen Grab 
 auf ewig Tränen vergießt! 
 CHOR. 
 Dir nicht als einziger Sterblichen, 
 Kind, ist Kummer beschieden. 
 Doch übertriffst du im Klagen bei weitem 
 deine Schwestern im Haus, die maßvoll 
 nur trauern, Chrysóthemis, Iphianássa, 
 und leben – wie er auch, der glücklich, 
 ferne dem Leid, in der Blüte der Jugend jetzt steht, 
 der Held aus hohem Geschlecht, den das ruhmreiche 
 Land von Mykene begeistert empfangen wird, 
 kommt er zurück in die Heimat, gnädig 
 von Zeus geleitet: Orestes! 
 ELEKTRA. 
 Ja, ihn erwarte ich Ärmste, 
 ohne Kinder und Gatten, 
 triefend von Tränen, in ewigem Jammer. 
 Doch er vergißt, was er litt und erfuhr. 
 Was ich an Botschaften sende zu ihm, 
 weckt bittre Enttäuschungen nur. 
 Denn Sehnsucht empfindet er stets, doch trotzdem 
 rafft er niemals zum Kommen sich auf. 
 CHOR. 
 Hege nur Zuversicht, Kind! 
 Noch waltet im Himmel der mächtige Zeus, 
 der alles erschaut und lenkt. 
 Ihm überlasse den allzu bitteren Zorn. 
 Hasse den Feind nicht zu wütend, 
 vergiß ihn freilich auch nicht! 
 Hilfreich erweist sich die göttliche Zeit. 
 Agamemnons Sohn, 
 der im fruchtbaren Weideland Krisas sich aufhält, 
 wie auch der Gott, der am Acheron herrscht, 
 sie beide halten an Vorsätzen fest! 
 ELEKTRA. 
 Aber mein Leben verstrich schon beinahe, 
 enttäuschte mein Hoffen; ich kann es nicht aushalten mehr. 
 Ich härme mich ab, ohne Kinder, 
 kein Gatte leistet mir Beistand. 
 Wie ein Weib aus der Fremde, unwürdig, 
 hause ich hier im Palaste des Vaters, 
 seht, wie erbärmlich gekleidet, 
 umschleiche nur Tische, die leer sind. 
 CHOR. 
 Jammervoll schrie der Heimkehrer auf, 
 ausgestreckt schon auf dem Lager des Vaters, 
 als ihn der wuchtige Schlag 
 der ehernen Axtschneide traf. 
 Hinterlist plante, Liebe vollführte den Mord. 
 Sie verübten die überaus schreckliche Tat, 
 mag nun der Täter 
 ein Gott sein oder ein Sterblicher. 
 ELEKTRA. 
 Du Tag der Heimkehr, 
 dich hasse am furchtbarsten ich! 
 Du Abend des Festmahls, unsagbar 
 durch das entsetzliche Leid! 
 Euch erlebte mein Vater als Rahmen des Mordes, 
 den das Mörderpaar schmählich vollzog! 
 Beider Hände entrafften das Leben auch mir, 
 gaben mich preis dem Verderben. 
 Möge der mächtige Herr des Olymp 
 sie grausig bestrafen, mögen die beiden, 
 die solch ein Verbrechen verübten, 
 niemals mehr Freuden genießen! 
 CHOR. 
 Sprich ja nicht so weiter! Bedenke, 
 woraus dein jetziges Elend erwuchs, 
 weshalb du so schändlich 
 jetzt selber ins Elend stürztest! 
 Du zogest durch eigene Schuld 
 ein gerütteltes Maß an Leiden dir zu, 
 schürtest in deiner Erbitterung ständig den Streit. 
 Mit Machthabern darf man nicht immerfort hadern. 
 ELEKTRA. 
 Mich zwingt das Ausmaß der schrecklichen Tat. 
 Ich weiß es, ich kenne auch meinen Charakter. 
 Aber im Banne des Furchtbaren 
 werde ich nie unterdrücken mein Leid, 
 solange ich lebe! 
 Kann ich doch, liebe Gefährtinnen, 
 schwerlich von jemandem tröstende Worte 
 vernehmen, die einem Vernünftigen 
 hilfreich wären. Nein, tröstet mich nicht mehr! 
 Mein Schicksalsknoten läßt sich nicht lösen. 
 Nie werde ich mich vom Jammer befreien, 
 nie findet mein Trauern ein Ende! 
 CHOR. 
 Aber ich meine es gut doch mit dir, 
 wie eine wirkliche Mutter. 
 Reihe nicht Leiden an Leid! 
 ELEKTRA. 
 Maßlos quält mich die Bosheit der Mörder. Bedenke: 
 Opfer von Mördern vergessen, bedeutet doch Schmach! 
 Die Natur erlaubt sie den Sterblichen nicht. 
 Von dem, der die Toten nicht ehrt, 
 ersehne ich keinerlei Ehre. Und glüht nur ein Funken 
 von Anstand in mir, ich könnte nicht ruhig 
 mit jenem Gemeinsamkeit pflegen und dabei 
 hemmen die Schwingen der bitteren Klage, 
 dem Vater die Ehren entziehen! 
 Blieben die elenden Opfer von Mördern 
 verwesend liegen, ein Nichts, 
 und brauchten die Täter 
 nicht die gebührende Strafe zu leiden, 
 dann würden Rücksicht und Ehrgefühl gleich 
 aus dem Leben der Sterblichen schwinden. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Mein Kind, ich kam doch dir und gleichzeitig auch mir 
 zuliebe her. Und wenn mein Trost den Zweck verfehlt, 
 bleib du im Recht. Wir pflichten dir in allem bei. 
 ELEKTRA. 
 Ich schäme mich, ihr Freundinnen, wenn ihr von mir 
 den Eindruck habt, daß ich zu überschwenglich traure. 
 Versteht doch: Die Gewalt zwingt mich zu solcher Trauer! 
 Wie könnte ich, als Frau von Adel, angesichts 
 der Tat, die meinen Vater traf, denn anders handeln? 
 Ich sehe das Verbrechen ja bei Tag und Nacht 
 nicht etwa schwinden, nein, stets gräßlicher erstehen! 
 Die Frau vor allem, die mich einst gebar, erwuchs 
 zu meiner schlimmsten Feindin. Weiter: Wohnen muß 
 ich mit den Mördern meines Vaters in dem Haus, 
 das mir gehört, bin ihnen untertan, sie lassen 
 mich essen oder hungern, ganz nach ihrer Willkür. 
 Und dann: Sagt selber, wie verbringe ich die Tage, 
 wenn ich den Aigisthos auf meines Vaters Thron 
 dreist sitzen sehe, in der gleichen Herrschertracht 
 wie jener, wenn ich ihn die Opfer bringen sehe 
 auf eben jenem Herd, an dem er ihn erschlug! 
 Wenn ich den Gipfel ihrer Frechheit sehen muß: 
 Auf meines Vaters Lager wälzt der Mörder sich 
 mit der Verbrecherin, der »Mutter« – wenn ich so 
 die Frau noch nennen kann, die mit dem Mörder schläft, 
 die derart schamlos mit dem Frevler eng vereint 
 ihr Leben hinbringt, ohne Furcht vor einer Rache! 
 Ja, lustig macht sie sich noch über das Verbrechen, 
 errechnete noch nachträglich den Tag, an dem 
 sie meinen Vater tückisch totschlug, und erhob 
 mit Reigentanz und Opfern ihn zum Feiertag, 
 allmonatlich, zum Dank den Göttern für Errettung! 
 Ich Ärmste habe dieses Fest im Schloß vor Augen 
 und härme mich in Tränen, klage still für mich 
 um diese Feier, »Agamemnonsmahl«, wie sie 
 es nennen. Denn vor aller Augen darf ich Tränen 
 gar nicht vergießen und damit mein Herz erleichtern. 
 Die »edle Herrin«, wie sie sich betiteln läßt, 
 fällt dann gleich über mich mit wüstem Schimpfen her: 
 »Verfluchtes, gottverlaßnes Weib, verlorst du denn 
 allein den Vater? Trauern andre Menschen nicht? 
 Scher dich zum Henker! Wie du heute jammerst, sollen 
 die Hadesgötter auch dich weiterjammern lassen!« 
 So schamlos höhnt sie. Nur wenn ihr zu Ohrenkommt 
 »Bald ist Orestes hier«, dann fährt sie aus der Haut 
 und schreit mich an: »Nur du bist schuld an dem Gerede! 
 Du bist es ja gewesen, die mir hinterrücks 
 Orestes wegnahm und in Sicherheit ihn brachte. 
 Doch glaub mir, angemessen wirst du das noch büßen!« 
 So keift sie, und in gleichem Sinne hetzt sie noch 
 ihr ruhmbedeckter Bettschatz auf, ihr Herr Gemahl, 
 ein Feigling durch und durch, der reinste Unheilstifter, 
 der nur mit Weibern seine Schlachten schlagen kann. 
 Doch ich verzehre elend mich in stetem Warten, 
 daß einst Orestes diesem Spuk ein Ende setzt. 
 Der nämlich schiebt sein Handeln endlos auf, zerstört 
 damit mein Hoffen, wann es sich auch immer regt. 
 In solcher Lage, liebe Frauen, kann man schwerlich 
 noch selbstbeherrscht und gottesfürchtig sein. Der Druck 
 der Bosheit ruft zwangsläufig Bosheit auf den Plan. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Weilt Aigisthos in unsrer Nähe, während du 
 vor uns dein Herz erleichterst, oder außerhalb? 
 ELEKTRA. 
 Ich käme kaum heraus, wenn er zu Hause weilte, 
 das kannst du glauben. Auf dem Land hält er sich auf. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ich würde nämlich eher ein Gespräch mit dir 
 zu führen wagen, wenn er nicht zu Hause wäre. 
 ELEKTRA. 
 Du kannst mich fragen, er ist fort. Was möchtest du? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Was kannst du mir von deinem Bruder sagen? Kommt 
 er wirklich? Zaudert er? Ich möchte es gern wissen. 
 ELEKTRA. 
 Ja, er verspricht, doch folgt die Tat nicht dem Versprechen. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wer etwas Großes plant, geht oft bedachtsam vor. 
 ELEKTRA. 
 Bedachtsam war ich nicht, als ich vor Mord ihn schützte. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Faß Mut! Er ist ein edler Mann, er hilft den Seinen. 
 ELEKTRA. 
 Ich baue fest darauf. Sonst lebte ich nicht mehr. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Jetzt schweige lieber! Tritt doch eben, wie ich sehe, 
 dort deine Schwester aus dem Schloß, Chrysothemis, 
 ein Kind des gleichen Elternpaars wie du. Sie trägt 
 Grabspenden, wie man sie den Seelen drunten widmet. 
 CHRYSOTHEMIS tritt aus dem Palast. 
 Warum nur, liebe Schwester, hältst du wieder hier 
 vor dem Palaste laute Reden, willst noch immer 
 der Einsicht dich verschließen, daß es sinnlos ist, 
 sich einem wirkungslosen Zorn zu überlassen? 
 Gewiß bin ich auch mir des Schmerzes wohl bewußt, 
 den ich in unsrer Not empfinde. Hätte ich die Kraft, 
 ich würde denen gern mein Denken offenlegen! 
 Doch jetzt, im Sturm, muß man die Segel reffen, nicht 
 geschäftig werden ohne Sinn, was keinem weh tut. 
 Ich wünschte, meinem Streben schlössest du dich an. 
 Das Recht spricht unbestritten mehr aus deinen als 
 aus meinen Worten. Doch frei leben kann ich nur, 
 wenn ich den Mächtigen in jedem Punkt mich füge. 
 ELEKTRA. 
 Sehr schlimm, daß einen Vater wie den deinen du 
 vergessen kannst und nur der Mutter hörig bleibst! 
 Denn alles, was du mir ans Herz legst, plapperst du 
 doch ihr nur nach, ist niemals deine eigne Meinung. 
 Sag, was du bist: Entweder unvernünftig oder 
 vernünftig zwar, doch ohne Rücksicht auf die Lieben! 
 So sagst du eben, hättest du die Kraft, du würdest 
 den Haß, den du auf die Verbrecher wirfst, ganz offen 
 bekennen. Mir, die ich den Mord nur rächen will, 
 verweigerst du die Hilfe, willst sogar mich hindern. 
 Das nenne ich doch Feigheit angesichts des Feindes! 
 Erklär mir oder lern von mir: Was könnte ich 
 gewinnen, wenn ich nicht mehr klagte? Leben etwa? 
 Ich lebe ja, zwar schlecht, gewiß, doch reicht es mir, 
 und peinige die Mörder, ehre damit den 
 Erschlagenen, soweit dort unten Ehren gelten. 
 Und du erzählst mir etwas zwar von deinem Haß, 
 doch hilfst in Wirklichkeit den Mördern unsres Vaters. 
 Ich werde nie vor denen kuschen, auch nicht, wenn 
 man mir die schönen Dinge böte, auf die du 
 noch stolz bist; üppig sei für dich der Tisch gedeckt, 
 genieße weiter nur des Lebens Überfluß! 
 Ich zehre davon, daß ich mich nicht selber zu 
 verraten brauche, pfeife auch auf deinen Vorteil, 
 wie du es tätest, wüßtest du, was Anstand ist! 
 Statt Tochter eines Helden nenne dich doch Kind 
 der Mutter: Für so feige giltst du allen, gabst 
 den toten Vater preis, dazu auch die Geschwister! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Regt, bei den Göttern, euch nicht auf! Ihr könnt doch beide 
 bei dem Gedankenaustausch nur gewinnen, jede 
 aus dem Verhalten ihrer Schwester Nutzen ziehen! 
 CHRYSOTHEMIS. 
 An ihre Vorwürfe, ihr lieben Frauen, bin 
 ich schon gewöhnt. Ich ginge gar nicht auf sie ein, 
 wenn ihr, wie ich erfuhr, nicht tiefstes Unglück drohte, 
 das ihrem ewigen Gejammer Schranken setzt. 
 ELEKTRA. 
 Was für ein Unglück? Sprich! Wenn es mein jetziges 
 noch überstiege, dann verlöre ich kein Wort. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 So will ich alles dir enthüllen, was ich weiß: 
 Sie wollen dich, wenn du nicht aufhörst mit dem Klagen, 
 dorthin verschleppen, wo du nie die Sonne mehr 
 erblickst: In einer Felsenkammer sollst du hausen, 
 dem Schlosse fern, und dort die Klagelieder heulen. 
 Bedenke das und mach mir später keinen Vorwurf, 
 sperrt man dich ein! Noch hast du Zeit, dich vorzusehen. 
 ELEKTRA. 
 Das haben sie tatsächlich über mich beschlossen? 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Jawohl! Kehrt Aigisthos zurück, soll es geschehen. 
 ELEKTRA. 
 Dann soll er kommen doch, deswegen, ja, nur schnell! 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Du wünschst dir, arme Schwester, selber dein Verderben? 
 ELEKTRA. 
 Ja, kommen soll er, wenn er solche Absicht hegt! 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Und was für eine Absicht! Bist du noch bei Sinnen? 
 ELEKTRA. 
 Mir Flucht vor euch zu gönnen, möglichst weit entfernt! 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Das Leben, das du hier doch führst, setzt du aufs Spiel? 
 ELEKTRA. 
 Ein schönes Leben führe ich, erstaunlich schön! 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Es könnte schön sein, wenn du nur Vernunft   bewährtest! 
 ELEKTRA. 
 Verrat an meinen Nächsten wirst du nie mich lehren. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Verrat doch nicht, nein, Fügsamkeit vor Mächtigen. 
 ELEKTRA. 
 Beschönige das nicht. Es ist nicht meine Art. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Aus Unklugheit zu stürzen, soll man tunlich meiden. 
 ELEKTRA. 
 Ich scheue nicht den Sturz, kann ich den Vater rächen. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Der Vater würde wohl Verständnis für mich haben. 
 ELEKTRA. 
 Ein Lob dafür wirst du von Feiglingen nur ernten. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 So willst du mir nicht folgen, pflichtest mir nicht bei? 
 ELEKTRA. 
 Nie! Solcher Torheit bin ich wohl noch nicht verfallen. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Dann mache ich mich, wie befohlen, auf den Weg. 
 ELEKTRA. 
 Wohin? Wem willst du diese Grabesspenden bringen? 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Dem Vater. Diesen Auftrag gab die Mutter mir. 
 ELEKTRA. 
 Wie das – dem Sterblichen, den sie am stärksten haßte? 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Den sie erschlug – das möchtest du doch damit sagen. 
 ELEKTRA. 
 Gab ihr ein Freund den Anstoß? Riet es jemand ihr? 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Nein, wohl ein schlimmer Traum zur Nacht hat sie bewogen. 
 ELEKTRA. 
 Ihr Heimatgötter, steht uns bei, jetzt, eben jetzt! 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Wie, du schöpfst Mut aus einem Traum, der schrecklich ist? 
 ELEKTRA. 
 Erzählst du mir den Traum, kann ich dir Antwort geben. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Ich habe von dem Traum doch wenig nur erfahren. 
 ELEKTRA. 
 Erzähl es ruhig! Oft schon haben wenig Worte 
 zum Sturz wie auch zum Sieg von Menschen beigetragen. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Die Mutter soll – soviel verstand ich – unsern Vater 
 gesehen haben, der, zur Oberwelt herauf, 
 sie noch einmal besuchte, nach dem Zepter griff, 
 das er einst führte – heute trägt es Aigisthos –, 
 und es auf unsern Hausherd pflanzte; diesem Stabe 
 sei dann ein starker Trieb entsproßt mit dichtem Laubwerk, 
 der seinen Schatten über ganz Mykene warf. 
 Das hörte ich von einem Diener, der die Mutter 
 belauschte, als sie ihren Traum dem Helios 
 enthüllte. Weiter weiß ich nichts, nur eins: Sie hat 
 aus Angst vor diesem Traum mich an das Grab geschickt. 
 Elektra, bitte, bei den Göttern unsres Stammes, 
 hör doch auf mich, stürz dich aus Torheit nicht ins Unglück! 
 Stoß mich nicht fort, du kommst sonst wieder, nur im Elend! 
 ELEKTRA. 
 Du darfst doch, liebe Schwester, das, was du da trägst, 
 nicht auf das Grab des Vaters bringen! Unrecht, ja, 
 auch gottlos wäre es, wenn du dem Toten noch 
 von seiner schlimmsten Feindin letzte Ehren zolltest! 
 Nein, laß im Winde sie zerstieben, oder grabe 
 sie tief ins Erdreich; davon darf kein Tröpfchen und 
 kein Krümel an des Vaters Grab gelangen! Für 
 den Tod der Feindin seien sie dort aufbewahrt! 
 Wenn sie nicht überhaupt das allerfrechste Weib 
 auf Erden wäre, würde schwerlich sie dem Mann, 
 den sie erschlug, so schamlos Totenopfer spenden! 
 Bedenk doch, ob der Tote dort in seinem Grab 
 von seiner Mörderin die Spenden gern empfängt: 
 Sie hieb ihm nach dem Todesstreich noch schmählich-roh 
 die Arme ab und wischte von der Hand das Blut 
 mit seinen Haaren – zur Entsühnung! Bildest du 
 dir ein, sie mit den Gaben dort von ihrer Schuld 
 zu reinigen? Niemals! Nein, wirf sie fort und schneide 
 von deinem Haupt dir Locken, nimm von mir auch etwas, 
 arm wie ich bin, was ich noch habe, ein paar stumpfe 
 Haarsträhnen, dazu meinen schmucklos schlichten Gürtel, 
 und bringe sie dem Vater dar, knie nieder vor 
 dem Grab und bitte ihn, er möge aus der Tiefe 
 uns gnädig Hilfe bringen gegen unsre Feinde, 
 und kraftvoll lebend möge bald Orestes, siegreich, 
 den Fuß fest auf den Nacken der Verbrecher setzen! 
 Dann können wir dem Vater künftig reichlicher 
 als heute, eigenhändig, Grabesehren zollen! 
 Fast will ich glauben, daß er selbst beteiligt war 
 an diesem Traumbild, das die Mörderin erschreckte. 
 Doch wie dem sei: Erweise, liebe Schwester, dir 
 wie mir dies Opfer – und dem Toten tief im Hades, 
 den wir am stärksten lieben, deinem, meinem Vater! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Zur Pflichterfüllung mahnt Elektra. Willst du, liebe 
 Chrysothemis, die Ehre wahren, folge ihr! 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Ich folge ihr. Gerechtes Handeln kann uns nicht 
 entzweien, nein, es spornt uns nur zu klarer Tat. 
 Doch bei den Göttern, liebe Freundinnen, ich bitte: 
 Bewahret Schweigen über das, was ich jetzt tue! 
 Denn wenn die Mutter es erfährt, so werde ich 
 für meinen Mut bestimmt sehr hart gezüchtigt werden! 
  
  Sie schneidet sich selber Locken ab, empfängt von Elektra Haarsträhnen und Gürtel und entfernt sich. 
  
 CHOR. 
 Wäre ich eine Seherin ohne Verstand 
 und ohne ein treffendes Urteil, 
 ich zweifelte dennoch nicht: Dike, 
 die Herrin des Rechtes, wird kommen, 
 als Vorbote einer gebührenden Strafe, 
 die Macht zur Sühne in Händen. 
 Einschreiten wird sie in Kürze, Elektra! 
 Zuversicht hege ich. Hörte ich eben 
 vom Traum doch, der freudige Hoffnungen weckt. 
 Weder dein Vater, der Fürst der Hellenen, 
 noch die alte eherne Axt 
 mit doppelter Schneide, 
 die ihn so schmachvoll erschlug, 
 können die Mordtat vergessen. 
  
 Hervorbrechen wird 
 mit wimmelnden Füßen und Armen 
 aus furchtbarem Hinterhalt 
 ehernen Schrittes die Göttin der Rache. 
 Nicht Streben nach Brautbett und Ehestand 
 trieb die Mörder, nein, brünstige Gier 
 nach blutbesudeltem Beilager, 
 wider das Recht. 
 Zur Warnung vor Strafe erschien das Traumbild, 
 uns innig erwünscht, 
 doch zum Schrecken der Täter und Spießgesellen. 
 Kein Mensch mehr könnte die Zukunft erschauen, 
 weder in schrecklichen Träumen 
 noch göttlichen Sprüchen, 
 wenn diese Erscheinung zur Nacht 
 nicht ein gutes Ende verspricht. 
  
 Der Sieg im Rennen der Wagen, 
 den durch Verbrechen du, Pelops, gewannest, 
 brachte für unsere Heimat Verderben. 
 Myrtilos wurde, ein schmählicher Mord, 
 aus vergoldeter Kutsche kopfüber 
 gestürzt in das Meer zu ewigem Schlummer. 
 Seit dieser Stunde 
 wich aus unsrem Palaste 
 nie mehr der Fluch der grausigen Untat. 
  
  Klytaimestra tritt aus dem Palast. Ihr folgt eine Dienerin, die einen Korb voller Früchte trägt. 
  
 KLYTAIMESTRA zu Elektra. 
 Kaum losgelassen, treibst du wieder dich herum, 
 natürlich: Aigisthos ging fort. Er hemmt dich sonst, 
 hier draußen Schmutz auf Angehörige zu werfen. 
 Jetzt, wo er weg ist, nimmst du keine Rücksicht mehr 
 auf mich. Doch hast du mir schon vielfach öffentlich 
 laut nachgesagt, ich herrschte dreist und wider Recht, 
 beschimpfte und verhöhnte dich und dein Verhalten! 
 Ich kenne keinen Hochmut, schlage nur zurück, 
 wenn ich dein ewiges Geschimpfe hören muß! 
 Nur einen Vorwand nutzt du immerzu: Dein Vater 
 sei tot durch meine Schuld. Jawohl, das weiß ich schon, 
 ich denke nicht daran, es abzustreiten. Dike 
 hat nämlich ihn ereilt, nicht ich allein, du müßtest 
 ihr Beistand leisten, wärest du bei Troste noch! 
 Der Vater, den du immerzu bejammerst, brachte 
 ja deine Schwester, unerhört in Hellas, Göttern 
 zum Opfer, er, der bei dem Spenden seines Samens 
 den Schmerz nicht litt, den ich, als Mutter, übernahm! 
 Und wem zuliebe hat er sie geopfert? Bitte, 
 gib Auskunft! Tat er es zugunsten der Argeier? 
 Die hatten meines Kindes Tod nicht zu verlangen! 
 Für seinen Bruder Menelaos mordete 
 er meine Tochter, dafür mußte er mir büßen! 
 Und Menelaos hatte doch zwei Kinder, die 
 statt meiner Tochter eher hätten sterben sollen, 
 weil deren Eltern Anlaß gaben für den Krieg! 
 Gott Hades wollte nicht mit stärkrer Gier mein Kind 
 verschlingen als ein Kind der Helena! Und der 
 verfluchte Vater spürte für ein Kind von mir 
 kein bißchen Liebe, nur für die des Menelaos! 
 Ein solcher Vater ist ein Dummkopf – und gemein! 
 So denke ich, auch wenn du andrer Meinung bist. 
 Zu stimmte mir die Tote, könnte sie noch sprechen. 
 So habe ich denn meine Tat nicht zu bereuen. 
 Und wähnst du, daß ich unrecht hätte, nun, urteile 
 doch selber erst gerecht, dann tadle deine Nächsten! 
 ELEKTRA. 
 Heut kannst du nicht behaupten, daß ich mit dem Streit 
 begonnen hätte und du schlügest nur zurück! 
 Doch wenn du mir erlaubst, so will ich für den Toten 
 und gleichzeitig für meine Schwester mich verwenden. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ich gebe die Erlaubnis. Fingst du immer so 
 zu sprechen an, so würdest du auch keinen kränken. 
 ELEKTRA. 
 Dann rede ich. Du gibst den Mord am Vater zu. 
 Kein schlimmeres Geständnis kann es geben, ob 
 nun mit, ob ohne Recht. Doch will ich dir beweisen, 
 daß nicht im Dienst des Rechtes du den Mord verübtest. 
 Nein, der Verbrecher stiftete dich an, mit dem 
 du jetzt zusammen lebst! Frag Artemis, die Herrin 
 der Jagd: Wen wollte mit der Flaute sie in Aulis 
 bestrafen? Antwort will ich geben. Denn die Göttin 
 darf man nicht fragen.  
 Hat mein Vater doch auf einem 
 Spaziergang, hörte ich, mit seinem Schritt im Hain 
 der Göttin einen bunten Hirsch jäh aufgescheucht, 
 ihn gleich erlegt, wobei ein prahlerisches Wort 
 ihm unbedacht entschlüpfte. Böse ward die Göttin 
 und hielt im Hafen fest die Griechen durch die Flaute: 
 Mein Vater sollte als Ersatz die eigne Tochter 
 erst opfern! Soviel dazu: Nur das Opfer gab 
 der Flotte Ausfahrt, heimwärts oder gegen Troja. 
 So opferte er, unter Druck und wider Willen, 
 die Tochter, schweren Herzens – nicht des Bruders wegen! 
 Doch hätte er – ich greife deinen Einwand auf – 
 dem Bruder mit dem Opfer wirklich nützen wollen, 
 warum dann mußtest du ihn töten? Welch Gesetz 
 verlangt das? Willst du solchen Brauch verallgemeinern, 
 dann mußt du selbst mit Reue und mit Schmerz dich strafen. 
 Denn wollten Blut um Blut wir fordern, müßtest du 
 sogleich den Tod erleiden, und mit vollem Recht! 
 Nein, null und nichtig ist der Vorwand, den du nutzt. 
 Erkläre mir gefälligst doch, worauf du heute 
 dich stützt in deiner beispiellosen Schändlichkeit, 
 daß du dein Lager mit dem Mörder teilst, der dir 
 beim Todesschlag auf meinen Vater Beistand bot, 
 und Kinder ihm gebierst, indes du jene, die 
 du einst dem rechten Gatten schenktest, von dir stößt! 
 Das billige ich nie und nimmer. Dann behauptest 
 du wohl, du wolltest so den Tod der Tochter sühnen. 
 Schamlose Dreistigkeit! Tatsächlich: Ehrenhaft, 
 den Feind zum Gatten nehmen – um der Tochter willen! 
 Nein! Dir noch Lehren geben wollen ist nicht möglich. 
 Du leierst immer wieder nur, Orest und ich 
 verleumdeten die Mutter. Dabei handelst du 
 an uns nicht mütterlich, nein, roh wie ein Despot: 
 Erbärmlich lebe ich, bin dauernden Schikanen 
 von dir und deinem Bettgenossen ausgesetzt. 
 Und fern im Ausland, deiner Mörderhand nur knapp 
 entronnen, muß Orest sein Dasein elend fristen. 
 Du warfst mir oftmals vor, ich zöge ihn heran 
 als Rachegeist für dich. Jawohl, das täte ich, 
 wenn ich es könnte! Nimm das nur zur Kenntnis! Deshalb 
 schrei überall mich aus, wenn du nicht anders kannst, 
 als böse, frech und schamlos. Wenn ich wirklich diese 
 Charaktereigenschaften von Natur besäße, 
 dann machte dir als meiner Mutter kaum ich Schande! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Sie kocht vor Wut. Ob aber ihre Überlegung 
 das Recht auf ihrer Seite hat, das bleibt mir unklar. 
 KLYTAIMESTRA zur Chorführerin. 
 Zu überlegen brauche ich ihr gegenüber 
 doch gar nichts mehr – wo sie die Mutter derart frech 
 verhöhnt, in ihrem Alter! Du kannst sicher sein: 
 Sie wäre ohne Scham zu jeder Tat bereit! 
 ELEKTRA. 
 Ich habe Scham noch nicht verlernt, das laß dir sagen, 
 auch wenn du es nicht glaubst. Ich weiß genau: Mein Tun 
 entspricht nicht meinem Alter, auch nicht meinem Willen. 
 Es ist vielmehr dein Haß und dein Verhalten, die 
 zu hartem Widerstand mich unabdingbar zwingen. 
 Der Schmutz wird Lehrmeister zu schmutzigen Verbrechen. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Du schamloses Geschöpf! Ja, meine Worte und 
 mein Handeln lösen dir zu großzügig die Zunge! 
 ELEKTRA. 
 Du gibst mir Stoff zur Anklage, nicht ich. Es ist 
 dein Handeln, das mir vorschreibt, was die Zunge spricht. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Bei Artemis, der Strafe für dein freches Schwatzen 
 entgehst du nicht, sobald erst Aigisthos zurückkommt! 
 ELEKTRA. 
 Schau, deine Wut bricht aus. Du hast mir freie Rede 
 doch zugesichert, und verstehst nicht zuzuhören. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ja, Redefreiheit gab ich dir. Dann lasse mich 
 doch ungestört jetzt beten und mein Opfer bringen! 
 ELEKTRA. 
 Ja, bitte! Opfre! Wirf mir nicht mein Schwatzen vor, 
 dann werde ich wohl auch kein Wort mehr hören lassen! 
 KLYTAIMESTRA zur Dienerin. 
 Reich mir die Früchte her, die ich jetzt opfern möchte! 
 Hier an den Gott will flehend mein Gebet ich richten 
 um die Erlösung von den Ängsten, die mich quälen! 
  
  Am Altar. 
  
 Leih gnädig mir, Beschützer Phoibos, dein Gehör! 
 Verschlüsselt spreche ich. Denn nicht in einem Kreis 
 von Freunden bete ich und darf nicht ganz mein Herz 
 ausschütten, wo  
  
  Mit einem Seitenblick auf Elektra. 
  
 die Frau dort mir so nahe steht. 
 Sie würde nur voll Haß und Neid, mit lautem Schimpfen, 
 verlogene Gerüchte in der Stadt verbreiten. 
 Verschlüsselt also spreche ich. Hör, bitte, zu! 
 Ein Traum, ein doppeldeutiger, erschien mir in 
 der letzten Nacht. Bedeutet Gutes er für mich, 
 gewähre ihm, Lykeios, gültige Erfüllung; 
 wenn Böses aber, lasse es die Feinde treffen! 
 Und will mich jemand etwa meiner reichen Pfründen 
 mit List berauben, fall ihm, bitte, in den Arm! 
 Vergönne mir, auch weiterhin in sichrem Wohlstand 
 hier im Atridenschloß das Zepter fest zu führen, 
 in glücklicher Gemeinschaft mit dem jetzigen 
 Gefährten und mit denen meiner Kinder, die 
 mir nicht mit Haß und Bitterkeit entgegentreten! 
 Erhöre gnädig mein Gebet, Apollon, und 
 gewähre für uns alle die Verwirklichung! 
 Das andere, worüber ich nicht spreche, weißt 
 als Gott du ganz bestimmt, ich bin mir dessen sicher. 
 Denn Kinder des Kroniden sehen schlechthin alles! 
 ERZIEHER tritt auf. 
 Ihr fremden Frauen, darf ich klare Auskunft haben, 
 ob dieses Schloß dem König Aigisthos gehört? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ja, es gehört ihm. Deine Deutung war schon richtig. 
 ERZIEHER. 
 Dann ist wohl  
  Auf Klytaimestra weisend. 
  
 dort die Frau vermutlich seine Gattin? 
 Nach Haltung und Gewand kann sie die Herrin sein. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Sehr richtig! Dort die Frau ist unsre Königin. 
 ERZIEHER zu Klytaimestra. 
 Sei, Herrin, mir gegrüßt! Ich bringe gute Nachricht 
 von einem Freund, für dich wie auch für Aigisthos. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ich höre gern die Botschaft, möchte aber erst 
 noch wissen, wer den Auftrag dir gegeben hat. 
 ERZIEHER. 
 Der Phoker Phanoteus. Der Auftrag ist sehr wichtig. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Und was besagt er, Fremdling? Sprich! Von einem Freund 
 wirst du bestimmt auch Freundliches uns hören lassen. 
 ERZIEHER. 
 Die Botschaft lautet kurzgefaßt: Orestes starb! 
 ELEKTRA. 
 Weh mir, ich Ärmste! Dieser Tag bringt mir den Tod. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Was sagst du, Fremder, was?  
  
  Auf Elektra weisend. 
  
 Du darfst nicht auf sie hören. 
 ERZIEHER. 
 Ich wiederhole es: Orestes lebt nicht mehr. 
 ELEKTRA. 
 Ich Arme bin verloren, bin nur mehr ein Nichts! 
 KLYTAIMESTRA zu Elektra. 
 Du kümmre dich um Deines!  
  
  Zu dem Erzieher. 
  
 Du jedoch berichte 
 den wahren Hergang mir: Wie kam Orestes um? 
 ERZIEHER. 
 Gemäß dem Auftrag will ich dir den Hergang schildern. 
 Orestes zog zum Glanzpunkt Griechenlands, nach Delphi, 
 wo man den Wettkampfsiegern hohe Preise reicht. 
 Als er den Herold laut zum Wettlauf rufen hörte, 
 dem ersten Ausscheid, trat er mit den Läufern an, 
 und seine stattliche Erscheinung weckte allseits 
 Erstaunen. Sein Erfolg entsprach dem äußren Bilde; 
 errang er doch in jeder Kampfesart den Sieg. 
 Ich fasse den Gesamteindruck ganz kurz zusammen: 
 Ich kenne keinen Mann, so flink, so stark wie er. 
 Laß dir versichern: Welchen Teil des Wettspiels auch 
 das Schiedsgericht eröffnete, den Doppellauf, 
 den Fünfkampf – er gewann den ersten Rang in allen! 
 Man pries ihn glücklich, nannte rühmlich ihn »Argeier«, 
 mit Namen dann, »Orestes, Sohn des Agamemnon, 
 des Fürsten, der das Griechenheer zum Siege führte.« 
 Soviel zu den Erfolgen. Sinnt ein Gott jedoch 
 auf Schaden, kann ihm auch der Starke kaum entrinnen. 
 Am nächsten Tag, bei Sonnenaufgang schon, begann 
 das Wagenrennen, Kampf der schnellen Rossehufe. 
 Mit vielen Lenkern trat Orestes in die Schranken. 
 Aus Sparta und Achaia kam je einer, zwei 
 aus Libyen, bewährte Führer von Gespannen; 
 Orestes dann, als fünfter, lenkte Rosse aus 
 Thessalien; der sechste aus Aitolien, 
 mit Falben; als der siebte ein Magnesier; 
 mit Schimmeln unterm Joch ein Ainiane, achter; 
 der neunte aus der gotterbauten Stadt Athen; 
 als zehnter schließlich meldete sich ein Boioter. 
 Sie nahmen, von den Schiedsrichtern streng überwacht, 
 Aufstellung auf den Plätzen, die das Los bestimmte, 
 und stürmten auf den Stoß der ehernen Trompete 
 wild in die Bahn. Ein jeder spornte sein Gespann 
 durch Zuruf, schüttelte die Zügel. Laut erdröhnte 
 die Bahn vom Räderrasseln. Aufwärts wirbelte 
 der Staub. Kein Lenker schonte im gedrängten Trupp 
 die Peitsche, jeder strebte an den Rädern und 
 dem schnaubenden Gespann der anderen vorbei 
 nach vorn. Die Rosse keuchten, schäumten, und ihr Hauch, 
 ihr Schaum traf Lenker in den Rücken, traf auch Räder. 
 Bedachtsam fuhr Orest stets um die Wendesäulen 
 ganz eng, wobei die Nabe fast sie streifte, ließ 
 das Pferd rechts außen locker, hielt zurück das linke. 
 Noch rollten alle Wagen unbeschädigt vorwärts. 
 Doch nach dem Wenden von der sechsten Runde in 
 die siebte scheute das Gespann des Ainianen 
 und brach aus seiner Bahn; mit ihren Stirnen prallten 
 die Rosse, nicht mehr lenkbar, auf die Libyerwagen. 
 Die Fahrzeuge, die ihnen folgten, fuhren auf, 
 es kam zum Massensturz. Die Ebene von Krisa 
 war übersät mit Trümmern, Rossen, Menschenleibern. 
 Der hochbewährte Fahrer aus Athen erkannte 
 die Lage gleich, er zog zur Seite, scherte aus 
 und raste an der Unglücksstätte rechts vorbei. 
 Orestes, der als letzter fuhr und seine Rosse 
 noch schonte, konnte jetzt auf guten Ausgang hoffen. 
 Vor Augen nur den Mitbewerber aus Athen, 
 ließ er durchdringend über seinen Rennern jäh 
 die Peitsche knallen, setzte nach und holte den 
 Athener ein, und Seit an Seite jagten sie 
 dahin, bald dieser und bald jener einen Kopf 
 voraus. Fast alle Kurven hatte schon Orest 
 mit Glück gemeistert, aufrecht, sicher; da ereilte 
 ihn das Verhängnis. Bei der letzten Wende ließ 
 er links zu schlaff den Zügel, unerwartet prallte 
 das Fahrzeug an die Säule, und die Achse brach. 
 Orest, verwickelt in die Zügel, stürzte von 
 dem Wagen. Auseinander stoben rechts wie links 
 die Seitenpferde, in der Richtung blieb allein 
 das Mittelpaar.  
 Beim Anblick dieses Sturzes brach 
 die Menge aus in Jammer um den jungen Mann, 
 den, noch im Glanz der Siege, solch ein Unglück traf. 
 Geschleift am Boden ward er, reckte bald ein Bein, 
 bald einen Arm zum Himmel. Nur mit Mühe brachten 
 die andern Lenker das Gespann zum Halten, lösten 
 den Toten aus den Riemen. Blutbedeckt war er, 
 zerrenkt die Glieder. Kaum noch hätte ihn ein Freund 
 erkannt.  
 Er wurde eingeäschert. Eine Urne 
 birgt jetzt den einst so starken Leib, ein bißchen Staub. 
 Ihn bringen Phoker her, im Auftrag der Gemeinde; 
 er soll in seinem Vaterland bestattet werden. 
 So ging das Unglück vor sich, schon für einen Hörer 
 sehr schmerzlich, doch für Zeugen, wie ich einer war, 
 das Fürchterlichste, was mir je vor Augen kam. 
 CHORFÜHRERIN. 
 O wehe! Unser angestammtes Fürstenhaus 
 ist offenbar jetzt bis ins letzte Glied erloschen. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Was soll ich sagen, Zeus? Von »Glück« jetzt sprechen? Oder 
 von »Unheil, das mir Nutzen bringt«? Es ist doch traurig: 
 Ein Stück von mir ist tot – und rettet mir das Leben. 
 ERZIEHER. 
 Betrübt dich, Herrin, meine Botschaft derart tief? 
 KLYTAIMESTRA. 
 Gewaltig ist es, Mutter sein. Ein eignes Kind 
 kann man nicht hassen, wird man auch von ihm gekränkt. 
 ERZIEHER. 
 So kam ich allem Anschein nach umsonst hierher. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Doch nicht umsonst! Du kannst niemals umsonst es nennen, 
 daß du die Nachricht seines Todes zuverlässig 
 mir überbrachtest! Ist er ein Teil meines Lebens, 
 so riß er los sich doch von meiner Brust und Obhut 
 und ging ins Ausland. Seitdem hat er meinen Anblick 
 gemieden. Angelastet hat er mir den Tod 
 des Vaters, schreckliche Vergeltung angedroht. 
 Deswegen konnte weder nachts noch tags ein Schlummer 
 wohltuend mich umfangen. Nein, in ihrem Fortgang 
 hat mich die Zeit mit steter Todesfurcht beherrscht. 
 Doch heute bin ich von der Angst befreit, mit der 
 die Zeit mich und Orest zermürbten. Schlimmer noch 
  
  Auf Elektra weisend. 
  
 hat sie als Hausgenossin stets vom Herzblut mir 
 gesogen, maßlos. Endlich kann ich jetzt, befreit 
 von ihren Drohungen, mein Leben ruhig führen. 
 ELEKTRA. 
 Weh mir, ich Ärmste! Trauern muß ich jetzt tatsächlich, 
 wenn du, Orest, nach solchem Tod von deiner Mutter 
 so dreist verhöhnt wirst!  
  
  Bitter. 
  
 Steht es nicht um ihn vortrefflich? 
 KLYTAIMESTRA. 
 Um dich bestimmt nicht. Doch um ihn, jawohl, vortrefflich! 
 ELEKTRA. 
 Hör, Némesís, das an, wo er vor kurzem starb! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Sie hörte richtig schon und fügte es vortrefflich! 
 ELEKTRA. 
 Ja, spotte nur, zur Stunde lächelt dir das Glück! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Das wird mir keiner nehmen, nicht Orest, nicht du! 
 ELEKTRA. 
 Wir sind am Ende, können dir dein Glück nicht nehmen. 
 KLYTAIMESTRA zu dem Erzieher. 
 Du dürftest reichen Lohn verdienen, Fremdling, ließest 
 du wirklich dieses Weibes losen Mund verstummen! 
 ERZIEHER. 
 Dann darf ich gehen, ist mein Auftrag gut erledigt. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Nicht doch! Ich habe weder dir noch unserm Freund, 
 der dich geschickt hat, angemessen Dank gezollt. 
 Komm mit hinein! Das Weib hier lasse draußen über 
 ihr eigenes und ihrer Freunde Unglück zetern! 
  
  Klytaimestra und der Erzieher ab in den Palast. 
  
 ELEKTRA. 
 Die Elende vergoß – und das vor euren Augen – 
 aus Schmerz und Kummer keine bittre Träne, rief 
 kein Wort der Klage über ihres Sohnes Tod! 
 Sie lacht und geht hinein! Ich unglückliche Frau! 
 Dein Tod, Orestes, Teurer, richtet mich zugrunde! 
 Du rafftest mit dir meine Hoffnungen hinweg, 
 die einzigen, die mir geblieben waren: Daß 
 du lebend einst den Mord am Vater rächen würdest, 
 dazu mein Elend auch! Wohin soll ich jetzt gehen? 
 Ich bin allein, ich habe dich und meinen Vater 
 verloren. Weiterhin muß ich als Sklavin dienen 
 im Kreis der Menschen, die am bittersten ich hasse, 
 der Mörder meines Vaters!  
  
  Bitter. 
  
 Trefflich geht es mir! 
 Nein, nicht mehr länger will ich unter diesem Dach 
 mein Leben fristen, will vielmehr an dieser Säule 
 mich fallen lassen, ohne Freund jetzt, und   verschmachten. 
 Nimmt jemand drinnen daran Anstoß, schlage er 
 mich ruhig tot. Der Tod ist mir nur ein Gewinn, 
 das Leben Qual. Zum Dasein kann mich nichts mehr reizen. 
 CHOR. 
 Wo bleiben die Blitze des Zeus, 
 wo die Flammen des Helios, 
 wenn sie das ruhig mit ansehen, 
 ja noch verschleiern? 
 ELEKTRA. 
 Wehe mir!  
 CHOR. 
 Weine nicht, Kind! 
 ELEKTRA. 
 Ach!  
 CHOR. 
 Jammere nicht so entsetzlich! 
 ELEKTRA. 
 Das bringt mich noch um!  
 CHOR. 
 Inwiefern? 
 ELEKTRA. 
 Vater und Bruder zogen zum Hades, 
 das liegt jetzt zutage. 
 Willst du noch Hoffnungen wecken, 
 dann wirst du mich, 
 die ich ohnehin mich in Tränen verzehre, 
 nur vollends vernichten. 
 CHOR. 
 Fürst Amphiáraos, weiß ich, 
 zog unter die Erde 
 um eines goldenen Halsbandes willen, 
 ein Opfer der listigen Frau. 
 In der Unterwelt aber... 
 ELEKTRA. 
 O wehe mir!  
 CHOR. 
 ... herrscht er in ewigem Leben! 
 ELEKTRA. 
 Ach!  
 CHOR. 
 Ja, ach! Die Verbrecherin. .. 
 ELEKTRA. 
 ... wurde gestraft!  
 CHOR. 
 Jawohl! 
 ELEKTRA. 
 Ich weiß. Ihr Sohn 
 rächte das Opfer der Schuld. Doch mir ersteht 
 kein Rächer. Der einzige, der noch lebte, 
 ward mir entrissen! 
 CHOR. 
 Dich trifft ein Leid um das andre. 
 ELEKTRA. 
 Das weiß ich doch selber, nur allzu genau. 
 Der Strom der Zeit, an Jammer so reich, 
 umbraust mich in dauerndem Schwall 
 mit furchtbarem Leid. 
 CHOR. 
 Wir sehen, du sprichst die Wahrheit. 
 ELEKTRA. 
 Dann suche mich, bitte, nicht mehr... 
 CHOR. 
 Was meinst du? 
 ELEKTRA. 
 ... mit Hoffnungen irrezuführen: Die Hilfe 
 von seiten des Bruders bleibt aus! 
 CHOR. 
 Sämtliche Menschen erliegen dem Tod. 
 ELEKTRA. 
 Doch nicht bei dem Wettkampf 
 der wirbelnden Hufe wie er, der Ärmste, 
 von Riemen zu Tode geschleift! 
 CHOR. 
 Ein gräßlicher Anblick! 
 ELEKTRA. 
 Ja, gräßlich! Und mehr noch: 
 Nicht meine, nein, Hände von Fremden... 
 CHOR. 
 O wehe!  
 ELEKTRA. 
 ... bargen den Leichnam! 
 Er wurde von mir nicht bestattet, 
 von mir nicht beklagt! 
 CHRYSOTHEMIS tritt hastig auf. 
 Die Freude, liebe Schwester, jagt mich, zwingt mich, fern 
 der Etikette flink, im Laufschritt, herzukommen! 
 Ja, Freuden bringe ich für dich, Erholung von 
 dem schweren Leid, das du bisher bejammern mußtest! 
 ELEKTRA. 
 Woher willst du ein Mittel nehmen gegen mein 
 Verderben – aus dem doch kein Weg zur Rettung weist? 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Orest ist hier! Du kannst die Nachricht ruhig glauben: 
 Sie ist so klar, wie du vor dir mich stehen siehst! 
 ELEKTRA. 
 Du hast wohl den Verstand verloren, arme Schwester, 
 machst über dein Leid wie auch meines dich noch lustig! 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Beim Herde unsrer Heimat, nicht zum Hohn erkläre 
 ich das: Orest ist wirklich hier, wir haben ihn! 
 ELEKTRA. 
 Du Unglückliche! Welchem Menschen hast du nur 
 die Nachricht so vertrauensselig abgenommen? 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Kein anderer, ich selbst kam auf die Spur. Ich kann 
 mich auf untrügliche Beweise fest verlassen! 
 ELEKTRA. 
 Beweise? Welche? Armes Kind! Worauf stützt sich 
 der Feuereifer, der so grausam dich verbrennt? 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Hör zu doch, bei den Göttern! Laß mich reden erst, 
 dann sag, ob ich verrückt bin oder bei Verstand! 
 ELEKTRA. 
 Dann rede – wenn die Rederei dir Spaß bereitet! 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Ich will dir alles, was ich sah, genau berichten. 
 Ich kam zum Ahnengrab, das unsern Vater birgt, 
 und sehe oben auf dem Hügel Spuren frisch 
 vergoßner Milch, und rings im Kreise um das Grab 
 noch einen Blumenschmuck, wie ihn das Jahr jetzt bietet. 
 Ich staune bei dem Anblick, halte ängstlich Umschau, 
 ob etwa irgend jemand in der Nähe weilt. 
 Nur menschenleere Stille nehme ich zur Kenntnis. 
 Da schleiche ich ans Grab, ganz nah, und sehe auf 
 ihm eine frisch geschnittne jugendliche Locke! 
 Ich sehe sie, und gleich stellt mir der Anblick das 
 vertraute Wunschbild vor die Augen: Ihn, Orestes, 
 den wir am meisten lieben – der Beweis liegt hier! 
 Vor frommer Ehrfurcht still, berühre ich sie mit 
 den Fingern. Freude treibt mir Tränen jäh ins Auge. 
 Auch jetzt, wie schon vorhin, bin fest ich überzeugt: 
 Von ihm allein kann dieser edle Grabschmuck stammen. 
 Wer sonst noch käme außer mir und dir in Frage? 
 Ich nicht, das kann ich ohne jeden Zweifel sagen, 
 und du erst recht nicht; nicht einmal zum Gottesdienst 
 darfst du ja ungestraft das Schloß verlassen. Und 
 die Mutter denkt an solche Opfergaben nicht – 
 und wenn, dann wäre es doch nicht geheim geschehen! 
 Nein, nur Orestes konnte diese Locke spenden. 
 So fasse Mut denn, liebe Schwester! Nie gewährt 
 dieselbe Gottheit stets denselben Menschen Hilfe. 
 Bisher war sie uns feindlich. Doch das Heute wird 
 vielleicht uns für die Zukunft reichlich Glück eröffnen. 
 ELEKTRA. 
 Wie ahnungslos! Du tust mir lange schon sehr leid. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Wieso denn? Bringt dir meine Nachricht keine Freude? 
 ELEKTRA. 
 Du weißt nicht, wo du stehst und was du, sinnlos,   redest. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Wie das? Ich soll nicht wissen, was ich deutlich sah? 
 ELEKTRA. 
 Orest ist tot, du Arme! Dir winkt keine Rettung 
 von ihm, du brauchst nach ihm nicht Ausschau mehr zu halten! 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Das wäre schlimm! Wer hat die Botschaft dir gebracht? 
 ELEKTRA. 
 Ein Mann, der Augenzeuge seines Todes war. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Und wo ist dieser Mann? Da muß ich wirklich staunen! 
 ELEKTRA. 
 Im Schloß, der Mutter angenehm und hochwillkommen. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Ich Ärmste! Aber wer in aller Welt hat dann 
 das Grab des Vaters derart pflichtbewußt geehrt? 
 ELEKTRA. 
 Am ehesten wohl einer, der Orestes nach 
 dem Todessturz auf diese Weise ehren wollte. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Ich Unglückliche! Voller Freude brachte ich 
 in Eile her die Nachricht, ahnte nicht, wie tief 
 ins Unheil wir verstrickt sind! Doch jetzt finde ich 
 zum alten Elend neues Unglück obendrein. 
 ELEKTRA. 
 So stellt die Lage dir sich dar. Doch folgst du mir, 
 wirst du die bittre Not von heute überwinden. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Wie das? Kann ich die Toten auferstehen lassen? 
 ELEKTRA. 
 Nicht darauf zielte ich. So töricht bin ich nicht. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Verlangst du etwas, wozu meine Kräfte reichen? 
 ELEKTRA. 
 Nur Mut zu einer Tat, die ich dir anempfehle. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Bringt sie uns Nutzen, werde ich sie nicht verweigern. 
 ELEKTRA. 
 Bedenke: Ohne Mühe gibt es kein Gelingen. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Sehr wohl. Ich helfe mit, soweit die Kraft mir reicht. 
 ELEKTRA. 
 So höre den Entschluß, den ich vollstrecken will! 
 Du weißt wie ich, daß keiner unsrer Nächsten heut 
 mehr lebt und hilft. Der Hades hat sie uns entrafft. 
 Wir beide sind geblieben nur, allein. Solange 
 ich Nachricht noch erhielt, mein Bruder sei am Leben, 
 im Vollbesitz der Kräfte, hegte ich die Hoffnung, 
 er werde die Ermordung unsres Vaters rächen. 
 Jetzt lebt auch er nicht mehr. So blicke ich auf dich: 
 Entschließ dich, bitte, fest, mit mir, mit deiner Schwester 
 vereint, den Mörder unsres Vaters hinzurichten, 
 den Aigisthos! Ich kann es dir nicht mehr verhehlen. 
 Wie lange noch verharrst du gleichgültig, worauf 
 darfst du noch zuverlässig hoffen? Stöhnen mußt 
 du über den Verlust des väterlichen Reichtums, 
 mußt Schmerz empfinden über den so langen Zeitraum, 
 in dem du ohne Ehegatten altern wirst. 
 In keiner Weise brauchst du mehr auf Eintritt in 
 den Ehestand zu warten. Aigisthos ist nicht 
 so töricht, Kinderfreuden dir wie mir zu gönnen; 
 denn unsre Kinder wären ja sein Untergang! 
 Doch wenn du meinem Rate folgst, wirst du, vor allem, 
 die Pflicht erfüllen, die wir unsrem toten Vater, 
 genauso unsrem toten Bruder schuldig sind. 
 Sodann wirst künftig du als Freie anerkannt, 
 entsprechend deiner Herkunft, und den Gatten finden, 
 der deinem Stand gemäß ist; jeder Freier sucht 
 den guten Partner. Schließlich denke an den Ruhm, 
 den du und ich gewinnen, wenn du dich mir anschließt! 
 Und jeder unsrer Bürger, jeder Fremde auch, 
 wird uns, wenn er uns sieht, aufs herzlichste begrüßen: 
 »Seht hier die beiden Schwestern, liebe Freunde, die 
 ihr Vaterhaus befreiten und an ihren Feinden, 
 die glücklich schwelgten im Besitz der Macht, den Mord, 
 mit vollem Einsatz ihres eignen Lebens, rächten! 
 Sie lieben, sie verehren sollte jedermann; 
 bei Festen, bei Versammlungen der Bürger sollten 
 wir alle sie, zum Preis der Tapferkeit, hoch achten!« 
 So wird ein jeder Sterbliche uns rühmen, weder 
 im Leben noch im Tod wird unser Glanz verblassen. 
 Folg mir denn, liebe Schwester, hilf dem Vater, hilf 
 dem Bruder, scheu nicht Mühe, nicht Gefahr, errette 
 uns beide aus der Not, in der Erkenntnis: Leben 
 in Schande gilt als Schmach für Menschen edler Abkunft! 
 CHORFÜHRERIN. 
 In solcher Lage leistet Vorsicht dem, der rät, 
 und dem, der zuhört, immer noch den besten Dienst. 
 CHRYSOTHEMIS zum Chor. 
 Ihr lieben Frauen, noch vor ihrem Vorschlag hätte 
 Elektra, war sie bei Verstand, Besonnenheit 
 bewahren müssen. Doch sie hat es nicht getan. 
  
  Zu Elektra. 
  
 Wohin versteigst du dich, wenn du so dreist nach Waffen 
 dich umsiehst und dazu noch meine Hilfe suchst? 
 Erkenne doch: Du bist nur eine Frau, kein Mann. 
 Du bist den Fäusten deiner Feinde unterlegen. 
 Und ihnen lächelt Tag für Tag die Macht des Glücks, 
 uns meidet sie und schwindet in ein Nichts dahin. 
 Wer einen Mann wie Aigisthos bezwingen will, 
 kommt schwerlich ungestraft mit heiler Haut davon. 
 Wir können unser Unglück höchstens noch verschlimmern, 
 wenn andere dergleichen freche Reden hören. 
 Es nützt uns nichts und bringt uns keine Hilfe, Ruhm 
 zu ernten und danach ganz unrühmlich zu sterben. 
 Das Schlimmste ist ja nicht der Tod, nein, sterben wollen 
 und nicht die Macht besitzen, in den Tod zu gehen! 
 Ich bitte dich von Herzen, zähme deine Wut, 
 bevor wir jämmerlich zugrunde gehen, unser 
 Geschlecht erlischt! Was du gesagt hast, werde ich 
 als ein Geheimnis unveräußerlich bewahren. 
 Du aber komm doch endlich zur Vernunft und weiche, 
 ohnmächtig selber, denen, die jetzt Macht besitzen! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Laß dich bewegen! Allergrößten Nutzen bringen 
 den Sterblichen Bedachtsamkeit und Urteilskraft. 
 ELEKTRA. 
 Ich habe deine Antwort fast erwartet, konnte 
 mir denken, daß du meine Forderung verwirfst. 
 So werde ich denn ganz allein, der Pflicht getreu, 
 die Tat vollbringen, meinen Plan verwirklichen! 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Du hättest damals, als der Vater sterben mußte, 
 dies planen sollen. Alles hättest du vollbracht! 
 ELEKTRA. 
 Ja, mein Charakter wollte es, nur Einsicht fehlte. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Bewahre solche Einsicht dir dein Leben lang! 
 ELEKTRA. 
 Das soll bedeuten, daß du mir nicht helfen willst. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Ein törichtes Beginnen scheitert, ganz natürlich. 
 ELEKTRA. 
 Du bist erstaunlich klug, doch hassenswürdig feige! 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Jetzt kränkst du, später lobst du mich. Das gilt mir gleich. 
 ELEKTRA. 
 Niemals wirst du von mir ein Lob vernehmen können. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Die Zukunft wird darüber, wenn auch spät, entscheiden. 
 ELEKTRA. 
 Geh nur! Du kannst nicht im geringsten Nutzen stiften. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Ich kann schon, aber du nimmst keine Lehre an. 
 ELEKTRA. 
 Geh doch zu deiner Mutter und verrate alles! 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Ich bin dir böse, doch mein Groll geht nicht so weit. 
 ELEKTRA. 
 Begreife doch, wie sehr dein Handeln mich entwürdigt! 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Entwürdigt nicht, vielmehr bedacht ist auf dein Wohl! 
 ELEKTRA. 
 Dein Rechtsbegriff kann nie und nimmer für mich gelten. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Wenn du zur Einsicht kommst, magst du uns beide führen. 
 ELEKTRA. 
 Schlimm ist es, einen wahren Satz falsch anzuwenden. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Du bist es, die mit Wahrheiten dem Irrtum dient. 
 ELEKTRA. 
 Bist du der Ansicht, daß ich nicht das Recht vertrete? 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Zuweilen kann das Recht auch bittres Unheil stiften. 
 ELEKTRA. 
 Ich möchte unter solchen Satzungen nicht leben. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Lebst du nach diesem Grundsatz, gibst du mir noch recht. 
 ELEKTRA. 
 Ich lebe nach ihm, ohne Scheu vor deiner Warnung. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Willst du tatsächlich deine Ansichten nicht ändern? 
 ELEKTRA. 
 Nie – nichts ist mir verhaßter als ein schlechter Rat. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Du gehst auf meine Argumente gar nicht ein. 
 ELEKTRA. 
 Gefestigt hat sich mein Entschluß seit langer Zeit. 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Ich gehe. Keiner von uns beiden kann sich zwingen, 
 du billigst meine Warnung nicht, ich deine Denkart. 
 ELEKTRA. 
 Geh nur ins Schloß hinein! Ich laufe dir nicht nach, 
 und solltest du es auch noch einmal innig wünschen: 
 Es wäre mehr als töricht, Schatten nachzujagen! 
 CHRYSOTHEMIS. 
 Bist du tatsächlich überzeugt von deiner »Einsicht«, 
 so halte dich an sie! Erst wenn du selber dich 
 ins Unglück stürztest, stimmst du meiner Ansicht zu! 
  
  Ab in den Palast. 
  
 CHOR. 
 Die verständigsten Vögel hoch droben 
 sorgen vor unseren Augen für jene, 
 denen sie Leben und Freude verdanken. 
 Wir sollten es ihnen doch gleichtun! 
 Aber, beim Blitzstrahl des Zeus, 
 bei Themis, der himmlischen Herrin, 
 Mörder bleiben nicht lange 
 ohne Bestrafung. Fama der Sterblichen, 
 die du hinabdringst zum Reiche des Hades, 
 lasse zur Tiefe erschallen den Ruf, 
 der den Atriden dort unten 
 zum Jammern nötigt: Freudlose Schmach! 
  
 Krankt doch noch immer das Herrscherhaus. 
 Zwietracht der beiden Geschwister 
 findet Versöhnung nicht mehr 
 in liebender Eintracht. 
 Verraten, allein, treibt Elektra 
 im Sturme dahin, ohnmächtig, 
 beklagt auf ewig den Vater, 
 der trauernden Nachtigall gleich. 
 Sie scheut nicht den drohenden Tod, 
 ist bereit, ihr Leben zu opfern, 
 kann sie nur strafen das Mörderpaar. 
 Wer zeigt sich so würdig des edlen Vaters? 
  
 Will doch kein Edler durch schimpfliches Leben 
 den rühmlichen Namen beflecken, 
 ihn auslöschen gar, mein Kind. 
 Du wähltest ein Leben in Tränen und Leid 
 als Begleiter, doch nutztest 
 das unwürdig Häßliche zielbewußt aus 
 zu doppelt hohem Gewinn: Als Tochter 
 weise und tapfer in einem zu heißen! 
  
 Lebe weit über den Feinden 
 an Macht und an Reichtum, so hoch, 
 wie vor ihnen zur Stunde du tief noch dich duckst! 
 Denn elend verstrickt in ein grausames Schicksal, 
 vollbringst du als Hüterin heiligster Satzung 
 in treuer Erfüllung der Pflichten 
 die herrlichste Leistung. 
  
  Orestes und Pylades treten auf. Ihnen folgen   Diener, deren einer eine Urne trägt. 
  
 ORESTES. 
 Sagt, bitte, liebe Frauen: Stehen wir am Ziel 
 nach rechter Auskunft und auf einem rechten Weg? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wen suchst du und zu welchem Zwecke kommst du her? 
 ORESTES. 
 Ich fragte mehrfach nach dem Schloß des Aigisthos. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du stehst am Ziel. Die dir erteilte Auskunft stimmt. 
 ORESTES. 
 So melde, bitte, eine doch von euch der Herrschaft, 
 daß ich, erwartet schon, mit meinen Leuten eintraf. 
 CHORFÜHRERIN auf Elektra weisend. 
 Als Nächstverwandter stünde ihr die Meldung zu. 
 ORESTES zu Elektra. 
 Dann geh doch, bitte, du hinein und richte aus, 
 zwei Männer, Phoker, wünschten Aigisthos zu sprechen. 
 ELEKTRA. 
 O wehe mir! Ihr bringt wohl die Bestätigung 
 der bösen Nachricht, die uns schon zu Ohren kam! 
 ORESTES. 
 Ich weiß nicht, welche Nachricht du meinst. Ich berichte, 
 im Dienst des greisen Strophios, euch von Orest. 
 ELEKTRA. 
 Und was berichtest du? Ich zittere vor Furcht. 
 ORESTES. 
 Wir bringen hier das wenige, das von dem Toten 
 noch übrigblieb, du siehst es selbst, in schmaler Urne! 
 ELEKTRA. 
 Ich Leidgeprüfte, offenbar steht mir vor Augen 
 in dieser Urne, handgreiflich, die Schmerzenslast! 
 ORESTES. 
 Ja! Gilt dein Schmerz dem Unglück des Orest, so kannst 
 du glauben: Dies Gefäß umschließt jetzt seine Asche. 
 ELEKTRA. 
 So gib mir, Fremdling, bitte, bei den Göttern, gib 
 mir das Gefäß, umschließt es ihn, in meine Hände! 
 Ich will mich selber und mein ganzes ausgelöschtes 
 Geschlecht in dieser Asche bitterlich beweinen. 
 ORESTES zu dem Diener. 
 Gib das Gefäß ihr hin, wer sie auch sei! So innig 
 kann niemand bitten, der uns ernstlich übelwill, 
 nur eine echte Freundin oder Anverwandte! 
 ELEKTRA die Urne in den Händen. 
 Nur du erinnerst an Orest mich noch, den Menschen, 
 den ich am meisten liebe. Dieses Wiedersehen 
 zerstört die Hoffnung, die beim Abschied einst ich hegte. 
 Jetzt bist du, Junge, nur ein Nichts in meinen Händen, 
 beim Abschied blühtest du als kleines Menschenkind. 
 Ich hätte aus dem Leben scheiden sollen vor 
 der Zeit, da ich mit eigner Hand dich heimlich aus 
 dem Blutbad lebend barg und in das Ausland schickte! 
 Dann wärest du am gleichen Tag gestorben wie 
 dein Vater, teiltest heute noch das Grab mit ihm. 
 Jetzt kamst du, fern dem Schlosse, in der Fremde, als 
 Verbannter grausam um, dir fehlte deine Schwester, 
 ich Ärmste konnte nicht mit lieber Hand dich baden 
 und zur Bestattung richten, nicht, nach rechtem Brauch, 
 die Unglücksbürde von dem Scheiterhaufen heben, 
 nein, Unglücklicher, nur von fremder Hand betreut, 
 kehrst du jetzt heim, ein Häufchen Staub, in kleiner Urne. 
 Weh mir, umsonst erfüllte damals ich die Pflicht 
 der Pflege, die ich ständig dir in lieber Mühe 
 gewidmet habe. Trautes Kind der eignen Mutter 
 bist du ja nie gewesen, eher meines, und 
 ich war im Schloß die einzige, die für dich sorgte. 
 Mit deinem Rufe »Schwester« war stets ich gemeint. 
 All dies versiegte jetzt, mit dir an einem Tag 
 dem Untergang geweiht. Du hast es fortgerafft 
 mit dir, gleich einem Sturmstoß. Tot ist unser Vater. 
 Tot bin auch ich, durch dich. Tot du auch, ausgelöscht. 
 Die Feinde lachen hohn. Vor Freude außer sich 
 ist unsre unmenschliche Mutter, sie, an der 
 du einst das Strafgericht vollziehen wolltest, wie 
 du oft mir heimlich Nachricht gabst. Doch dieser Hoffnung 
 hat unser beider Unheilsdaimon uns beraubt, 
 hat mir mißgönnt dein liebes Bild von Fleisch und Blut, 
 nein, Asche mir geschickt und einen leeren Schatten. 
 O wehe mir, weh! 
 Du Leib, des Erbarmens würdig, o wehe! 
 Wie furchtbar die Wege, 
 auf die man dich geschickt hat, lieber Bruder, du 
 hast mich vernichtet, ja, vernichtet, teurer Bruder! 
 Nimm mich doch, bitte, auf in diese deine Urne, 
 mich Nichts zum Nichts. Ich möchte ja dort drunten künftig 
 mit dir vereint sein. Denn als du noch droben weiltest, 
 da litt ich ebenso wie du. Jetzt möchte ich 
 auch sterben und im Grabe ruhen neben dir. 
 Die Toten brauchen, ganz bestimmt, nicht mehr zu leiden. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Bedenk, Elektra, sterblich war dein Vater, sterblich 
 war auch Orest. Nicht allzu bitter darfst du klagen. 
 Der Tod erwartet uns doch alle, unvermeidlich! 
 ORESTES für sich. 
 Was soll ich sagen? Wie, was unaussprechlich ist, 
 in Worte fassen? Mir gehorcht nicht mehr die Zunge. 
 ELEKTRA. 
 Wie, du hast Kummer? Was bedeuten deine Worte? 
 ORESTES. 
 Bist du Elektra, deren Schönheit einst man rühmte? 
 ELEKTRA. 
 Ich bin es, ja, doch heute übel zugerichtet. 
 ORESTES. 
 Weh dir, du Elende, was hast du durchgemacht! 
 ELEKTRA. 
 Du klagst doch, Fremdling, nicht um meinetwillen etwa? 
 ORESTES. 
 Wie unwürdig und jämmerlich bist du entstellt! 
 ELEKTRA. 
 Tatsächlich, Fremdling, gilt jetzt dein Bedauern mir! 
 ORESTES. 
 Weh! Du, als Mädchen, so verwahrlost und verkommen! 
 ELEKTRA. 
 Was starrst du mich so prüfend an und stöhnst dabei? 
 ORESTES. 
 Ich wußte doch gar nichts von meiner eignen Schuld. 
 ELEKTRA. 
 Wie, »Schuld«? Aus welchem meiner Worte schließt du sie? 
 ORESTES. 
 Ich sehe doch, wie bittrer Schmerz dich grausam quält. 
 ELEKTRA. 
 Ein kleiner Teil nur meines Leides ist dir sichtbar. 
 ORESTES. 
 Läßt sich denn Schlimmeres als dies erkennen noch? 
 ELEKTRA. 
 Ja: Mit dem Mörderpack muß ich zusammenleben. 
 ORESTES. 
 Den Mördern – wessen? Worauf stützt sich dieser Vorwurf? 
 ELEKTRA. 
 Des Vaters. Ihnen muß ich Dienst als Sklavin leisten. 
 ORESTES. 
 Wer ist der Sterbliche, der solchen Dienst dir aufzwingt? 
 ELEKTRA. 
 Sie nennt sich Mutter, aber handelt nicht als Mutter. 
 ORESTES. 
 Was heißt das: Schlägt sie oder schikaniert sie dich? 
 ELEKTRA. 
 Sie schlägt, sie schikaniert, mißhandelt, wo sie kann. 
 ORESTES. 
 Steht keiner dir zur Seite, fällt ihr in den Arm? 
 ELEKTRA schüttelt den Kopf. 
 Er hätte es getan, den du als Asche brachtest. 
 ORESTES. 
 Dein Anblick rührt mich lange schon, du Unglückliche. 
 ELEKTRA. 
 Gewiß, nur du hast meiner dich bisher erbarmt. 
 ORESTES. 
 Weil ich auch nur als Opfer gleichen Leides herkam! 
 ELEKTRA. 
 Bist etwa du verwandt mit uns und kamst deswegen? 
 ORESTES. 
 Ich würde sprechen – 
  
  Weist mit einer Kopfbewegung auf die Frauen. 
  
 wollen diese dort dir wohl! 
 ELEKTRA. 
 Mein Bestes wollen sie. Sprich, sie sind zuverlässig. 
 ORESTES macht Anstalten, ihr die Urne abzunehmen. 
 Dann laß die Urne los! Gleich wirst du alles wissen. 
 ELEKTRA. 
 Nein, Fremdling, tu mir, bei den Göttern, das nicht an! 
 ORESTES. 
 Gib mir doch nach, du wirst es keineswegs bereuen! 
 ELEKTRA. 
 Nimm, bitte, mir mein Liebstes nicht, bei deinem Kinn! 
 ORESTES. 
 Ich kann doch nicht.  
 ELEKTRA. 
 Wie leide ich um dich, Orestes, 
 wenn man mich hindert, pflichtgemäß dich zu bestatten! 
 ORESTES. 
 Schweig davon! Du hast keinen Grund zu solcher   Klage. 
 ELEKTRA. 
 Ich, keinen Grund, den toten Bruder zu beklagen? 
 ORESTES. 
 Du darfst das Wort »beklagen« länger nicht gebrauchen. 
 ELEKTRA. 
 Ich soll nicht meines toten Bruders würdig sein? 
 ORESTES. 
 Nicht deines toten Bruders. Die Bezeichnung stimmt nicht. 
 ELEKTRA. 
 Ich halte doch des Bruders Asche in der Hand. 
 ORESTES. 
 Des Bruders nicht. Die Urne war nur eine Tarnung. 
 ELEKTRA. 
 Und wo befindet sich das Grab des Unglücklichen? 
 ORESTES. 
 Es gibt gar keins. Ein Lebender hat noch kein Grab. 
 ELEKTRA. 
 Was heißt das, Junge?  
 ORESTES. 
 Was ich sage, ist die Wahrheit. 
 ELEKTRA. 
 So lebt mein Bruder noch?  
 ORESTES. 
 So wahr ich selber lebe! 
 ELEKTRA. 
 Du bist Orestes!  
  
  Stürzt sich in seine Arme. 
  
 ORESTES hält ihr den Ring an seiner Hand vor   Augen. 
 Schau, der Siegelring des Vaters! 
 ELEKTRA. 
 Oh, liebste Stunde meines Lebens!  
 ORESTES. 
 Liebste, ja! 
 ELEKTRA. 
 Ich höre deine Stimme?  
 ORESTES. 
 Ja, nicht einen Boten! 
 ELEKTRA. 
 Ich halte dich im Arm?  
 ORESTES. 
 Ja, halte mich für immer! 
 ELEKTRA faßt sich. 
 Ihr lieben Frauen, Bürgerinnen meiner Heimat, 
 seht hier Orestes! Eine List hat ihn für tot 
 erklärt, die gleiche List das Leben ihm bewahrt! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wir sehen ihn, Elektra, und die Freude über 
 die Schicksalswende treibt uns Tränen in die Augen! 
 ELEKTRA. 
 Mein Bruder, du Sohn des Mannes, 
 den ich am innigsten liebe, 
 du kamest, jetzt endlich, nach Hause, 
 du fandest, trafst, erblicktest, die du heiß ersehntest! 
 ORESTES. 
 Ja, ich bin hier. Doch schweige, faß dich in Geduld! 
 ELEKTRA. 
 Was heißt das? 
 ORESTES. 
 Wir schweigen lieber. Keiner darf im Schloß uns hören. 
 ELEKTRA. 
 Nein, bei der ewig jungfräulichen Artemis, 
 wir brauchen bestimmt nicht länger zu zittern 
 vor diesem unnützen Haufen von Weibern, 
 die immer noch herrschen im Schloß! 
 ORESTES. 
 Bedenke, daß auch Frauen von dem Geist des Ares 
 beseelt sind. Das weißt du aus eigener Erfahrung. 
 ELEKTRA. 
 O Jammer, o Schrecken! 
 Du zogest den hüllenden Schleier 
 hinweg von dem niemals zu sühnenden, 
 niemals vergeßbaren Leid, 
 das uns so entsetzlich heimsuchte! 
 ORESTES. 
 Das weiß ich auch. Erst wenn der rechte Augenblick 
 uns aufruft, dürfen des Verbrechens wir gedenken. 
 ELEKTRA. 
 Ach, jeder, jeder beliebige Zeitpunkt 
 gebietet mir dieses Gedenken, 
 mit vollem Recht! 
 Kann ich doch heute erst, mit knapper Not, frei sprechen. 
 ORESTES. 
 Sehr richtig! Eben deshalb hüte dieses Recht! 
 ELEKTRA. 
 Was soll ich tun? 
 ORESTES. 
 Zur falschen Zeit nicht weitschweifige Reden halten! 
 ELEKTRA. 
 Niemand würde, nach deinem Erscheinen, 
 gegen die Freiheit der Rede 
 wiederum Schweigen sich einhandeln wollen! 
 Wo ich doch, wider Erwarten und Hoffen, 
 jetzt endlich dich leibhaft erblicke! 
 ORESTES. 
 Ja, heute, wo mich Götter selbst zum Aufbruch spornten! 
 ELEKTRA. 
 Da sagst du Worte, die höhere Freude 
 mir bringen noch als die vorherigen – 
 wenn es stimmt, daß ein Gott dich 
 zu unserem Schlosse geleitet: 
 Dein Kommen ist göttliche Fügung! 
 ORESTES. 
 Ich hemme deine Freude, ungern zwar, doch in 
 der Furcht, du gibst dem Glücksgefühl zu stark dich hin! 
 ELEKTRA. 
 Nach langen Jahren entschlossest du dich 
 zur Reise hierher, die so heiß ich ersehnte, 
 und tratest vor Augen mir! 
 Bitte, beraube mich nicht... 
 ORESTES. 
 Was soll ich nicht?  
 ELEKTRA. 
 ... beraube mich doch, bitte, nicht 
 der Freude, dir so offen ins Gesicht zu schauen! 
 ORESTES. 
 Ich würde böse, sähe ich das andre tun. 
 ELEKTRA. 
 Du stimmst mir zu?  
 ORESTES. 
 Warum denn sollte ich das nicht? 
 ELEKTRA. 
 Mein Lieber, ich hörte die Nachricht, 
 die ich doch schwerlich zu hören erwartete. 
 Ich hörte sie an, in tiefer Erregung, 
 doch ohne Geschrei, 
 ich Ärmste! Jetzt habe ich dich, 
 erfreue des Anblicks mich, 
 der mir der teuerste ist, den ich niemals, 
 und sei es im Elend, vergesse! 
 ORESTES. 
 Jetzt endlich, bitte, dämme deinen Redeschwall! 
 Erzähl mir nicht, wie grausam sich die Mutter zeigte, 
 wie Aigisthos die Habe unsres Vaters sinnlos 
 vertat, vergeudete, im Wind verwehen ließ! 
 Die Rederei verspielt manchmal die Gunst der Stunde! 
 Erklär mir, was im Augenblick uns nützen kann: 
 Wie gehen wir jetzt vor, um offen oder heimlich 
 den Feinden das Gelächter gründlich zu versalzen? 
 Die Mutter darf in deinem heitren Antlitz nichts 
 von Freude spüren, wenn wir beide den Palast 
 betreten! Nein, entsprechend meiner Unheilsnachricht 
 bejammre mich! Gelang die Tat, dann dürfen wir 
 nach Herzenslust uns freuen, unbeschwert auch lachen. 
 ELEKTRA. 
 Recht hast du, lieber Bruder. So, wie du es wünschst, 
 so will ich handeln auch. Gewann ich doch von dir 
 die Freuden, ich erwarb sie nicht aus eigner Kraft. 
 Um einen hohen Preis auch würde ich dir nie 
 selbst nur ein bißchen weh tun. Einen schlechten Dienst 
 erwiese ich damit der hohen Gunst der Stunde. 
 Du weißt bestimmt, was du zu tun hast, hörtest schon, 
 daß Aigisthos sich auswärts aufhält, nur die Mutter 
 im Schlosse weilt. Du kannst beruhigt sein: Sie wird 
 mich keineswegs mit heitrem Antlitz lächeln sehen! 
 Der Haß ist mir ja fest seit langem eingeprägt, 
 und seit ich dich erblickte, strömen Freudentränen 
 nur um so reichlicher. Sie können nicht versiegen, 
 wo ich in einem Zuge tot wie lebend dich 
 erblicken durfte! Wunder hast du mir geboten: 
 Wenn jetzt der Vater hier erschiene, hielte ich 
 das gar nicht für unglaublich mehr, ich traute wohl 
 den Augen! Da du nun auf solchem Weg mich fandest, 
 befiehl nach deinem Willen auch. Ich hätte ja, 
 allein, entweder rühmlich mich gerettet – oder, 
 nicht minder rühmlich, meinen Untergang gefunden! 
 ORESTES. 
 Sei, bitte, still! Ich höre, wie da jemand in 
 dem Schloß dem Tor sich nähert!  
 ELEKTRA laut. 
 Tretet ein, ihr Freunde, 
 was ihr zu bringen habt, wird ja im Haus wohl niemand 
 verschmähen, wird auch niemand freilich gern empfangen! 
 ERZIEHER tritt aus dem Palast. 
 Ihr Meisternarren, wohl schon ziemlich wirr im Kopf, 
 entweder legt ihr keinen Wert auf Leben, oder 
 euch ist von vornherein Vernunft nicht angeboren: 
 Ihr stürzt euch in die tödlichste Gefahr – nein, steckt 
 schon mitten in ihr drin und nehmt es nicht zur   Kenntnis! 
 Wenn ich nicht hinter diesem Tor schon lange Zeit 
 die Wache hielte, wären eure Pläne hier 
 bekannt schon, ehe ihr die Schwelle noch betratet! 
 Jetzt habe ich durch meine Vorsicht dies verhütet. 
 Macht endlich Schluß denn mit der langen Rederei, 
 mit dem nicht enden wollenden Geschrei der Freude, 
 und kommt herein! In solcher Lage trödeln bringt 
 nur Unheil. Es ist höchste Zeit zum letzten Schlag! 
 ORESTES. 
 Und was erwartet mich, wenn ich das Schloß betrete? 
 ERZIEHER. 
 Nur Günstiges. Von denen drinnen kennt dich keiner. 
 ORESTES. 
 Du brachtest doch die Nachricht wohl von meinem Tod? 
 ERZIEHER. 
 Als Mann im Hades giltst du hier, das kannst du glauben! 
 ORESTES. 
 Ist man erfreut darüber? Wie nimmt man es auf? 
 ERZIEHER. 
 Erst handle! Dann erzähle ich. Im Augenblick 
 steht alles gut für uns, auch das, was einen abstößt! 
 ELEKTRA. 
 Wer ist der Mann, Orestes? Bei den Göttern, wer? 
 ORESTES. 
 Erkennst du ihn denn nicht?  
 ELEKTRA. 
 Ich kann mich nicht erinnern. 
 ORESTES. 
 Den Mann, dem du mich einstmals gabst zu treuen Händen? 
 ELEKTRA. 
 Wen meinst du damit?  
 ORESTES. 
 Ihn, dem du persönlich klug 
 zur Flucht ins Phokerland mich heimlich anvertrautest! 
 ELEKTRA. 
 Der Mann, den damals ich, beim Mord an unsrem Vater, 
 als einzigen der Dienerschaft für treu befand? 
 ORESTES. 
 Der ist es. Aber frag mich, bitte, jetzt nicht länger! 
 ELEKTRA. 
 O Stunde höchsten Glücks! Du, Retter ganz allein 
 für Agamemnons Sohn, du kamst zurück? Du hast 
 das Leben ihm wie mir in schlimmster Not gerettet! 
 Ihr lieben Hände, und du selbst: Durch schnelle Flucht 
 erwiesest du den liebsten Dienst! So lange weilst 
 du hier schon, ohne daß ich dich erkannte, brachtest 
 durch deine Botschaft fast mich um – für mich zum Glück! 
 Willkommen, Vater! Ja, als Vater giltst du mir. 
 Willkommen! Keinen Menschen mußte ich wie dich 
 an einem Tage grimmig hassen – und dann lieben! 
 ERZIEHER. 
 Jetzt reicht es aber. Das Geschehene ausführlich 
 erzählen hieße, mehrmals Tag wie Nacht zu nutzen, 
 um dir, Elektra, alles zu verdeutlichen. 
  
  Zu Orestes und Pylades. 
 Ihr dürft nicht länger stehen bleiben, müßt jetzt handeln, 
 die Stunde drängt! Allein ist Klytaimestra jetzt, 
 kein Mann weilt im Palast. Wollt ihr noch länger säumen, 
 bedenkt: Nicht nur mit Frauen, nein, mit Männern auch 
 müßt ihr dann kämpfen; die sind viele, und geübt! 
 ORESTES. 
 Nun haben wir nicht lange Reden mehr zu halten, 
 Pylades, nein, so schnell wie möglich in das Schloß 
 zu dringen. Doch wir wollen vorher noch voll Ehrfurcht 
 die Götter grüßen, die hier vor den Toren wachen! 
  
  Sie erweisen den Standbildern ihre Ehrenbezeigung und treten, gefolgt von dem Erzieher, in den Palast. 
  
 ELEKTRA. 
 Apollon, Herr, leih gnädig ihnen dein Gehör, 
 nach ihnen mir auch! Habe ich doch schon dir oft 
 mit reicher Hand gespendet, nach Vermögen. Heute, 
 Lykeios, falle nieder ich vor dir und flehe, 
 wie stets nach meinen Mitteln, inständig zu dir: 
 Leih gütig deine Hilfe uns bei unsern Plänen 
 und zeige allen Menschen, wie die Götter für 
 Verbrechen auch die wohlverdiente Sühne fordern! 
  
  Folgt den Voraufgegangenen. 
  
 CHOR. 
 Sehet doch: Vorwärts schreitet Gott Ares, 
 blutschnaubend, unwiderstehlich! 
 Unter das Dach des Palastes drangen 
 soeben die Hunde der Rache, 
 denen niemand entrinnt. 
 Sie folgen der Spur des Verbrechens. 
 Es wird nicht lange mehr dauern, 
 bis sich der Traum meines Sehnens erfüllt. 
  
 Vorsichtig schleicht der Rächer des Toten 
 durch den Palast mit listigen Schritten, 
 erreicht die Gemächer des Vaters, 
 Kammern des einstmals errungenen Reichtums, 
 hält in der Faust die schneidende Klinge, 
 wird gleich in Blut sie tauchen. 
 Hermes führt ihn, der Sprößling Majas, 
 tückisch in Dunkel gehüllt, 
 an das Ziel, er wartet nicht länger. 
 ELEKTRA tritt schnell aus dem Palast. 
 Ihr lieben Freundinnen, die Männer werden gleich 
 die Tat vollziehen. Schweiget still und wartet ab. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Was geht jetzt vor sich?  
 ELEKTRA. 
 Klytaimestra schmückt die Urne 
 für ihre Gruft. Die Männer lauern dicht dabei. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du stürzt heraus – warum?  
 ELEKTRA. 
 Ich muß hier Wache halten: 
 Nicht unbemerkt darf Aigisthos nach Hause kommen! 
 KLYTAIMESTRA im Hause; schreit. 
 O wehe! Im Palast 
 kein Freund, nur Mörderpack, entschlossen zum Verbrechen! 
 ELEKTRA. 
 Da drinnen schreit man. Hört ihr nicht, ihr Freundinnen? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ich höre, wider Willen, ach! Mich packt ein Schauder! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Weh mir, ich Ärmste! Aigisthos, wo bleibst du nur? 
 ELEKTRA. 
 Da, noch ein Aufschrei!  
 KLYTAIMESTRA. 
 Junge, lieber Junge, hab 
 Erbarmen doch mit deiner Mutter!  
 ELEKTRA. 
 Du hast auch 
 dich deines Jungen nicht erbarmt, nicht seines Vaters! 
 CHOR. 
 Heimatstadt, leidgeprüftes Geschlecht, 
 dein trauriges Schicksal, uns täglich bewußt, 
 es findet sein tödliches Ende! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Er traf mich, wehe!  
 ELEKTRA im Racherausch. 
 Triff noch einmal, wenn du kannst! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Noch einmal, weh!  
 ELEKTRA. 
 Am besten Aigisthos gleich mit! 
 CHOR. 
 Der Fluch erfüllt sich. Die Toten unter der Erde, 
 sie leben. Die Opfer von einst, unerwartet, 
 vergießen in Strömen das Blut ihrer Mörder. 
  
  Orestes und Pylades treten mit blutigen Schwertern   ins Freie. 
  
 CHORFÜHRERIN. 
 Da sind die beiden. Purpurn trieft die Hand vom Opfer, 
 das sie für Ares schlug. Doch darf ich sie nicht tadeln. 
 ELEKTRA. 
 Orest, wie steht es?  
 ORESTES. 
 Im Palaste gut und richtig, 
 sofern Apollons Weisung gut und richtig war. 
 ELEKTRA. 
 Ist die Verfluchte tot?  
 ORESTES. 
 Du brauchst nicht zu befürchten, 
 daß dich die Mutter schamlos nochmals schikaniert! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Still! Aigisthos! Ich sehe ihn ganz deutlich kommen! 
 ELEKTRA zu Orestes und Pylades. 
 Los, schnell zurück, ihr beiden!  
 ORESTES. 
 Will er denn zu uns? 
 ELEKTRA. 
 Ja, aus der Vorstadt kommt er, strahlend, gutgestimmt! 
 CHOR. 
 Dann tretet geschwind in den Hausflur, 
 führt, nach erfolgreichem ersten Schlag 
 nunmehr den zweiten! 
 ORESTES. 
 Nur Mut, wir schaffen es!  
 ELEKTRA. 
 Los, schnell, wie du es plantest! 
 ORESTES. 
 Wir gehen schon.  
 ELEKTRA. 
 Ich bleibe hier auf meinem Posten. 
  
  Orestes und Pylades ab in das Schloß. 
  
 CHOR mit gedämpfter Stimme zu Elektra. 
 Lasse nur wenige Worte ihn hören, 
 spiele die Freundliche, sicher zum Vorteil: 
 Er soll unversehens ins Racheschwert rennen! 
 AIGISTHOS tritt auf. 
 Wer weiß von euch, wo jene Phoker weilen? Sie 
 berichteten, so heißt es doch, Orestes sei 
 durch einen Sturz beim Wagenrennen umgekommen! 
  
  Zu Elektra. 
  
 He, du, ich frage dich, die du bisher so dreist 
 dich aufgeführt hast! Dich betrifft der Vorfall doch 
 am meisten, du kannst auch am besten Auskunft geben! 
 ELEKTRA. 
 Ich weiß, natürlich! Andernfalls verhielte ich 
 mich herzlos angesichts des Schicksals meiner Lieben. 
 AIGISTHOS. 
 Wo also halten sich die Gäste auf? Gib Auskunft! 
 ELEKTRA. 
 Im Schloß, bei ihrer lieben Wirtin grad am Ziel. 
 AIGISTHOS. 
 Sie brachten glaubhaft doch die Nachricht seines Todes? 
 ELEKTRA. 
 Nicht nur die Nachricht, auch den sichtbaren Beweis! 
 AIGISTHOS. 
 Bekomme ich die Leiche einwandfrei zu sehen? 
 ELEKTRA. 
 Ja, einwandfrei. Der Anblick ist bedauernswert. 
 AIGISTHOS. 
 Ganz neu, daß Worte, die du sprichst, mir Freude machen! 
 ELEKTRA. 
 Nun, freue dich, wenn dir der Anblick Freude macht! 
 AIGISTHOS. 
 Still jetzt, befehle ich, und öffne weit die Tore! 
 In Argos und Mykene soll man klar begreifen: 
 Falls jemand noch die leere Hoffnung hegte, daß 
 Orestes wiederkäme, soll er nur den Toten 
 betrachten – und sich meinen Zaum gefallen lassen, 
 bevor durch harten Zug ich zur Vernunft ihn bringe! 
 ELEKTRA. 
 Ich führe deinen Auftrag aus, kam endlich zu 
 der Einsicht, daß man Stärkeren sich fügen muß. 
  
  Sie öffnet das Tor. Ein verschleierter Leichnam wird sichtbar, neben dem Orestes und Pylades stehen. 
  
 AIGISTHOS. 
 Was ich erblicke, Zeus, geschah nicht ohne Neid 
 der Götter. Soll es Strafe sein, so schweige ich. 
  
  Zu Orestes und Pylades. 
  
 Entfernt den Schleier, ich will sehen. Mir verwandt 
 ist ja der Tote, Trauer bin ich schuldig ihm. 
 ORESTES. 
 Zieh selbst die Hülle fort! Nicht ich, nein, du mußt ihn 
 betrachten und zu ihm, als Nahverwandter, sprechen! 
 AIGISTHOS. 
 Berechtigt ist dein Rat, ich folge ihm.  
  
  Zu Elektra. 
  
 Du rufe 
 mir Klytaimestra her, wenn sie im Hause weilt! 
 ORESTES. 
 Sie weilt ganz nah, du brauchst nicht anderswo zu suchen. 
 AIGISTHOS deckt den Leichnam auf. 
 Weh mir, was sehe ich?  
 ORESTES. 
 Wen fürchtest, kennst du nicht? 
 AIGISTHOS. 
 Da bin ich Ärmster Feinden in das Netz geraten! 
 Wer seid ihr?  
 ORESTES. 
 Du hast wohl noch immer nicht begriffen, 
 daß der, den du als einen Toten ansprichst, lebt! 
 AIGISTHOS. 
 O weh, jetzt habe ich verstanden! Wer mich so 
 begrüßen kann, der ist kein andrer als Orestes! 
 ORESTES. 
 Du tüchtigster Prophet hast lange dich geirrt. 
 AIGISTHOS. 
 Ich Armer bin verloren. Aber laß mich noch 
 ein Wörtchen sprechen!  
 ELEKTRA. 
 Laß ihn ja nicht weiterreden, 
 Orestes, bei den Göttern, ja nicht lange schwatzen! 
 Ein todgeweihter Schurke und Verbrecher kann, 
 vergönnt man Aufschub ihm, uns schwerlich Nutzen stiften. 
 Nein, schlage gleich ihn tot und überlasse ihn 
 den Totengräbern, wie er es verdient, der Mörder, 
 dort, wo wir ihn nicht sehen. Das allein erlöst 
 mich von der Qual, die er mir lange zugefügt. 
 ORESTES zu Aigisthos. 
 Los, schnell ins Schloß! Es geht nicht mehr um einen Kampf 
 mit Worten, nein, es gilt jetzt lediglich dein Leben! 
 AIGISTHOS. 
 Warum führst du ins Haus mich? Handelst du gerecht, 
 bedarfst du keiner Tarnung. Töte mich gleich hier! 
 ORESTES. 
 Spar deine Vorschriften! Dorthin, wo meinen Vater 
 du totschlugst, gehe – stirb dann an der gleichen Stelle! 
 AIGISTHOS. 
 So muß das Schloß denn Zeuge allen Leides sein, 
 das Pelopiden trifft, in Gegenwart und Zukunft? 
 ORESTES. 
 Des deinen – soviel prophezeie ich dir sicher. 
 AIGISTHOS. 
 Dein Vater war kein Meister der Prophetenkunst. 
 ORESTES. 
 Zu viele Widerworte! Du verlängerst nur 
 den Weg! Los, geh!  
 AIGISTHOS. 
 Nach dir.  
 ORESTES. 
 Du geh voraus!  
 AIGISTHOS. 
 Wohl Angst, 
 daß ich entkomme?  
 ORESTES. 
 Sterben sollst du nicht nach deinem 
 Geschmack. Dein Tod sei bitter, dafür will ich sorgen. 
  
  Ab mit Aigisthos und Pylades. 
  
 CHOR. 
 Ihr Enkel des Atreus, nach furchtbarem Leid 
 erreichtet ihr endlich die Straße der Freiheit, 
 erzwanget durch mutigen Schlag die Entscheidung! 
  
Sophokles 
Philoktetes 
Personen 
 Odysseus, Sohn des Laërtes 
 Neoptolemos, Sohn des kürzlich vor Troja gefallenen Achilleus 
 Chor der Schiffs- und Kampfgefährten des Neoptolemos 
 Philoktetes, Sohn des Poias 
 Ein als Kaufmann verkleideter Schiffsgefährte des Neoptolemos 
 Herakles 
  
 Kampf- und Schiffsgefährten als Diener 
  
  Ort der Handlung: Die Insel Lemnos 
  
  Felsige Steilküste auf Lemnos, hoch über der Brandung. Im Vordergrund ein Steilhang, hinter dem eine weitere, höhere Felsenwand aufragt. Vom Grat des Steilhangs können die auftretenden Personen in die – für die Zuschauer nicht sichtbare – Höhle des Philoktetes hineinschauen. Odysseus, Neoptolemos und ein Diener treten auf. 
  
 ODYSSEUS. 
 Hier, an dem Strand der meerumpeitschten Insel Lemnos, 
 die kaum ein Sterblicher betritt, kein Mensch bewohnt, 
 hier, Sohn Achills, des Tapfersten im Griechenheer, 
 mein Néoptólemós, hat es sich abgespielt: 
 Auf den Befehl der Obersten des Heeres setzte 
 den Helden Phíloktét, den Melier, ich aus. 
 Ihm fraß am Fuße eine Wunde, eitrig, nässend, 
 und seine wilden Schmerzensschreie, Jammern, Stöhnen 
 durchhallten unaufhörlich unser Heer und machten 
 uns Spenden, Opfer, jeden stillen Gottesdienst 
 unmöglich. Doch jetzt keine weitere Erklärung; 
 der Augenblick erlaubt uns keine langen Reden. 
 Sonst merkt er meine Ankunft, und zunichte wird 
 der Plan, durch den ich ihn zu überrumpeln hoffe. 
 Es kommt nunmehr auf deine Hilfeleistung an: 
 Such im Gestein die Grotte mit dem Doppeleingang, 
 wo man im Winter sich am Vormittag wie auch 
 am Nachmittage sonnen kann, im Sommer aber 
 der Luftzug durch den Hohlraum sanft zum Schlummer lockt. 
 zur Linken, etwas tiefer, müßte einen Quell 
 man sprudeln sehen, falls er heute noch besteht. 
 Ganz leise schleich den Hang empor und laß durch Zeichen 
 mich wissen, ob der Mann darin weilt oder sich 
 woanders aufhält. Dann laß dir das weitere 
 von mir erklären, einen Weg uns beide gehen. 
 NEOPTOLEMOS klettert den Hang empor und hält von der Höhe vorsichtig Ausschau. Mit gedämpfter Stimme. 
 Odysseus, hör, mein Fürst: Die Grotte, die du mir 
 beschriebest, liegt ganz nahe, wenn ich mich nicht irre. 
 ODYSSEUS. 
 Noch höher? Oder tiefer? Ich kann das nicht sehen. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ein wenig höher. Schritte lassen sich nicht hören. 
 ODYSSEUS. 
 Halt Umschau, ob der Mann vielleicht im Freien schläft! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Die Grotte jedenfalls ist leer, das sehe ich. 
 ODYSSEUS; 
 Erkennst du Hausrat, Zeichen, daß dort jemand wohnt? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ja, eine Streu von Laub zum Schlafen, festgetreten. 
 ODYSSEUS. 
 Sonst alles leer, nichts weiter in dem Unterschlupf? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ein Trinkgefäß aus Holz, ganz roh und ungeschickt 
 geschnitzt, und Scheiter, Steine auch, zum Feuermachen. 
 ODYSSEUS. 
 Das Zeug, das du da nennst, gehört unstreitig ihm. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ach, etwas andres noch, zum Trocknen aufgehängt, 
 zum Ekeln, Lumpen, voll durchtränkt von Blut und Eiter! 
 ODYSSEUS. 
 So haust ganz offensichtlich Philoktetes hier, 
 weilt auch zur Zeit nicht fern. Er kann ja mit dem schon 
 so lange wunden Fuß nicht weite Strecken laufen. 
 Entweder ging er fort und sucht sich Nahrung oder 
 kennt Kräuter, die er sammelt, seinen Schmerz zu lindern. 
 Schick deinen Diener hoch und laß ihn Wache halten; 
 der Mann darf mich nicht unversehens überfallen: 
 Er schlüge keinen Griechen so gern tot wie mich! 
  
  Auf einen Wink des Neoptolemos bezieht der Diener seinen Posten auf der Höhe des Hanges. Neoptolemos klettert herunter. 
  
 NEOPTOLEMOS. 
 Der Diener geht und wird den Zugang überwachen. 
 Jetzt kannst du, bitte, mir das weitere erklären. 
 ODYSSEUS. 
 Sohn des Achill, du mußt bei unsrem Unternehmen 
 als edel dich bewähren, nicht nur körperlich, 
 nein, seelisch auch, mußt deine Pflicht als Helfer tun, 
 auch wenn du dabei völlig Neues kennenlernst. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Was forderst du?  
 ODYSSEUS. 
 Den Philoktetes sollst du durch 
 ein täuschendes Gespinst von Worten hintergehen. 
 Fragt er dich, wer du bist, woher du kommst, bezeichne 
 dich, wahr und offen noch, als Sohn Achills. Doch dann 
 erzähle, daß du heimwärts segelst, fort vom Heer 
 der Griechen, voller Haß auf sie; sie hätten nämlich 
 dich dringend aus der Heimat hergebeten, weil 
 sie derart nur noch Troja zu erobern hofften, 
 dir nach der Ankunft aber deines Vaters Waffen 
 verweigert, die du ja mit Recht beanspruchtest, 
 dafür sie dem Odysseus zugeschanzt. Deshalb 
 kannst du auf mich beliebig Schimpf und Schande häufen, 
 das tut mir gar nicht weh! Doch wenn du diesen Auftrag 
 nicht annimmst, stößt du alle Griechen vor den Kopf: 
 Wenn wir nicht Pfeil und Bogen Philoktets erhalten, 
 dann werden nie und nimmer Troja wir zerstören! 
 So laß dir sagen denn, was ich nicht kann, doch du: 
 Mit ihm in Ruhe und vertrauenswürdig reden! 
 Mit freiem Willen, ohne eidliche Verpflichtung 
 bist du hierher gesegelt, an der ersten Ausfahrt 
 nahmst du nicht teil; doch eben dies belastet mich. 
 Und daraus folgt: Sieht er, der Meisterschütze, mich, 
 bin ich verloren, reiße dich auch mit hinein. 
 Doch das gerade ist das Ziel der Unternehmung: 
 Daß du der unfehlbaren Waffe dich bemächtigst! 
 Ich weiß, mein Junge: Dein Charakter widerstrebt 
 solch einem Plan, solch einer List und Lüge. Doch 
 der Sieg im Kampf um Troja lockt. Bezwing dich deshalb! 
 Nach dem Erfolge werden wir auch wieder ehrlich. 
 Für kurze Zeit nur überwinde deine Scham 
 in meinem Dienst; du wirst für alle Zukunft dann 
 den Ruhm der allerhöchsten Pflichterfüllung ernten! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Sohn des Laërtes, Pläne, die ich widerwillig 
 schon höre, führe ich aus Abscheu auch nicht aus. 
 Mit List und Tücke handeln ist nicht meine Art, 
 war auch nicht meines Vaters Art, wie man ihm nachrühmt. 
 Gewaltsam Philoktet zum Heere bringen, ja – 
 doch nicht mit Lügen. Er, an einem Beine schwer 
 verwundet, dürfte unsrer Übermacht kaum trotzen. 
 Gewiß, dir zugeteilt als Helfer, scheue ich 
 den Vorwurf des Verrats. Doch ist ein Mißerfolg 
 in offnem Kampf mir lieber als Erfolg durch Lügen. 
 ODYSSEUS. 
 Sohn eines edlen Vaters, ich auch war einst jung, 
 ein Fausthieb lag mir näher als ein Zungenschlag. 
 Doch lehrte die Erfahrung mich, daß auf der Welt 
 ein Zungenschlag weit mehr erreicht als je die Faust. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Was du von mir verlangst, ist weiter nichts als Lüge. 
 ODYSSEUS. 
 Du sollst mit List den Philoktet für uns gewinnen. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Warum mit List? Warum denn nicht durch Überzeugung? 
 ODYSSEUS. 
 Nicht Überzeugung, kaum auch Zwang führt ihn zu uns. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Baut er denn derart fest auf Körperkraft und Mut? 
 ODYSSEUS. 
 Auf seine Pfeile, die unfehlbar tödlich wirken. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Man kann sich folglich ihm gefahrlos gar nicht nähern. 
 ODYSSEUS. 
 Das stimmt. Man faßt ihn, wie ich sagte, nur mit List. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Du hältst es also nicht für eine Schmach, zu lügen? 
 ODYSSEUS. 
 Niemals, sofern die Lüge Vorteil bringt und Glück. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Man kann doch nicht mit freier Stirne unwahr sprechen. 
 ODYSSEUS. 
 Man braucht es nicht zu scheuen, führt es zu Gewinn. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Gewinn für mich, wenn Philoktet nach Troja kommt? 
 ODYSSEUS. 
 Sein Pfeil und Bogen nur bewirken Trojas Fall. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Es hieß doch, ich bewirkte die Zerstörung Trojas. 
 ODYSSEUS. 
 Du nur mit seinen Waffen, sie allein mit dir! 
 NEOPTOLEMOS nachdenklich. 
 Dann lohnte es sich schon, die Waffen zu erbeuten. 
 ODYSSEUS. 
 Wenn du es schaffst, trägst du zwei Vorteile davon. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Zwei? Nenne sie, vielleicht entschließe ich mich dann! 
 ODYSSEUS. 
 Gleichzeitig wird man dich als klug und tapfer preisen. 
 NEOPTOLEMOS mit Überwindung. 
 Nun gut, ich tue es, will meine Scham bezwingen. 
 ODYSSEUS. 
 Hast du auch meine Anweisungen noch im Kopf? 
 NEOPTOLEMOS etwas unwillig. 
 Ja, habe mich doch ein für alle Mal entschieden! 
 ODYSSEUS. 
 Dann bleib und warte hier, bis Philoktet erscheint! 
 Ich werde gehen, möchte ungesehen bleiben. 
 Den Wächter schicke ich sofort zum Schiff zurück. 
  
  Auf sein Zeichen verläßt der Diener seinen Posten und geht, den Hang herunter, ab. 
  
 Und sollte ich den Eindruck haben, daß ihr mir 
 zu lange säumt, dann schicke ich ihn wieder her, 
 will vorher ihn unkenntlich machen durch Verkleidung: 
 Aussehen soll er wie ein Schiffsherr oder Kaufmann. 
 Er wird, mein lieber Junge, durch die Blume sprechen – 
 entnimm du seinen Worten, was du brauchen kannst! 
 Nun tu das Deine, ich begebe mich zum Schiff. 
 Und Hermes, Gott der Seelen und der List, und Nike 
 Athene, meine Herrin, mögen uns geleiten! Ab. 
 CHOR zieht auf. 
 Was soll ich, ein Fremdling in fremdem Lande, 
 was soll ich, Gebieter, verhehlen, was sagen 
 vor ihm, der so argwöhnisch ist? 
 Erklär es mir! Wer als Herrscher 
 das göttliche Zepter des Zeus führt, 
 der überragt die übrigen Menschen 
 an Einsicht und Urteilskraft. 
 Auf dich, junger Fürst, ging über 
 unsere uralte Königsgewalt. So sage mir, 
 bitte, wie kann ich dir dienen? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Betrachte für jetzt, wenn du möchtest, getrost 
 die Stätte hier oben, in der er haust. 
 Doch kommt er zurück, der furchtbare Pilger, 
 dann zieh dich zurück von der Höhle zu mir 
 und suche, zum Handeln bereit, 
 mir der Lage entsprechend zu helfen! 
 CHOR. 
 Schon immer war ich bestrebt, mein Fürst, 
 getreu deiner Weisung, mit wachem Blick 
 deinem Wohle zu dienen. Doch sage mir jetzt: 
 Wo haust er, wo fand er sein Obdach? 
 Ich muß es erfahren, das fordert die Stunde, 
 sonst fällt unvermutet er über mich her! 
 Wo pflegt er zu gehen, wo läßt er sich nieder? 
 Wo findet er Unterschlupf, wo, 
 überdacht, unter freiem Himmel? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Hier siehst du sein Lager im Felsengestein, 
 mit doppeltem Zugang! 
 CHOR. 
 Wo mag er denn weilen, der Arme? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Sicherlich treibt ihn der Hunger, 
 schleppt er, ganz nahe, sich hin. 
 Sein Leben soll er als Jäger ja fristen, 
 als Schütze mit schwirrendem Pfeil 
 von der Beute sich mühselig nähren, 
 und niemand, so heißt es, besucht ihn, 
 lindert als Arzt ihm die Schmerzen der Wunde. 
 CHOR. 
 Mitleid muß man ihm widmen: 
 Kein Sterblicher sorgt sich um ihn, 
 keinem Vertrauten blickt er ins Auge, 
 einsam für immer, von Qualen gepeinigt, 
 angstvoll ausgesetzt jedem Bedürfnis, 
 das grausam sich einstellt. 
 Wie kann das der Elende aushalten? 
 Ihr Fäuste der Götter – 
 unselig die Sterblichen, 
 denen ein glückliches Leben versagt ist! 
  
 Er, von höchstem Geschlecht, 
 an Adel von niemandem je übertroffen, 
 weilt hier allein, fern den Menschen, 
 sämtlicher Güter des Lebens beraubt, 
 umgeben von Tieren nur, fleckigen, zottigen, 
 jammert vor Wundschmerz und Hunger, 
 niedergedrückt von den Bürden, 
 die niemand erleichtert. 
 Nur Echo, die schwatzhafte, wirft aus der Ferne 
 die gellenden Schreie zurück. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich kann mich darüber nicht wundern. 
 Denn Göttergewalt – wenn ich richtig verstehe – 
 verhängte dies Leid über ihn, 
 die Rache der grausamen Chryse. 
 Jetzt muß er sich quälen ohne Betreuer, 
 zweifellos gleichfalls nach göttlichem Ratschluß: 
 Dann erst soll er den Bogen, den Götter ihm schenkten, 
 unfehlbar auf Trojas Verteidiger spannen, 
 wenn die Stunde gekommen, für die prophezeit ward: 
 Fallen soll Troja durch seine Geschosse! 
  
  Stöhnen erschallt aus der Ferne. 
  
 CHOR. 
 Schweig, junger Fürst!  
 NEOPTOLEMOS. 
 Warum denn?  
 CHOR. 
 Ich hörte 
 Laute, wie ein von Schmerzen Gequälter sie ausstößt, 
 doch weiß nicht genau, ob von hier, ob von dort. 
 Geräusch von Schritten erreicht mich ganz deutlich; 
 da schleppt sich jemand mühsam heran! 
 Sicher vernehme ich, wenn auch noch ferne, 
 tiefes Stöhnen, das Zeichen zermürbender Folter. 
 Unverkennbar, das ist er, der Klagende! 
 Suche jetzt, junger Fürst, ... 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ja, was denn?  
 CHOR. 
 ... die neue Lage zu meistern! 
 Nicht ferne mehr weilt er, ganz nahe bereits! 
 Er spielt nicht die Flöte, 
 wie Hirten auf Triften es tun, 
 nein, ein heftiger Aufprall, ein Straucheln vielleicht 
 entriß ihm den weithin gellenden Aufschrei, 
 oder er sah auch das Schiff 
 an erbärmlichem Ankerplatz liegen, 
 so gräßlich brüllte er auf! 
  
  Philoktetes hinkt herbei, in Lumpen, einen blutigen Verband um den Fuß, mit Pfeil und Bogen   bewaffnet. 
  
 PHILOKTETES. 
 Oh! Menschen! 
 Ihr seid zu Schiff hierher gerudert und gelandet, 
 wo niemand wohnt, kein Hafen winkt? Wer seid ihr? Kann 
 ich euer Heimatland und euer Volk erschließen 
 und treffend nennen? Nach der Kleidung stammt ihr wohl 
 aus Griechenland, dem meine ganze Liebe gilt! 
 Laßt eure Stimme hören, bitte! Fürchtet nichts, 
 schreckt nicht zurück vor mir, weil ich verwahrlost bin, 
 habt Mitleid lieber mit mir Armem, der allein 
 und ohne Freunde so erbärmlich leben muß! 
 So sprecht doch, falls in guter Absicht ihr hierherkommt! 
 Gebt mir doch Auskunft, bitte! Weder darf ich euch 
 in langer Ungewißheit lassen noch ihr mich! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Nun, fremder Mann, nimm gleich zur Kenntnis: Wir 
 sind Griechen! Möchtest du doch das vor allem wissen! 
 PHILOKTETES. 
 Vertrauter Mutterlaut! Ach, diesen Gruß zu hören 
 von einem Mann aus Hellas, nach so langer Zeit! 
 Welch eine Pflicht hat dich zur See hierhergeführt, 
 welch eine Absicht? Welch ein glückbeschwingter Wind? 
 Sag all dies mir, ich möchte wissen, wer du bist! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich stamme von dem meerumbrausten Eiland Skyros, 
 bin auf der Heimfahrt, heiße Neoptolemos, 
 der Sprößling des Achilleus. Damit weiß du alles. 
 PHILOKTETES. 
 Sohn des mir teuren Vaters, Sohn der teuren Heimat, 
 vom alten Lykomedes aufgezogen! Hier 
 bist du gelandet! Wohin fährst und woher kommst du? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Soeben kam zu Schiff ich her von Ilion. 
 PHILOKTETES. 
 Was sagst du? Damals warst du doch noch nicht dabei, 
 als unsre Flotte auslief gegen Ilion! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Hast du denn an dem harten Feldzug teilgenommen? 
 PHILOKTETES. 
 Du weißt wohl nicht, mein Junge, wen du vor dir siehst? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Wie sollte ich? Vor Augen hatte ich dich nie. 
 PHILOKTETES. 
 Von meinem Namen, meinem Leid vernahmst du nichts, 
 weißt von dem Unglück nichts, das mich zugrunde richtet? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich weiß bestimmt nichts von all dem, wonach du fragst. 
 PHILOKTETES. 
 Wie tief sank ich ins Elend, bin verhaßt den Göttern: 
 Kein Sterbenswörtchen über mein so bittres Los 
 drang heimwärts, wurde irgendwo gehört in Hellas! 
 Nein, die mich rücksichtslos hier ausgesetzt, die machen 
 im stillen nur sich lustig noch – doch meine Wunde 
 schwärt immer weiter und verschlimmert sich   zusehends! 
 Mein lieber Junge, edler Sprößling des Achilleus, 
 ich bin vielleicht dir namentlich bereits bekannt, 
 der Sohn des Poias, Philoktetes, der Besitzer 
 der Waffen des Heroen Herakles! Die beiden 
 Feldherren und der Fürst von Kephallenia 
 verstießen schmachvoll mich in diese Einsamkeit! 
 Ich litt an einer bösen Wunde, hatte mich 
 zum Unglück eine wilde Otter doch gebissen. 
 In diesem Zustand ließen sie mich ganz allein 
 zurück hier, lieber Junge, als vom Eiland Chryse 
 wir kamen und die Fahrt hier kurz nur unterbrachen. 
 Am Strande schlief ich unter einem Felsdach ein, 
 erschöpft vom Seegang, und sie sahen es nicht ungern 
 und ließen mich beim Aufbruch hier mit ein paar Lumpen 
 und etwas Nahrung, gut genug für einen Kranken 
 zum Unterhalt – bekomme es den Schurken selbst! 
 Stell dir, mein lieber Junge, mein Erwachen vor, 
 als ich nach ihrer Abfahrt aus dem Schlafe schreckte! 
 Ich brach in Tränen aus, ich klagte bitterlich: 
 Nicht mehr zu sehen waren meine eignen Schiffe, 
 verschwunden alle, kein Mensch in der Nähe, der 
 mir hätte helfen, mich mit meiner schweren Wunde 
 betreuen können! Allseits spähte ich umher 
 und fand nichts weiter außer Kummer, Schmerzen, Not – 
 und davon eine Überfülle, junger Fürst! 
 Allmählich nur verfloß für mich die Zeit. Ich mußte 
 mich hier in diesem schäbigen Quartier allein 
 versorgen. Was mein Magen forderte, gewann 
 mein Bogen mir. Ich schoß die scheuen wilden Tauben. 
 Doch war von meiner Sehne das Geschoß geschnellt 
 und hatte gut das Ziel getroffen, schleppte ich, 
 krank wie ich war, mit wundem Fuße humpelnd, mich 
 zur Beute hin. Und quälte mich der Durst und war 
 der Quell, wie hier im Winter üblich, zugefroren, 
 dann galt es Holz zu spalten; mühsam mußte ich 
 zu diesem Zwecke kriechen. Gab es doch kein Feuer; 
 aus Steinen mußte ich bis zur Erschöpfung mir 
 den Funken schlagen, der das Dasein stets mir sichert. 
 Denn eine Unterkunft mit Feuer bietet alles, 
 was man benötigt – heilt indes nicht meine Wunde! 
 Laß dir jetzt, Junge, von der Insel noch berichten! 
 Ihr nähert sich kein Seefahrer mit freiem Willen, 
 ihr fehlt ein guter Hafen, auf ihr findet niemand 
 Gewinn im Handel oder gastliches Willkommen. 
 Kein Mensch, der bei Verstand ist, wählt sie sich als Ziel. 
 Vielleicht legt einer notgedrungen an, dergleichen 
 stößt im Verlauf der Zeit den Sterblichen schon zu. 
 Kommt einer freilich, lieber Junge, äußert er 
 wohl Mitleid, reicht mir aus Erbarmen etwas auch 
 zum Essen oder gar ein Kleidungsstück. Doch eines 
 bringt keiner fertig, deute ich es an: Mich in 
 die Heimat mitzunehmen! Nein, ich Armer gehe 
 zugrunde, nähre schon neun Jahre lang in Hunger 
 und Elend das Geschwür, das ständig weiterfrißt! 
 Das haben die Atriden und der Fürst Odysseus 
 mir angetan, mein Junge. Götter im Olymp, 
 laßt sie zur Strafe leiden einst so schwer wie ich! 
 CHORFÜHRER. 
 Auch ich bedaure dich aufrichtig, Sohn des Poias, 
 wie es ein jeder Fremde sollte, der hierherkommt. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Die Wahrheit deines Vorwurfs kann ich aus Erfahrung 
 bezeugen. Denn die beiden Atreussöhne und 
 der Fürst Odysseus taten mir auch Unrecht an. 
 PHILOKTETES. 
 Auch du hast mit den zwei verfluchten Atreussöhnen 
 noch abzurechnen, bist empört, weil sie dich kränkten? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Durch Taten möchte die Erbitterung ich stillen! 
 Begreifen sollen Sparta und Mykene, daß 
 auch Skyros Mutterland für tapfre Männer ist. 
 PHILOKTETES. 
 Gut, Junge! Doch was hast du ihnen vorzuwerfen, 
 da du so fürchterlich empört auf sie hierherkommst? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich will dir, Sohn des Poias, fällt es mir auch schwer, 
 berichten, wie sie mich nach meiner Ankunft kränkten. 
 Der Schlag des Schicksals hatte grad Achill ereilt – 
 PHILOKTETES. 
 Ach! Sprich nicht weiter, gib mir Auskunft erst! Der Schlag 
 des Schicksals – heißt das gar, der Peleussohn ist tot? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ja, tot! Kein Mensch bezwang ihn, sondern eine Gottheit: 
 Ein Pfeil des Phoibos, heißt es, hatte ihn getroffen. 
 PHILOKTETES. 
 So fiel, als Edler, einem Edlen er zum Opfer. 
 Ich bin mir ratlos, Junge, ob ich erst dein Leid 
 beklagen oder um den Toten jammern soll. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Dir reicht wohl, Ärmster, schon dein eignes Leid. Du brauchst 
 nicht noch das Los von Kameraden zu betrauern. 
 PHILOKTETES. 
 Da hast du recht. Erzähl denn weiter, wie es kam, 
 daß sie dich derart anmaßend beleidigten! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Auf bunt geschmücktem Schiffe suchten Fürst Odysseus 
 und Phoinix, der Erzieher meines Vaters, mich 
 in Skyros auf und sagten – ob nun wahr, ob unwahr –, 
 es dürfe nach dem Tode meines Vaters ich 
 allein, kein anderer, die Festung Troja nehmen. 
 Auf diese Botschaft hin hielt ich mich nicht mehr lange 
 in Skyros auf, ich ging an Bord und stach in See, 
 vor allem, weil ich meinen toten Vater noch 
 vor der Bestattung sehen wollte – was mir nicht 
 vergönnt war. Dazu spornte mich der Ehrgeiz noch, 
 die Burg von Troja durch mein Eingreifen zu brechen. 
 Bei gutem Wind und schnellem Ruderschlag gelangte 
 ich schon am zweiten Tag zur Stätte meiner Trauer, 
 dem Kap Sigeion. Bei der Landung gleich umdrängte 
 das ganze Heer mich, hieß mich froh willkommen, schwor, 
 in mir sei Held Achilleus auferstanden. Doch 
 er lag im Grabe schon, und ich beweinte ihn 
 in tiefem Schmerz. Nur wenig später kam ich zu 
 den Atreussöhnen – Freunden, glaubte ich natürlich – 
 und bat sie um des Vaters Waffen und um das, 
 was sonst er hinterließ. Sie aber sagten frech 
 und schamlos: »Sohn Achills, des Vaters Nachlaß kannst 
 du übernehmen. Im Besitz der Waffen freilich 
 ist schon ein anderer, der Sprößling des Laërtes.« 
 Da brach ich aus in Tränen, sprang empor, zutiefst 
 empört, und rief in wildem Schmerz: »Ihr Schurken brachtet 
 es fertig, meine Waffen einem anderen 
 als mir zu geben, ohne vorher mich zu fragen?« 
 Da sprach Odysseus, der zugegen war: »Mein Junge, 
 sie schenkten mir zu Recht die Waffen; denn ich habe 
 den Toten samt der Rüstung aus dem Kampf geborgen.« 
 In Wut geriet ich gleich und überhäufte ihn 
 mit Schmähungen, ersparte keine Drohung ihm, 
 falls meine Waffen er mir weiter vorenthielte. 
 Trotz meines Drängens ließ er nicht zum Zorn sich reizen, 
 beherrschte sich, wenn auch verärgert, und gab Antwort: 
 »Du weiltest nicht bei mir, nein, ferne deiner Pflicht. 
 Daher wirst du, trotz deiner starken, dreisten Worte, 
 die Waffen als dein eigen nie nach Skyros bringen.« 
 Solch eine Schande mußte ich mir bieten lassen! 
 So segle ich jetzt heimwärts, meines Eigentums 
 beraubt von einem Schurken, der von Schurken stammt. 
 Doch messe ich die größre Schuld den Feldherrn bei. 
 Denn wie die Herrschenden, so ist der ganze Staat, 
 das ganze Heer. Die Menschen, die an keine Pflicht 
 sich halten, werden nur verdorben durch die Lehrer. 
 So, das ist alles. Wer die Atreussöhne haßt, 
 kann meiner wie der Götter Freundschaft sicher sein! 
 CHOR. 
 Göttin der Berge, Göttin der Erde, 
 Allernährende, Mutter des Zeus, 
 die du über den mächtigen Strom 
 Paktolos, den golden schimmernden, waltest! 
 Damals, erhabene Mutter, 
 rief ich dich an, als die Söhne des Atreus 
 den Sproß des Achilleus mutwillig kränkten, 
 die Waffen des Vaters, das kostbarste Kleinod 
 – höre es, selige Lenkerin 
 stieremordender Löwen! – 
 schenkten dem Sohn des Laërtes! 
 PHILOKTETES. 
 Ihr habt, ihr Freunde, unzweideutig mir die Kränkung 
 erklärt, die euch bewog, zu mir hierher zu segeln, 
 und stimmt mit mir im Urteil überein: Die Schuld 
 an allem tragen die Atriden und Odysseus! 
 Ich weiß: Der letztere kann jede schlechte Sache 
 und jede Tücke zungenfertig so bemänteln, 
 daß er zum Schluß ein ungerechtes Handeln durchsetzt. 
 Doch etwas anderes verwundert mich: Hat denn 
 der große Aias all dies still mitangesehen? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Er lebte nicht mehr, Freund. Denn hätte er gelebt, 
 man würde mir mein Erbe kaum gestohlen haben. 
 PHILOKTETES. 
 Was sagst du da? Held Aias hat den Tod erlitten? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Er sieht nicht mehr die Sonne, schicke dich darein! 
 PHILOKTETES. 
 O wehe mir! Doch Diomedes und der Sohn 
 des Sisyphos, den sich Laërtes eingehandelt, 
 die leben sicher noch und sollten es nicht mehr! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Die leben noch, sei dessen sicher, und sind beide 
 im Griechenheer zur Stunde höchlichst angesehen! 
 PHILOKTETES. 
 Wie geht es dem betagten guten Mann, Fürst Nestor 
 von Pylos, meinem Freund? Mit seinem weisen Rat 
 vermochte er ihr böses Tun doch zu verhindern! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Er grämt zur Zeit sich sehr: Sein Sohn Antílochos 
 fiel in der Schlacht, er ließ das Leben für den Vater. 
 PHILOKTETES. 
 Tot Aias und Antilochos! Die Nachricht hätte 
 aus deinem Mund am wenigsten ich hören wollen. 
 O weh! Worauf soll man noch bauen, wenn die beiden 
 den Tod erleiden mußten, doch Odysseus lebt? 
 Du hättest mir von seinem Tod berichten sollen! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Er ist im Ringkampf Meister, Philoktet. Doch oft 
 wird auch ein Meister rettungslos zu Fall gebracht. 
 PHILOKTETES. 
 Wo, bei den Göttern, weilte noch in dieser Zeit 
 Patroklos, deines Vaters teuerster Gefährte? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Auch er ist längst gefallen. Ja, in einem Satz 
 kann ich zusammenfassen: Ungern rafft der Krieg 
 die Schurken hin, er holt sich immer nur die Guten! 
 PHILOKTETES. 
 Da pflichte ich dir bei. In diesem Sinne will 
 ich dich nach einem fragen, der nichts taugte, aber 
 sehr eindrucksvoll und listig sprach – wie geht es dem? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Wer kann das sein, sofern du nicht Odysseus meinst? 
 PHILOKTETES. 
 Den nicht, ich meine den Thersites, den doch schwerlich, 
 wenn er zum Wort sich drängte, je ein Grieche auch 
 zu Worte kommen lassen wollte – lebt er noch? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich selber sah ihn nicht, doch soll er leben noch. 
 PHILOKTETES. 
 Das wird schon stimmen. Unkraut geht nur selten ein, 
 die Götter hegen es mit Sorgfalt. Sagen kann 
 man fast, sie hätten Freude dran, wenn aus dem Hades 
 die abgefeimten Schurken wiederkehren! Den 
 Gerechten, Guten aber rufen stets sie ab. 
 Wie jetzt verfahren, wie noch loben? Loben will 
 man Göttliches – und sieht: Die Götter selbst sind schlecht! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich für mein Teil, du edler Sproß des Herrn vom Oite, 
 will künftig Ilion und die Atriden nur 
 von ferne sehen und mich klug vor ihnen hüten. 
 Dort, wo der Schlechtere mehr Macht hat als der Gute, 
 wo Tüchtigkeit versiegt, doch Schlechtigkeit sich durchsetzt, 
 dort kann ich nie mit Menschen echte Freundschaft schließen. 
 Mein Felseneiland Skyros bietet künftig mir 
 genug für meine Sicht, ich suche Glück zu Haus. 
 Ich gehe gleich an Bord. Dir, Sohn des Poias, wünsche 
 ich Glück von ganzem Herzen, lebe wohl! Und mögen 
 die Götter deine Wunde heilen, wie du wünschst! 
 Wir wollen gehen, jetzt die Ankertaue lösen, 
 da eine Gottheit gnädig uns die Fahrt gewährt. 
 PHILOKTETES. 
 Aufbrechen wollt ihr schon, mein Junge?  
 NEOPTOLEMOS. 
 Ja, die Stunde 
 gestattet keinen Aufschub, drängt sogleich zum Aufbruch. 
 PHILOKTETES. 
 Bei deinem Vater, deiner Mutter, junger Fürst, 
 bei allem, was daheim dir lieb und wert noch ist, 
 laß mich, ich bitte dringend, laß mich nicht allein 
 zurück im Elend – wie in dieser Einsamkeit 
 ich hausen muß, das siehst du, hast es auch gehört. 
 Behandle mich als Nebenfracht! Ich weiß, die Bürde 
 ist unbequem, bedeutend ihr Gewicht. Gleichwohl 
 entschließe dich! Die edlen Charaktere hassen 
 das Schimpfliche, die gute Tat gilt ihnen rühmlich. 
 Dich dieser Pflicht entziehen bringt dir Schande ein, 
 doch sie erfüllen, höchste Ehre, lieber Sohn, 
 erreiche wohlbehalten ich das Land am Oite! 
 Entschließ dich, bitte, keinen vollen Tag verlangt 
 die Mühe, bring an Bord mich unter, wo du willst, 
 im Kielraum, auch am Bug, am Heck, wo der Besatzung 
 mein Anblick, mein Gestank am wenigsten zur Last fällt! 
 Sag ja, bei Zeus, dem Hort der Hilfeflehenden, 
 laß dich bewegen, Junge! Auf die Knie falle 
 ich vor dir – ach, ich kann es nicht, ich Krüppel! Laß 
 mich nicht allein hier, wo kein Mensch des Weges zieht, 
 nein, bring als Retter mich in deine Wohnstatt oder 
 in den Palast Chalkódons, Fürsten auf Euboia! 
 Zum Oite habe ich von dort nicht weit zu fahren, 
 nicht zu den Bergen der Trachinier, nicht zum Strom 
 Spercheios. Bringe meinem lieben Vater mich 
 vor Augen – alt schon ist er, hoffentlich hat er 
 noch nicht das Zeitliche gesegnet! Ließ ich ihn 
 durch Leute, die hier landeten, doch dringend bitten, 
 mich durch ein Schiff nach Haus zu holen, stets vergeblich: 
 Entweder starb er, oder seine Diener nahmen, 
 wie üblich, leider, gar nicht ernst mein Elend, nutzten 
 vielmehr den Auftrag nur zur Flucht in ihre Heimat. 
 Jetzt flehe ich zu dir, dem Boten und Geleiter 
 in einem, rette mich, erbarm dich meiner, schau, 
 wie voller schrecklicher Gefahren unsre Welt 
 den Menschen droht, bald Glück, bald Unglück ihnen bringt! 
 Wen Leid verschont, der schließe nicht vor ihm die Augen, 
 und wenn er glücklich lebt, dann sollte er besonders 
 vor einem lauernden Vernichtungsschlag sich hüten! 
 CHOR. 
 Erbarme dich, Fürst! Er schilderte seine 
 kaum noch erträgliche bittere Qual. 
 Blieben doch meine Freunde verschont von ihr! 
 Wenn du, mein Gebieter, die grausamen Söhne 
 des Atreus verabscheust, dann möchte ich jenes 
 Böse, das sie dir antaten, 
  Auf Philoktetes weisend. 
  
 ihm hier zugute rechnen, sofort ihn 
 sicher zu Schiffe geleiten ans Ziel, 
 das er innig ersehnt, in die Heimat, und damit 
 selber entgehen dem Tadel der Götter! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Vermeidet eines: Hilfsbereit euch jetzt zu zeigen, 
 doch dann, wenn seine Wunde fürchterlich euch ekelt, 
 das leicht gegebene Versprechen zu bereuen! 
 CHORFÜHRER. 
 Das meide ich. Du wirst bestimmt niemals mit Recht 
 solch einen Vorwurf gegen uns erheben müssen. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich schämte mich, wenn ihr mich überträft im Eifer, 
 für Philoktet sofort das Nötige zu tun. 
 Wenn ihr es wünscht, die Leinen los! Sogleich an Bord! 
 Die Fahrt auf unsrem Schiffe sei ihm nicht verweigert. 
 Nun brauchen nur die Götter uns von dieser Insel 
 noch wohlbehalten ans ersehnte Ziel zu bringen! 
 PHILOKTETES. 
 Tag höchster Freude, liebenswerter Fürst, Matrosen, 
 die ihr mir wohlgesonnen seid! Wie könnte ich 
 euch meine aufrichtige Dankbarkeit beweisen? 
 Ja, gehen wir, mein Junge, laßt uns aber erst 
 noch Abschied nehmen von dem Felsenloch: Erkenne, 
 wie dürftig ich mich durchschlug und wie zäh ich kämpfte! 
 Allein den Anblick dieses Elend würde kaum 
 ein anderer ertragen haben – ich hielt aus! 
 Mich zwang die nackte Not, ins Unglück mich zu schicken. 
 CHORFÜHRER. 
 Bleibt stehen, Achtung! Seht, zwei Männer kommen, ein 
 Matrose deines Schiffs, dazu ein Fremder noch! 
 Stellt fest erst, was sie wollen, dann besucht die Höhle! 
  
  Ein Matrose geleitet einen Kaufmann herbei, den verkleideten Diener der ersten Szene. 
  
 KAUFMANN. 
 Sohn des Achilleus, deinen Fahrtbegleiter hier, 
 der mit zwei andern Wache hielt an deinem Schiff, 
 bat ich darum, den Weg zu dir mir gleich zu zeigen. 
 Denn unerwartet, nur durch einen Zufall, ging 
 mein Schiff am gleichen Platz vor Anker wie das deine. 
 Als Schiffsherr bin ich unterwegs mit wenig Fracht 
 von Troja nach Pepárethos, der Insel, wo 
 die Trauben üppig reifen. Als ich hörte, du 
 seist mit der ganzen Mannschaft hier an Land gegangen, 
 da wollte ich nicht weiterfahren, ohne erst 
 das Wort an dich zu richten; du wirst es mir danken. 
 Du weißt bestimmt noch nicht, was gegen dich sich schon 
 zusammenbraut, was die Argeier kürzlich neu 
 beschlossen haben, was auch nicht Beschluß nur ist, 
 nein, ausgeführt jetzt wird, und zwar mit aller Kraft! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich werde, Fremdling, deine aufmerksame Rücksicht 
 zu schätzen wissen, denn ich bin ein Ehrenmann. 
 Bring also deine Auskunft vor und teil mir mit, 
 was die Argeier Neues gegen mich beschlossen! 
 KAUFMANN. 
 Der greise Phoinix und die Theseussöhne sind 
 in See gestochen, heimlich, und auf deiner Spur. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Mich mit Gewalt zurückzuholen? Oder gütlich? 
 KAUFMANN. 
 Ich weiß nicht, melde nur, was mir zu Ohren kam. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Wie das? Um der Atriden willen brachen Phoinix, 
 mit ihm die beiden Brüder, derart eilig auf? 
 KAUFMANN. 
 Sie brachen nicht erst auf, sie sind schon unterwegs! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Weswegen übernahm Odysseus nicht in eigner 
 Person den Auftrag? Hemmten ihn Bedenken etwa? 
 KAUFMANN. 
 Als ich in See ging, rüstete mit Diomedes 
 er sich zur Fahrt, um einen andern Mann zu holen. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Wen könnte denn Odysseus selber holen wollen? 
 KAUFMANN. 
 Da war doch jemand – 
  
  Unterbricht sich; auf Philoktetes weisend, mit gedämpfter Stimme. 
  
 aber sag mir doch zuerst, 
 wer das da ist! Und gib die Antwort nicht so laut! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Fürst Philoktetes ist es, der berühmte Held. 
 KAUFMANN spielt den Erstaunten und Betroffenen. 
 Dann frage mich nicht weiter, sondern geh an Bord 
 so schnell wie möglich und verlasse diese Insel! 
 PHILOKTETES. 
 Was sagt der Kaufmann da, mein Junge? Will er etwa 
 dich insgeheim verleiten zum Verrat an mir? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich weiß nicht, was er meint. Er sollte offen dir 
 und mir und den Matrosen seine Absicht sagen. 
 KAUFMANN. 
 Sohn des Achilleus, bitte, schwärze mich beim Heer 
 nicht an, sei still, wo nötig: Mit den Griechen schloß 
 ich manchen guten Handel ab, arm wie ich bin. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich bin ein Feind der Atreussöhne,  
  
  Auf Philoktetes weisend. 
  
 doch mit ihm 
 zutiefst verbunden, weil auch er die beiden haßt. 
 Verhehle also, kamst du wirklich als ein Freund 
 zu mir, nichts, gar nichts von all dem, was du erfuhrst! 
 KAUFMANN. 
 Bedenke, was du tust!  
 NEOPTOLEMOS. 
 Das tue ich schon lange. 
 KAUFMANN. 
 Dich mache ich verantwortlich!  
 NEOPTOLEMOS. 
 Ja, aber sprich! 
 KAUFMANN. 
 Nun gut! Du weißt doch, daß Odysseus und der Sohn 
 des Tydeus sich schon auf der Fahrt  
  
  Auf Philoktetes weisend. 
 zu ihm befinden. 
 Sie haben eidlich sich verpflichtet, ihn zum Heer 
 zu holen, sei es gütlich, sei es mit Gewalt. 
 Das hörten alle Griechen, Fürst Odysseus sprach 
 es deutlich aus und hoffte zuversichtlicher 
 als Diomedes noch die Aufgabe zu meistern. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Weswegen kümmern sich denn die Atriden nach 
 so langer Zeit voll Eifer um den Helden, den 
 sie einstmals aus dem Heere ausgestoßen hatten? 
 Was wollen sie? Befürchten sie, die Götter könnten 
 sie für die rohe Tat von damals furchtbar strafen? 
 KAUFMANN. 
 Du scheinst es nicht zu wissen. Also will ich dir 
 den ganzen Hergang schildern. Einen Seher und 
 Propheten edler Herkunft, Sohn des Priamos, 
 mit Namen Hélenos, den nahm der listige 
 Odysseus, der berüchtigte und vielgeschmähte, 
 zur Nacht, allein auf einem Spähergang, als Geisel 
 und stellte ihn als guten Fang den Griechen vor. 
 Der prophezeite manches, doch als Wichtigstes, 
 sie würden nie die Feste Ilion zerstören – 
 es sei denn, daß sie  
  
  Auf Philoktetes weisend. 
  
 ihn durch Überzeugung von 
 der Insel, wo zur Zeit er haust, nach Troja brächten. 
 Kaum hatte der Laërtessohn die Prophezeiung 
 des Helenos vernommen, da erbot er sich, 
 den Helden Philoktet den Griechen vorzuführen; 
 er hoffe, gütlich ihn zum Kommen zu bewegen, 
 ihn andernfalls zu zwingen. Als ein Pfand für den 
 Erfolg gedachte er den eignen Kopf zu bieten! 
 Nun weißt du alles, junger Fürst. Ich rate dir 
 und jedem, der dir teuer ist, zu schnellem Handeln. 
 PHILOKTETES ausbrechend. 
 Ich Ärmster! Dieser Unheilstifter schwor, mich gütlich, 
 durch Überzeugung in das Griechenheer zu bringen! 
 Ja! Überzeugen mich zur Rückkehr aus dem Hades 
 zum Sonnenlicht, wie es sein Vater tat, der Fuchs! 
 KAUFMANN. 
 Darüber kann ich nicht befinden, gehe jetzt 
 an Bord. Die Gottheit helfe euch aufs allerbeste! 
  
  Ab mit dem Matrosen. 
  
 PHILOKTETES. 
 Das ist doch unerhört, mein Junge: Fürst Odysseus 
 hegt Hoffnung, mich durch schmeichlerische Lügen, fort 
 vom Schiff, dem Heere der Argeier vorzuführen! 
 Niemals! Da folgte ich doch eher noch der mir 
 verhaßten Schlange, die mich einst zum Krüppel machte! 
 Der Kerl nimmt alles in den Mund, der scheut vor nichts 
 zurück. Und jetzt bin ich auch überzeugt: Er kommt! 
 Laßt uns das Weite suchen, zwischen seinem Schiff 
 und uns, mein Junge, viele Wellenberge türmen! 
 Los! Eifer zu der rechten Zeit vergönnt, nach der 
 Bewältigung der Mühsal, Ruhe uns und Schlummer. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Erst wenn die Brise nicht mehr auf dem Buge steht, 
 winkt auch die Abfahrt. Noch hemmt uns der Gegenwind. 
 PHILOKTETES. 
 Zur Flucht vor einem Unglück hilft dir jeder Wind. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ja! Freilich bläst er auch Verfolgern ins Gesicht. 
 PHILOKTETES. 
 Seeräuber kennen keinen Gegenwind, sofern 
 es gilt, zu stehlen und im Sturmangriff zu raffen! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Nun, wenn du möchtest, fliehen wir! Doch nimm erst aus 
 der Höhle mit, was du am meisten brauchst und schätzt! 
 PHILOKTETES. 
 Ja, manches brauche ich, doch das ist schnell gewählt. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich habe sicher etwas davon auch an Bord. 
 PHILOKTETES. 
 Vor allem Kräuter sind es. Auf die Wunde lege 
 ich sie und kann damit den Schmerz ein wenig lindern. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Gut, hol sie her! Was wünschst du sonst noch mitzunehmen? 
 PHILOKTETES. 
 Fiel mir versehentlich ein Pfeil aus meinem Köcher, 
 so darf er keinem andern in die Hände fallen. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Das ist wohl der berühmte Bogen, den du trägst? 
 PHILOKTETES. 
 Ja, der, den ich in Händen halte, keinen andern. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich darf ihn aus der Nähe doch betrachten, darf 
 ihn fassen, ehren voller Scheu wie einen Gott? 
 PHILOKTETES. 
 Faß ruhig an, mein Junge, andres auch, was mir 
 gehört, sofern es dir noch Nutzen bringen könnte. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich wünschte es. Doch schränke ich mein Wünschen ein: 
 Ich möchte es, sofern ich darf. Sonst fort damit! 
 PHILOKTETES. 
 Ein Wort voll Pflichtbewußtsein, Junge. Ja, du darfst! 
 Denn du vergönntest mir das Bild des Sonnenlichts, 
 nur du ein Wiedersehen mit dem Land am Oite, 
 dem alten Vater und den Freunden, hast mich, den 
 die Feinde niedertraten, über sie erhoben! 
 Du darfst in deine Hand ihn ruhig nehmen, dann 
 zurück mir geben, darfst als einziger dich rühmen, 
 um dieser Güte willen ihn berührt zu haben. 
 Auch ich gewann ihn einst zum Dank für gute Dienste. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Mich freut, daß ich dich traf und mit dir Freundschaft schloß. 
 Wer edle Gaben edel zu erwidern weiß, 
 der ist als Freund mehr wert als alles Geld und Gut. 
 Geh nur hinein!  
 PHILOKTETES. 
 Ich muß an deiner Seite gehen. 
 Die Wunde zwingt mich, deinen Beistand zu erbitten. 
  
  Beide treten in die Höhle. 
  
 CHOR. 
 Ich weiß es vom Hörensagen, ich sah es nicht selber: 
 Ixion erdreistete sich, der Gattin des Zeus 
 zu nahe zu treten. Da fesselte ihn 
 der allmächtige Sprößling des Kronos 
 sogleich auf das kreisende Rad. 
 Doch weder vom Hören noch Sehen kenne ich einen, 
 den das Schicksal furchtbarer schlug als ihn, 
 Philoktetes, den Helden, der keinem je Unrecht getan, 
 auch keinen beraubte, 
 sondern als Gleicher im Kreise von Gleichen 
 unschuldig schreckliche Qualen erlitt. 
 Mit Staunen nur frage ich mich, wie er, 
 allein, stets das Brausen der Brandung ringsum im Ohr, 
 in bitteren Tränen 
 das Leben hier meisterte. 
  
 War er doch selbst sein alleiniger Nachbar, 
 humpelte mühsam, ohne Gefährten, 
 der Hilfe im Unglück ihm bot, 
 in dessen Armen er stöhnen, sich ausweinen konnte, 
 wenn grausam brennend die eiternde Wunde ihn peinigte, 
 der ihm das heiße Blut, das der Wunde entquoll, 
 durch Auflegen lindernder Kräuter stillte, 
 Gaben des nährenden Erdreichs. 
 Bald hierhin kroch er, bald dorthin, 
 zog qualvoll den Fuß nach, 
 ein Kind, das die sorgende Amme entbehrt, 
 an Stellen, die Brauchbares leidlich zu bieten versprachen, 
 sofern der entsetzliche Schmerz einmal nachließ. 
 Niemals genoß er die Früchte der heiligen Erde, 
 nie Speisen der Menschen, die Brot verzehren. 
 Nur wenn er Beute erlegte 
 mit seinen gefiederten sausenden Pfeilen, 
 konnte dem Hunger er wehren. 
 Wie elend das Leben für ihn, 
 der über ein volles Jahrzehnt 
 den Genuß des Weines entbehrte, 
 nur gierig nach Trinkbarem Ausschau hielt, 
 um dann Wasser aus Pfützen zu schlürfen! 
  
 Doch heute begegnete er dem Sohne 
 tapferer Ahnen. Dank diesem 
 dürfte er Glück und Größe gewinnen. 
 Denn, nach so zahlreichen Monaten, nimmt ihn 
 der junge Fürst an Bord zur Fahrt übers Meer, 
 bringt in das Vaterland ihn, 
 wo die melischen Nymphen sich tummeln, 
 zum Strome Spercheios. Dort stieg einst Herakles, 
 ehern gewappnet, empor zu den Göttern, 
 umlodert von heiliger Glut auf dem Gipfel des Oite. 
  
  Philoktetes und Neoptolemos kehren aus der Höhle zurück. Ersterer läßt Anzeichen eines nahenden Schmerzanfalls erkennen. 
  
 NEOPTOLEMOS. 
 So komm doch, bitte! Warum bist du unversehens 
 so stumm, stehst still, als hätte dich ein Schlag getroffen? 
  
  Philoktetes schreit. 
  
 Was ist denn?  
 PHILOKTETES 
  
  Sucht den Schmerz zu unterdrücken. 
  
 Nichts Besonderes. Geh weiter, Junge! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Regt deine Wunde sich erneut und tut dir weh? 
 PHILOKTETES. 
 Nein, sicher nicht! Im Gegenteil, mir wird schon besser. 
 Ihr Götter!  
  
  Stöhnt. 
  
 NEOPTOLEMOS. 
 Weshalb stöhnst du, rufst die Götter an? 
 PHILOKTETES. 
 Sie sollen kommen, helfen, meine Schmerzen lindern! 
  
  Schreit. 
  
 NEOPTOLEMOS. 
 Wie geht es dir? Willst du nicht Auskunft geben, nein, 
 willst schweigen? Offensichtlich geht es dir doch schlecht! 
 PHILOKTETES von Stöhnen und Aufschreien unterbrochen. 
 Verloren bin ich, Junge, kann vor euch die Schmerzen 
 nicht länger unterdrücken. Sie durchziehen mir 
 den ganzen Körper. Ach, ich Armer, so gemartert! 
 Verloren, Junge! Auseinander reißt es mich! 
 Hast du ein Schwert zur Hand, mein Junge, bei den Göttern, 
 bereit zum Hieb, schlag zu, trenn ab den Fuß vom Schenkel, 
 hau ab, sofort! Du brauchst mein Leben nicht zu schonen. 
 Nun schlag doch schon! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Was quält dich denn so unerhört, so jäh, daß du 
 derartig stöhnst und über deine Schmerzen jammerst! 
 PHILOKTETES. 
 Du weißt es, Junge!  
 NEOPTOLEMOS. 
 Was denn?  
 PHILOKTETES. 
 Weißt es!  
 NEOPTOLEMOS. 
 Was bedrängt dich? 
 Ich weiß es sicher nicht!  
 PHILOKTETES. 
 Natürlich weißt du es! 
  
  Schreit. 
  
 NEOPTOLEMOS. 
 Ja, klar, die Wunde tut dir ganz entsetzlich weh. 
 PHILOKTETES. 
 Entsetzlich, nicht zu sagen, ja! Erbarm dich meiner! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Was kann ich tun?  
 PHILOKTETES. 
 Verlaß mich nicht vor lauter Angst! 
 In Wellen kommt der Schmerz, er läßt auch wieder nach, 
 wenn er sich sattsam ausgetobt hat.  
 NEOPTOLEMOS. 
 Ach, du Armer! 
 Ja, arm, verständlich bei den Wellen bittrer Schmerzen! 
 Soll ich dich unterfassen, stützen dich? Und wo? 
 PHILOKTETES. 
 Nein, bitte, nicht! Doch nimm mir meinen Bogen ab 
 – worum du eben batest –, bis der Anfall, der 
 mich jetzt in seinen Krallen hält, vorüber ist! 
 Behüte gut die Waffe! Denn ein jedes Mal, 
 wenn solch ein Anfall nachläßt, schlafe fest ich ein. 
 Im Schlaf erst weicht der Schmerz. Deswegen mußt du mich 
 auch ruhig schlafen lassen. Wenn inzwischen die 
 Verfolger kommen, überlasse ihnen, bei 
 den Göttern, bitte ich, auf keinen Fall den Bogen, 
 nicht mit noch wider Willen, und erst recht nicht falle 
 auf einen Trick herein! Sonst tötest du dich selbst 
 und mich dazu, denn ich erflehte deinen Schutz! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Getrost, ich passe auf! Nur du und ich bekommen 
 die Waffe. Gib sie her, zu segensreichem Ausgang! 
 PHILOKTETES. 
 Da, nimm sie, Junge! Bete zu dem Gott des Neides, 
 sie möge dir nicht so viel Leid und Mühsal bringen 
 wie mir und jenem Helden, der sie vor mir trug! 
 NEOPTOLEMOS empfängt den Bogen. 
 Sei dies vergönnt uns beiden, Götter! Leite auch 
 die Fahrt vor gutem Wind uns wohlbehalten an 
 das Ziel, wie Gott es billigt und wie wir es wünschen! 
 PHILOKTETES spürt das Kommen eines weiteren Anfalls. 
 Ich fürchte, lieber Junge, daß umsonst du betest. 
 Da tropft, da quillt schon wieder aus der tiefen Wunde 
 das dunkle Blut! Und mehr wird fließen noch, bestimmt! 
  
  Schreit. 
  
 Wie furchtbar setzest du mir zu, verdammter Fuß! 
 Das schleicht heran, das ist schon da, ich Unglücklicher! 
 Nun wißt ihr alles. Bitte, laßt mich nicht im Stich! 
  
  Schreit. 
  
 Du, Freund aus Kephallenia, dir müßte solch 
 ein Schmerz die Brust durchzucken, drinnen fest sich klammern! 
  
  Schreit. 
  
 Und wieder, wieder! Ihr, du stolzes Feldherrnpaar, 
 ihr, Agamemnon, Menelaos, nicht mehr ich, 
 nein, ihr sollt derart lange solche Qualen leiden! 
  
  Schreit. 
  
 Tod, lieber Tod, ich flehte Tag für Tag dich an, 
 warum kannst du nicht endlich, endlich zu mir kommen? 
 Die Flammen des Vulkans schon bat ich flehentlich, 
 jetzt pack mich, Junge, edler Fürst, und wirf mich in 
 die Glut hinein! Ich habe einst dem Sohn des Zeus 
 solch einen Freundschaftsdienst erwiesen und erhielt 
 dafür die Waffen, die du jetzt in Obhut hast. 
  
  Neoptolemos zeigt sich ratlos und voll Entsetzen. 
 Was meinst du, Junge? 
 Was meinst du? Bist so still! Wo bist du, lieber Sohn? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Weh tut mir deine Qual, sie jammert mich schon lange. 
 PHILOKTETES. 
 Mein lieber Junge, halt dich tapfer! Wütend fällt 
 der Schmerz mich an und geht dann auch geschwind vorüber. 
 Laß mich, ich bitte dich, im Elend nicht allein! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Faß Mut, wir bleiben!  
 PHILOKTETES. 
 Wirklich?  
 NEOPTOLEMOS. 
 Du kannst sicher sein! 
 PHILOKTETES. 
 Ich möchte dich, mein Junge, nicht durch Eid verpflichten. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Mir recht. Ich dürfte gar nicht fahren ohne dich. 
 PHILOKTETES. 
 Versprich es mir durch Handschlag!  
 NEOPTOLEMOS. 
 Hier die Hand! Ich bleibe. 
  
  Er hält die Hand Philoktets fest. 
  
 PHILOKTETES im Kampf gegen die sich verstärkende Schwächeanwandlung. 
 Jetzt möchte ich dorthin, dorthin, ... 
 NEOPTOLEMOS. 
 Wohin?  
 PHILOKTETES. 
 ... hinauf – 
 NEOPTOLEMOS. 
 Bist du von Sinnen, warum blickst du auf zum Himmel? 
 PHILOKTETES. 
 Laß los mich, los!  
 NEOPTOLEMOS. 
 Wohin denn »los «? 
 PHILOKTETES mit äußerster Anstrengung. 
 Laß endlich los! 
 NEOPTOLEMOS hält ihn fest. 
 Nein, sage ich!  
 PHILOKTETES. 
 Du bringst mich um, berührst du mich! 
 NEOPTOLEMOS läßt los. 
 Nun, meinetwegen, wenn du wieder bei Vernunft bist. 
 PHILOKTETES. 
 Nimm, Erdreich, bitte, tot mich auf! Ich falle, sinke, 
 kann nicht mehr aufrecht stehen, mich bezwingt die Schwäche – 
  
  Er bricht zusammen und verfällt in Schlaf. 
  
 NEOPTOLEMOS. 
 Ihn wird wohl gleich ein tiefer Schlummer fest umfangen. 
 Da, sieh, sein Kopf fällt kraftlos hintenüber schon! 
 Aus allen Poren strömt ihm Schweiß, an seinem Bein 
 ist eine Ader wohl gebrochen, ihr entrinnt 
 tiefrotes Blut. Wir wollen ihn, ihr lieben Freunde, 
 in Ruhe lassen. Recht erquicke ihn der Schlaf! 
 CHOR in gedämpften Einzelstimmen. 
 Du, Hypnos, erhaben über die Leiden 
 des Körpers wie auch der Seele, 
 komme als Bringer des Glückes zu uns 
 mit köstlichem Hauch! Halt ferne den Augen 
 die Grelle, die jetzt sich weithin verbreitet! 
 Komme doch, komme zu mir als Erlöser! 
 Bedenke jetzt, junger Gebieter, was du zu tun, 
 was du zu lassen auch hast, wozu du dich 
 sorgend entschließt. Du siehst, was geschieht. 
 Was zögern wir noch mit der Tat? 
 Der günstige Zeitpunkt, der alles erblickt und beurteilt, 
 gewinnt den Erfolg durch sofortiges Handeln! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Freilich, er kann uns nicht hören, doch sehe ich, daß wir den Bogen 
 fruchtlos errafften, stechen in See wir ohne den Schützen. 
 Er nur bedeutet den Sieg, ihn zu holen verlangte die Gottheit. 
 Lügnerisch prahlen bei halbem Erfolg, bringt Schimpf nur und Schande. 
 CHOR. 
 Den vollen Erfolg erlebt nur die Gottheit, 
 mein junger Gebieter. Doch gibst du mir Antwort, 
 so sprich doch, bitte, sehr leise! 
 Kann doch ein schlummernder Kranker ganz plötzlich 
 öffnen die Augen und scharfsichtig alles erschauen! 
 Nach Kräften bedenke, in aller Stille, 
 jetzt eines, nur eines: 
 Wie werden das Rechte wir tun? 
 Du verstehst, was ich meine: 
 Ergreifst du Partei für den Kranken, 
 so werden verständige Leute 
 Leid ohne Ausweg zu sehen bekommen! 
  
 Die Stunde ist günstig, junger Gebieter. 
 Er hält die Augen geschlossen, er kann sich nicht wehren, 
 liegt ausgestreckt, wie zur Nacht, 
 beherrscht nicht die Hand, nicht den Fuß, 
 nicht ein einziges Glied mehr, liegt leblos wie ein 
 Verstorbener. Jetzt überlege, sieh zu, 
 ob dein Rat ein verständiger war! 
 Nach meinem Verstand, junger Fürst, 
 gilt lediglich eines: Das beste Verfahren 
 besteht im Vermeiden jeder Gefahr! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Seid stille und bewahrt euch klare Überlegung! 
  
  Philoktetes kommt allmählich wieder zu sich. 
  
 Er schlägt die Augen auf, jetzt hebt er auch den Kopf! 
 PHILOKTETES erwachend. 
 Glanz, der du nach dem Schlaf mir leuchtest, hohes Glück, 
 ganz unverhofft: Die neuen Freunde halten Wacht! 
 Ich hätte es kaum glauben wollen, junger Fürst, 
 daß du aus Mitleid dich dazu entschließen könntest, 
 bei mir in meinen Qualen hilfreich auszuharren! 
 Das hätten die Atriden, die vortrefflichen 
 Strategen, kaum so redlich über sich gebracht! 
 Du, edel nach Charakter wie nach Abstammung, 
 mein Junge, fandest standhaft dich mit allem ab, 
 mit meinem schrillen Schreien, meinem Pestgestank. 
 Jetzt eben kann für kurze Zeit ich meine Qual 
 vergessen, freier atmen, Junge. Deshalb, bitte, 
 hilf mir empor und stütze mich. Wenn die Ermattung 
 von mir gewichen ist, dann können wir an Bord 
 gleich gehen und die Anker ohne Säumen lichten! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Mit Freude, unerwartet, sehe ich, wie du, 
 von Schmerzen frei, zur Sonne aufblickst, dich erholst! 
 Die Folgen deiner Schmerzanfälle ähnelten, 
 nach dem Erscheinungsbild, dem Zustand eines Toten. 
 Erheb dich jetzt! Ist es dir lieber, werden meine 
 Gefährten tragen dich. Sie scheuen nicht die Mühe, 
 wenn du und ich zu dieser Hilfe uns entschließen. 
 PHILOKTETES. 
 Dank dir, mein Junge, hilf mir auf, wie du es möchtest! 
 Verschon die andern mit dem widrigen Gestank, 
 bevor sie ihn ertragen müssen. Denn an Bord, 
 als Fahrgast, muß ich sie genug belästigen. 
 NEOPTOLEMOS. 
 So soll es sein. Steh auf denn, stütze dich auf mich! 
 PHILOKTETES. 
 Hab keine Sorge, die Gewohnheit hilft mir auf. 
 NEOPTOLEMOS in schwerem innerem Zwiespalt. 
 O wehe! Wie soll ich nach alldem weitermachen! 
 PHILOKTETES. 
 Was gibt es, Junge ? Worauf läuft dein Wort hinaus ? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich weiß nicht aus noch ein – mir fehlt das rechte Wort – 
 PHILOKTETES. 
 Ich weiß nicht, sagst du, aus noch ein? Das sag nicht,   Junge! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Doch, Ausweglosigkeit – das Wort trifft auf mich zu! 
 PHILOKTETES. 
 Mein schlimmes Leiden nötigt dich wohl, deinen Standpunkt 
 zu ändern? Lehnst du mich als Schiffsgefährten ab? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Es wird doch alles schlimm, wenn man den eigenen 
 Charakter preisgibt, ihm zuwiderhandeln muß! 
 PHILOKTETES. 
 Du gibst doch nicht das Wesen deines Vaters preis 
 in Tat und Wort, gewährst du edlen Menschen Hilfe! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich stehe da als Schuft. Das peinigt mich schon lange. 
 PHILOKTETES. 
 Als Schuft? In deinem Handeln nie, vielleicht im Wort. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Gott Zeus, was soll ich tun? Noch einmal schmählich handeln, 
 die eine Lüge tarnen, aussprechen die andre? 
 PHILOKTETES für sich. 
 Er will mich wohl – wenn ich noch recht bei Sinnen bin – 
 verraten und die Anker lichten ohne mich. 
 NEOPTOLEMOS hat ihn verstanden. 
 Nicht ohne dich. Doch dich zu deinem Kummer mit 
 an Bord zu nehmen, eben das quält mich schon lange. 
 PHILOKTETES. 
 Was sagst du, junger Fürst? Ich kann dich nicht verstehen. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Dann frei heraus damit: Du sollst nach Troja segeln, 
 zu den Atriden, zu dem Heere der Achaier! 
 PHILOKTETES. 
 Weh mir! Was sagst du?  
 NEOPTOLEMOS. 
 Jammre nicht, vernimm erst alles! 
 PHILOKTETES. 
 Was »alles«? Was gedenkst du mir jetzt anzutun? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Erst dich aus deiner Not zu retten, dann mit dir, 
 im Troerland, die Festung Troja zu zerstören! 
 PHILOKTETES. 
 Das willst du wirklich tun?  
 NEOPTOLEMOS. 
 Ganz unabdingbar zwingt 
 dazu der Schicksalsschluß. Reg dich nicht auf darüber! 
 PHILOKTETES. 
 Ich bin verloren, bin verraten! Das kannst du 
 mir antun, Freund?  
  
  In aufflammender Tatkraft. 
  
 Gib mir sofort den Bogen wieder! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Unmöglich. Auf die Vorgesetzten muß ich hören. 
 Das Recht wie das Gemeinwohl zwingen mich dazu. 
 PHILOKTETES ausbrechend. 
 Du Feuersbrunst, du Ungeheuer, fieses Werkzeug 
 gemeiner Bosheit! Wie hast du an mir gehandelt, 
 wie mich betrogen! Schäme dich vor meinem Anblick, 
 wie ich um Hilfe und um Schutz dich bat, du Schuft! 
 Du hast das Leben mir geraubt mit meinem Bogen! 
 Gib ihn zurück mir, bitte, gib ihn, Junge, bei 
 den Göttern unsrer Heimat, bringe mich nicht um! 
 Ich Armer! Keines Wortes würdigt er mich mehr, 
 nein, dreht den Kopf weg, wortlos schlägt er ab die Bitte. 
  
  Während seiner Worte schleicht sich Odysseus mit zwei Begleitern heran und beobachtet, selbst ungesehen, die Szene. 
  
 Ihr Buchten, Klippen, Tiere des Gebirgs, mit denen 
 ich hier zusammen lebte, schroffe Felsenwände, 
 vor euch, die ihr schon lange mich umgebt, will weinend 
 ich mir das Herz erleichtern – ach, vor wem denn sonst? –: 
 Erbärmlich handelte der Sohn Achills an mir, 
 versprach die Heimfahrt unter Eid – schleppt mich nach Troja; 
 nahm mir zu treuen Händen ab den Bogen, die 
 geweihte Waffe eines Héraklés – und will 
 sie triumphierend jetzt dem Heer der Griechen zeigen; 
 schleppt mich gewaltsam fort, als wäre ich gesund 
 und stark, nimmt Rücksicht nicht auf den Todkranken, der 
 nur Schatten ist und Rauch. Gescheitert wäre er, 
 besäße ich noch Kraft! Auch jetzt half ihm nur Tücke. 
 Ich Unglücklicher ward getäuscht. Was soll ich tun? 
  
  Beruhigt sich etwas; flehend. 
  
 Gib ihn zurück! Geh in dich, jetzt noch wenigstens! 
 Was sagst du? Schweigst? Ich bin ein Nichts, verflucht vom Schicksal! 
 Du Felsenloch, vom Wind durchfegt, ich krieche wieder 
 in dich hinein, mit leeren Händen, habe nichts 
 zu essen, muß verhungern, einsam, in der Höhle, 
 kann keinen Vogel und kein Wild der Berge mehr 
 mit meinem Pfeil erlegen, nein, muß sterben hier, 
 den Tieren, die mich nährten, selbst zum Fraß jetzt dienen; 
 Geschöpfe, die ich jagte, werden mich jetzt jagen. 
 Für Blutvergießen muß ich Armer zahlen jetzt 
 an einen, dem ich keine böse Tat zutraute! 
  
  Wild gegen Neoptolemos. 
  
 Verrecke – wenn du dich nicht doch noch durchringst zur 
 Besinnung! Andernfalls geh jämmerlich zugrunde! 
 CHORFÜHRER. 
 Was tun wir? Du hast zu entscheiden, Herr, ob wir 
 die Anker lichten in dem Sinne seines Flehens! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ein tiefes Mitleid mit dem Unglücklichen hat 
 mich nicht erst jetzt erschüttert, nein, seit langem schon! 
 PHILOKTETES. 
 Erbarm dich, Junge, bei den Göttern, zieh dir nicht 
 den Tadel aller Welt zu durch Betrug an mir! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Was soll ich tun? Ach, niemals hätte ich mein Skyros 
 verlassen sollen! Derart drückt die Last mich nieder. 
 PHILOKTETES. 
 Du bist kein Schurke, doch du lerntest offenbar 
 von Schurken schimpflich handeln. Solchem Abschaum laß 
 das Seine, gib die Waffen mir und stich in See! 
 NEOPTOLEMOS zum Chor. 
 Was tun wir, Freunde?  
 ODYSSEUS tritt plötzlich mit seinen Begleitern hervor. 
 He, was willst du tun, Verräter? 
 Gib mir sofort den Bogen her!  
  
  Zu Philoktetes. 
  
 Du tritt zurück! 
 PHILOKTETES. 
 O weh, wer ist das? Doch die Stimme des Odysseus! 
 ODYSSEUS. 
 Jawohl, Odysseus! Leibhaft siehst du ihn vor dir! 
 PHILOKTETES. 
 Weh mir, ich bin verkauft, verloren! Er war am 
 Betrug beteiligt, hat die Waffen mir geraubt! 
 ODYSSEUS. 
 Ja, ich, genau, kein andrer, das gestehe ich. 
 PHILOKTETES. 
 Gib mir den Bogen wieder, Junge!  
 ODYSSEUS. 
 Das wird er 
 nicht tun, selbst wenn er wollte. Nein, du mußt jetzt gehen 
 mit ihnen, sonst befördern sie dich mit Gewalt! 
 PHILOKTETES. 
 Mich, Lump du, Erzverbrecher, schamlos dreist wie   keiner, 
 mich – die hier – mit Gewalt?  
 ODYSSEUS. 
 Ja, gehst du nicht freiwillig! 
 PHILOKTETES. 
 Du, Insel Lemnos, du auch, Flamme des Hephaistos, 
 allmächtige, kannst du es dulden, tatenlos, 
 daß er mich mit Gewalt aus deinem Reich entführt? 
 ODYSSEUS. 
 Zeus hat, hör gut mir zu, als Herrscher dieser Insel, 
 Zeus hat es so entschieden. Ich bin nur sein Helfer. 
 PHILOKTETES. 
 Du Ekel, was denkst du dir aus an Wortgespinsten: 
 Schiebst Götter vor und läßt sie dabei Lügen sprechen! 
 ODYSSEUS. 
 Nein, Wahrheit! Und wir haben diesen Weg zu gehen. 
 PHILOKTETES. 
 Nein! sage ich.  
 ODYSSEUS. 
 Ja! ich. Wir haben zu gehorchen. 
 PHILOKTETES. 
 Weh mir, ich Armer! Hat doch zweifellos mein Vater 
 als Sklaven mich gezeugt und nicht als freien Mann! 
 ODYSSEUS. 
 Nicht doch, als Helden wie die anderen, mit denen 
 im Sturm du Troja nehmen und zerstören sollst! 
 PHILOKTETES. 
 Niemals, und müßte ich das Schrecklichste erleiden – 
 solange vor mir dieser Abgrund noch sich öffnet! 
  
  Er hinkt seitwärts auf den Felsenrand zu. 
 ODYSSEUS. 
 Was hast du vor?  
 PHILOKTETES. 
 Kopfüber mich hinabzustürzen 
 und mir den Schädel gleich am Felsgrund zu zerschmettern! 
 ODYSSEUS zu seinen Begleitern. 
 Packt ihn! Er darf die Absicht nicht verwirklichen! 
  
  Die beiden reißen Philoktetes an den Armen zurück und halten ihn fest. 
  
 PHILOKTETES. 
 Ihr, meine Hände, müßt jetzt eure Bogensehne 
 vermissen, fest gepackt dank diesem Schurken da! 
 Du, ohne einen freien, unverfälschten Geist, 
 hast heimlich dich an mich herangeschlichen, ducktest 
 dich hinter diesen Jungen, den ich gar nicht kannte, 
 der auch zu dir nicht paßt, nein, eher doch zu mir, 
 der lediglich Befehle auszuführen weiß, 
 doch klar den Schmerz verrät, den er empfindet bei 
 der Einsicht in die eigne Schuld und meine Leiden! 
 Du Lump, der immer nur aus Hinterhalten lauert, 
 hast ihn, der zum Betrug gar nicht geschaffen ist, 
 nein, ihn verabscheut, gut im Lügen unterrichtet. 
 Und jetzt, du Schuft, willst du mich fesseln und verschleppen 
 von diesem Strand, an dem du einst mich ausgesetzt, 
 ganz einsam und verlassen, atmend noch, doch tot! 
 Ach, du, verrecke! Oft schon wünschte ich dir das. 
 Doch gönnen mir die Götter nichts Erfreuliches. 
 Nur du lebst heiter und vergnügt – das eben quält 
 mich ja, daß ich mein Leben tief im Elend friste, 
 doch du mich auslachst, du und das Atridenpaar, 
 die beiden Feldherrn, denen du als Büttel dienst! 
 Dabei hast du, der Schlaue, unter Druck nur dich 
 der Ausfahrt angeschlossen. Ich Elender fuhr 
 freiwillig mit, als Kommandant von sieben Schiffen. 
 Und mich verrietet ihr – gabt gegenseitig euch 
 die Schuld! Und wie behandelt ihr mich jetzt? Verschleppt mich? 
 Weshalb? Ich bin ein Nichts, für euch schon lange tot. 
 Und heute, Gottverhaßter, siehst du nicht den Krüppel 
 in mir, den stinkenden? Mit mir als Fahrgast dürft 
 ihr heute freiweg Göttern opfern auch und spenden? 
 Ihr habt doch damit meine Aussetzung begründet! 
 Verreckt erbärmlich! Das erfüllt sich, wenn die Götter 
 gerecht verfahren – wo ihr mir doch Unrecht antut! 
 Doch sicher wahren sie das Recht. Ihr wäret ja 
 kaum hergefahren, mich, den Ärmsten, fortzuholen, 
 wenn nicht die Götter euch dazu getrieben hätten! 
 Nein, Vaterland, ihr Götter, die ihr alles seht, 
 bestraft, wenn ihr euch meiner je erbarmt, bestraft 
 doch wenigstens noch später einmal all die Schurken! 
 Mir geht es jämmerlich, doch sähe ich die Bande 
 verröcheln noch, ich würde sicherlich genesen! 
 CHORFÜHRER. 
 Er grollt, Odysseus, und im Groll bekräftigt er, 
 daß er nicht daran denkt, dem Drucke nachzugeben. 
 ODYSSEUS. 
 Ich könnte viel auf seine Vorwürfe erwidern, 
 erlaubte es die Stunde. Jetzt reicht mir ein Satz: 
 Ich bin durchaus der Mann für Dienste solcher Art. 
 Doch kommt es auf Gerechtigkeit und Güte an, 
 wird man mich kaum an Pflichtbewußtsein übertreffen. 
 Treu meiner Art erstrebe stets ich den Erfolg – 
  
  Zu Philoktetes. 
  
 dir gegenüber nicht. Ich mache gern dir Platz. 
  
  Zu seinen Begleitern. 
  
 Laßt seine Arme los, rührt ihn nicht länger an! 
 Er mag hier bleiben.  
  
  Zu Philoktetes. 
  
 Weiter brauchen wir dich nicht, 
 wir haben deinen Bogen. Weilt in unsrem Heer 
 doch Teukros, der im Schießen Meister ist, und ich. 
 Kaum weniger als du beherrsche ich die Kunst 
 des Bogens und der Pfeile wie des sichren Treffens. 
 Du wirst zu nichts gebraucht. Leb wohl, verbleib auf Lemnos! 
 Wir brechen auf. Vielleicht schenkt mir die Ehrengabe 
 des Herakles den Ruhm, den du erwerben solltest. 
 PHILOKTETES. 
 Weh mir! Was soll ich tun, ich Unglücklicher? Du 
 trittst vor die Griechen hin im Glanze meiner Waffen? 
 ODYSSEUS. 
 Ich gehe schon, du brauchst mir nicht zu widersprechen. 
 PHILOKTETES zu Neoptolemos. 
 Sohn des Achilleus, du auch willst mich keines Wortes 
 mehr würdigen, nein, stiehlst dich derart stumm davon? 
 ODYSSEUS zu Neoptolemos. 
 Du geh! Schau weg! Sonst machst du unseren Erfolg, 
 rührselig edel wie du bist, noch ganz zunichte! 
 PHILOKTETES zum Chor. 
 Und ihr wollt, Freunde, wirklich mich genauso kalt 
 allein im Stiche lassen, hegt für mich kein Mitleid? 
 CHORFÜHRER. 
 Der junge Fürst ist Kapitän auf unsrem Schiff. 
 An seine Weisung ist die unsere gebunden. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Der Fürst Odysseus wird mich als zu weichherzig 
 bezeichnen. Dennoch bleibt, wenn Philoktet es wünscht, 
 noch hier, bis die Besatzung klar Schiff machte für 
 das Auslaufen und wir die Göttergunst erflehten! 
 Vielleicht wird er inzwischen seine Meinung ändern 
 zu unsern Gunsten. Wir zwei gehen, aber ihr 
 schließt euch, sobald wir rufen, schnell dem Aufbruch an! 
  
  Neoptolemos, Odysseus und dessen Begleiter ab. 
  
 PHILOKTETES. 
 Gewölbte felsige Grotte, 
 Gluthölle und eisiger Frost, 
 ich sollte dich doch, ich Elender, 
 niemals verlassen, nein, Zeugin 
 des Todes wirst du mir sein! 
 O wehe mir! 
 Du halltest wider vom Jammergeschrei, 
 das ich grausam Gemarterter ausstieß! 
 Sag, wie gewinne ich täglich mein Essen? 
 Woher erhalte, woher erhoffe 
 ich Nahrung? Die Vögel durchschwirren 
 flüchtig die Lüfte hoch droben, 
 ich kann sie nicht länger erbeuten. 
 CHOR. 
 Du hast es, vom Schicksal Geschlagener, 
 selbst so gewollt, nicht anderswoher 
 ereilte es dich mit stärkeren Kräften: 
 Dir stand es doch frei, Verständnis zu zeigen, 
 du wähltest jedoch nicht das bessere Los, 
 nein, suchtest das schlechtere aus! 
 PHILOKTETES. 
 Ich furchtbar Getroffener, 
 schwer belastet mit Schande! 
 Ohne menschlichen Beistand muß 
 ich Elender künftig hier hausen, 
 mein Ende erwarten, o wehe, 
 kann nicht länger mir Nahrung beschaffen 
 mit sausenden Pfeilen, 
 die kräftig mein Arm von der Sehne entsendet! 
 Unversehens, ganz heimlich, 
 lockten mich tückische Lügen ins Netz. 
 Könnte ich den, der die Schlingen mir spannte, 
 ebensolange von Schmerzen gepeinigt 
 erblicken wie mich! 
 CHOR. 
 Dein Schicksal wurde von Göttern verhängt, 
 keine von uns gesponnene List 
 überwältigte dich, 
 schleudre den widrigen, leidigen Fluch 
 gegen andere! Aufrichtig wünsche auch ich, 
 du mögest die Freundschaft mit mir nicht verschmähen! 
 PHILOKTETES. 
 Wehe mir, irgendwo sitzt jetzt am Strande 
 des schäumenden Meeres der Schurke 
 und macht sich über mich lustig, 
 schwingt in den Fäusten die Waffe, 
 die mich Armen ernährte, 
 die niemals ein anderer anrühren durfte! 
 Lieber Bogen, vertrauten Händen 
 entrissen, gewaltsam, o könntest du sehen, 
 erblicktest du mich voller Mitleid, 
 mich treuen Gefährten des Herakles, 
 der ich in Zukunft nicht länger 
 dich einsetzen kann! Nein, dich spannt jetzt 
 ein andrer, der Fuchs, den erbittert ich hasse, 
 du hast vor Augen die schmähliche Tücke, 
 ihn, der mit schändlichen Mitteln 
 unendliches Leid auf mich häufte 
 wie niemals sonst einer! 
 CHOR. 
 Ein ehrlicher Mann darf Unrecht zwar anprangern, 
 aber danach nicht verletzende Vorwürfe 
 höhnisch hervorstoßen noch! 
 Denn Odysseus erhielt von vielen den Auftrag 
 und führte ihn aus zum Gemeinwohl, 
 zum Besten der Landsleute! 
 PHILOKTETES. 
 Ihr Schwärme der Vögel, 
 ihr Rudel hellblickenden Raubwilds, 
 die in den nährenden Bergen ihr haust, 
 ihr meidet nicht länger mein Schlupfloch. 
 Denn ich führe nicht mehr, wie noch früher, 
 den Bogen, die Pfeile, die Schutz mir gewähren, 
 so jämmerlich geht es mir jetzt! 
 Schlaff nur kann sich der Krüppel noch wehren, 
 ihr braucht ihn nicht weiter zu fürchten, 
 stürmt denn heran! Die Stunde ist günstig, 
 ihr könnt mir mein Morden vergelten, nach Herzenslust 
 sattfressen euch an meinem schwärenden Fleisch! 
 Bald werde mein Leben ich aushauchen. 
 Denn woher noch Essen erhalten? 
 Wer kann von den Lüften sich nähren, 
 nicht fähig mehr, all das zu ernten, 
 was lebenspendend die Erde hervorbringt? 
 CHOR. 
 Hegst, bei den Göttern, du Pflichtgefühl noch, 
 so gehe zu Freunden, die dir mit ehrlichem Wohlwollen 
 ihrerseits nahen! Erkenne doch deutlich: 
 In deiner Hand liegt es, dem furchtbaren Los zu entrinnen! 
 Es kann den Hunger nicht stillen, nicht tragen 
 die riesige Last, die du schleppst! 
 PHILOKTETES. 
 Zurück ins Gedächtnis rufst du 
 den lange schon wütenden Schmerz mir, du Bester 
 von allen, die jemals hierherkamen! 
 Warum vernichtest du mich? Was tust du mir an, ... 
 CHOR. 
 Was meinst du damit? 
 PHILOKTETES. 
 ... wenn du hoffst, in das Land mich zu bringen, 
 das mir am stärksten verhaßt ist, nach Troja? 
 CHOR. 
 Ich halte es doch für das Nützlichste! 
 PHILOKTETES. 
 Dann laßt mich doch endlich allein jetzt! 
 CHOR. 
 Angenehm klingt mir dein Ruf in den Ohren, 
 ich führe die Weisung gern aus. 
 Gehen wir, gehen an Bord wir, 
 wo jeden von uns die Arbeit erwartet! 
 PHILOKTETES. 
 Nicht doch, bei Zeus, der die Flüche erhört, 
 gehet nicht fort, ich flehe euch an! 
 CHOR. 
 Du mäßige dich! 
 PHILOKTETES nach einem Schmerzensschrei. 
 Bleibt, bei den Göttern, bleibt doch noch, Freunde! 
 CHOR. 
 Weswegen schreist du? 
 PHILOKTETES unter Schreien und Stöhnen. 
 Verfluchter Daimon! Verloren, ich Armer! 
 Mein Fuß, mein Fuß, wie soll ich mit dir 
 noch weiterhin leben, ich Armer? 
 Kommt doch, ihr Freunde, kommt doch zurück! 
 CHOR hatte sich bereits zum Gehen gewandt. 
 Was sollen wir tun? Du hast wohl geändert 
 die Absicht, die eben du aussprachst? 
 PHILOKTETES. 
 Nicht übel darf man es nehmen, wenn einer, 
 den wütende Schmerzen quälen, außer sich ist 
 und Widersprüchliches schwatzt! 
 CHOR. 
 Dann komme doch mit, du Ärmster, 
 wie wir es dir vorschlagen! 
 PHILOKTETES. 
 Nein, niemals, das laßt unumstößlich euch sagen, 
 auch nicht, wenn der feuerschwingende Gott 
 mit Blitzstrahl und Donner in Flammen mich setzt! 
 Gehe zugrunde doch Ilion, gingen zugrunde 
 seine Belagerer alle, die damals es über sich brachten, 
 um meines verwundeten Fußes willen 
 mich roh zu verstoßen! Doch, bitte, ihr Freunde, 
 erfüllt einen einzigen Wunsch mir noch! 
 CHOR. 
 Und welchen?  
 PHILOKTETES. 
 Habt ihr ein Schwert, ein Beil 
 oder sonst eine Waffe, so gebt sie mir, bitte! 
 CHOR. 
 Was willst mit der Waffe du tun? 
 PHILOKTETES. 
 Sie schneidend gegen mich selber kehren, 
 Schädel und sämtliche Glieder, 
 möchte mich morden, ... 
 CHOR. 
 Warum denn?  
 PHILOKTETES. 
 ... den Vater zu suchen, ... 
 CHOR. 
 Ja, wo denn?  
 PHILOKTETES. 
 ...im Hades! 
 Weilt er doch nicht mehr unter der Sonne. 
 Heimatstadt, Stadt meines Vaters, 
 wie könnte ich furchtbar Geprüfter dich schauen, 
 wo ich den heiligen Strom doch verließ, 
 um den Griechen, die bitter ich hasse, zu helfen! 
 Ich bin nur ein Nichts noch! 
  
  Er schleppt sich stöhnend in die Höhle. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Wenn du nicht wärest, würde ich schon längst gegangen 
 und dicht bei meinem Schiffe sein. Doch sehe ich 
 Odysseus und den Sprößling des Achilleus dort, 
 ganz in der Nähe schon. Sie kommen her zu uns. 
  
  Odysseus und Neoptolemos treten auf. Letzterer trägt immer noch den Bogen des Philoktetes. 
  
 ODYSSEUS. 
 Willst du mir keine Auskunft geben, weshalb du 
 mit solchem Eifer und so schnell hierher zurückkehrst? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Gutmachen möchte ich den Fehler von vorhin. 
 ODYSSEUS. 
 Ein ernstes Wort. Worin bestand dein Fehler denn? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Dann, daß ich, dir und dem ganzen Heer gehorsam, ... 
 ODYSSEUS. 
 Wie, etwas tatest gegen Ehre und Gewissen? 
 NEOPTOLEMOS. 
 ... den Mann hier schmählich überwand mit List und Tücke! 
 ODYSSEUS. 
 Wen? Ach – da brütest du wohl etwas Schlimmes aus? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Nichts Schlimmes. Ich will nur dem Sohn des Poias seinen – 
 ODYSSEUS. 
 Was willst du tun? Du jagst mir einen Schrecken ein! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Von ihm bekam ich diesen Bogen, und ihm will – 
 ODYSSEUS. 
 Bei Zeus, du willst – den Bogen wiedergeben etwa? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Auf krummem Weg und wider Recht erhielt ich ihn. 
 ODYSSEUS. 
 Sag, bei den Göttern: Willst du mich vielleicht verhöhnen? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Jawohl, sofern Verhöhnen Wahrheitsagen meint. 
 ODYSSEUS. 
 Was sagst du, Sohn Achills? Was meintest du damit? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Soll ich die Worte zweimal, dreimal wiederkäuen? 
 ODYSSEUS. 
 Ich hätte sie doch überhaupt nicht hören wollen! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Dann nimm zur Kenntnis: Alles hast du jetzt gehört! 
 ODYSSEUS drohend. 
 Daran wird jemand sicher dich zu hindern wissen! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Wie? Hindern sollte jemand mich? Wer ist denn das? 
 ODYSSEUS. 
 Das ganze Griechenheer – dem ich auch angehöre! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Du bist ein kluger Mann. Doch was du sagst, ist unklug. 
 ODYSSEUS. 
 Unklug bist du, nicht nur im Reden, auch im Planen. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Wenn es gerecht ist, wiegt es stärker als die Klugheit. 
 ODYSSEUS. 
 Ist es gerecht, was du dank meinem Rat gewannst, 
 jetzt wieder preiszugeben?  
 NEOPTOLEMOS. 
 Einen bösen Fehler 
 beging ich, und den mache ich jetzt wieder gut. 
 ODYSSEUS. 
 Du fürchtest dich dabei nicht vor dem Heer der Griechen? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Als Freund des Rechtes fürchte ich dein Schreckbild nicht. 
 ODYSSEUS. 
 (Und wenn ich mit Gewalt dich zum Gehorsam zwinge?) 
 NEOPTOLEMOS. 
 Auch du wirst kaum mich zum Gehorsam zwingen können. 
 ODYSSEUS. 
 So führen Krieg wir nicht mit Troja, nein, mit dir! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Geschehe, was da soll!  
 ODYSSEUS. 
 Sieh: Meine Rechte liegt 
 am Schwertgriff!  
 NEOPTOLEMOS. 
 Meine auch liegt an der gleichen Stelle, 
 du kannst es sehen, ist zum Gegenzug bereit! 
 ODYSSEUS. 
 Von mir aus bleibe hier. Ich werde diesen Vorgang 
 dem Heere melden, das zur Rechenschaft dich zieht. 
  
  Er entfernt sich, verschwindet jedoch hinter einer Deckung, aus der er, selbst ungesehen, das weitere Geschehen beobachtet. 
  
 NEOPTOLEMOS ruft ihm nach. 
 So kamst du zur Vernunft. Bleib ihr auch künftig treu, 
 sonst würdest du dein Handeln noch bereuen müssen! 
  
  Zur Höhle hin. 
  
 He, höre, Sohn des Poias, Philoktetes, komm 
 heraus, verlasse deine Felsenunterkunft! 
 PHILOKTETES in der Höhle. 
 Wer ruft da draußen vor der Grotte derart laut? 
 Was ruft ihr mich heraus? Was wollt ihr noch von mir? 
  
  Hinkt heran. 
  
 Ach, Schlechtes nur! Was sonst? Ihr seid wohl hier, um zu 
 dem alten Unheil neues über mich zu häufen? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Du brauchst nichts zu befürchten. Hör, was ich dir bringe! 
 PHILOKTETES. 
 Ich fürchte doch. Durch deine schönen Worte ließ 
 vorhin ich mich beschwatzen und geriet ins Unglück. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Man kann doch seine Meinung auch zuweilen ändern. 
 PHILOKTETES. 
 So stahlst du mir durch schöne Reden schon den Bogen: 
 nach außen redlich, doch im Inneren ein Schurke! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Doch jetzt bestimmt nicht. Aber gib mir, bitte, Antwort: 
 Willst du im Starrsinn weiterhin verharren oder 
 mit uns die Segel setzen?  
 PHILOKTETES. 
 Schweig, sprich ja nicht weiter! 
 Du kannst mir sagen, was du willst, es ist umsonst. 
 NEOPTOLEMOS. 
 So fest ist dein Entschluß?  
 PHILOKTETES. 
 Ja, Worte fehlen mir. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich wünschte, daß du meinem Vorschlag folgen könntest. 
 Doch sollte dir mein Vorschlag ungelegen kommen, 
 so schweige ich.  
 PHILOKTETES. 
 Du würdest dich umsonst auch mühen. 
 Nie wirst du meiner Gunst und Freundschaft dich versichern. 
 Du hast mit List den Bogen mir geraubt, der mir 
 das Leben sicherte – und willst mich jetzt ermahnen, 
 du schmachbedeckter Sprößling eines großen Helden! 
 Verreckt, erst die Atriden, dann Odysseus und zum 
 Schluß auch du!  
 NEOPTOLEMOS. 
 Hör, bitte, mit dem Fluchen auf! 
 Nimm hier aus meiner Hand den Bogen und die Pfeile! 
  
  Er reicht ihm die Waffen. 
  
 PHILOKTETES zögert, sie anzunehmen. 
 Was soll das? Will man mich noch einmal übertölpeln? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Nein, schwöre ich bei Zeus, dem höchsten, reinsten Gott! 
 PHILOKTETES. 
 Du wärst ein Freudenbote, sprächest du die Wahrheit! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Die Tat führt den Beweis, ganz klar. Streck aus die Rechte, 
 ergreife wiederum Besitz von deinen Waffen! 
  
  Philoktetes übernimmt, wenn auch noch wie benommen, seinen Bogen samt dem Köcher. 
  
 ODYSSEUS springt aus seinem Versteck. 
 Halt! Nein! Seid Zeugen, Götter! Ich verbiete das 
 im Namen der Atriden und des ganzen Heeres! 
 PHILOKTETES jäh ernüchtert. 
 Mein Junge, wessen Stimme höre ich? Jawohl, 
 da sprach Odysseus!  
 ODYSSEUS. 
 Ja, genau! Und dir vor Augen! 
 Ich werde mit Gewalt nach Troja dich befördern, 
 ob das der Sohn Achills nun möchte oder nicht! 
 PHILOKTETES legt blitzschnell einen Pfeil auf die Sehne und zielt auf Odysseus. 
 Zu deiner Freude nicht, wenn dieser Pfeil noch trifft! 
 NEOPTOLEMOS packt Philoktetes am Arm und   hindert ihn am Schießen. Odysseus sucht das Weite. 
 Ha, nicht doch, bei den Göttern, laß den Pfeil nicht fliegen! 
 PHILOKTETES. 
 Gib mir den Arm frei, bei den Göttern, lieber Junge! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich gebe ihn nicht frei.  
 PHILOKTETES läßt den Bogen sinken. 
 Ach! Warum läßt du mich 
 nicht meinen Todfeind mit dem Pfeile niederschießen ? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Das brächte mir so wenig Ehre wie auch dir. 
 PHILOKTETES. 
 Glaub mir, des Heeres Feldherrn kennen keine Ehre, 
 verkünden vor den Griechen Lügen, sind im Kampf 
 erbärmlich feige, lediglich im Reden dreist! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Genug davon! Du hast jetzt deine Waffen, nichts 
 berechtigt dich mehr, mir zu grollen, mich zu tadeln. 
 PHILOKTETES. 
 Ja, du bewährtest deine angestammte Art, 
 mein lieber Junge, bist kein Sohn des Sisyphos, 
 nein, Sohn Achills, der höchste Anerkennung fand 
 im Kreis der Lebenden wie jetzt im Reich der Toten! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich freue mich des Lobes, das du meinem Vater 
 und mir gezollt hast. Doch vernimm jetzt meine Bitte 
 an dich! Wir Menschen müssen gottverhängtes Leid 
 geduldig tragen, unabdingbar ist der Zwang. 
 Doch wer in selbstverschuldetes Verderben stürzt 
 wie du, dem wird, mit Recht, Verständnis ebenso 
 verweigert wie ein aufrichtiges Mitgefühl. 
 Du lehnst, im Zorn verbittert, jeden Ratschlag ab, 
 und wenn dich jemand ernst und freundschaftlich ermahnt, 
 zeigst du nur Haß, betrachtest ihn als deinen Todfeind. 
 Doch offen will ich sprechen, Bürge sei mir Zeus; 
 hör meinen Rat dir an und nimm ihn dir zu Herzen! 
 Die Götter schlugen dir die Wunde, die dich quält: 
 Du nahtest unbedacht der Schlange, die versteckt 
 im offenen Gehege Chryses Wache hält! 
 Erst dann wird dich die schwere Wunde mit dem Schmerz 
 verschonen, wenn – solange noch die gleiche Sonne 
 im Osten aufsteigt und zum Westen niedersinkt – 
 mit freiem Willen du zur Fahrt nach Troja aufbrichst, 
 bei uns dort Heilung von der Wunde findest durch 
 die Söhne des Asklepios und dann die Festung 
 dank deinem Bogen und mit mir im Bund zerstörst! 
 Das weiß ich ganz genau und kann dir sagen auch, 
 woher: Wir haben einen kriegsgefangenen 
 Trojaner, Helenos, den besten Zukunftsdeuter. 
 Der prophezeit uns das eindeutig, und dazu, 
 daß noch in diesem Sommer Stadt und Festung Troja 
 unwiderruflich fallen; und er setzt sein Leben 
 zum Pfand dafür, daß seine Prophezeiung stimmt! 
 Nun weißt du alles. Deshalb gib jetzt, bitte, nach! 
 Du brächtest eine reiche Ernte ein, wenn du, 
 als bester Grieche auserkoren, durch die Kunst 
 der Ärzte ausgeheilt, das tränenreiche Troja 
 erobertest und derart höchsten Ruhm gewönnest. 
 PHILOKTETES. 
 Verhaßtes Leben, warum hältst du mich noch immer 
 hier oben fest im Licht, sperrst mir den Weg zum Hades? 
 Weh mir, was soll ich tun? Dem Wort des jungen Fürsten 
 mißtrauen, der mir wohlgemeinten Rat erteilt? 
 Im andern Fall mich fügen? Darf ich Unglücklicher 
 mich dann noch sehen lassen? Andre offen sprechen? 
 Ihr, meine Augen, die ihr all mein Elend sahet, 
 könnt ihr das Bild ertragen: Ich im Bunde mit 
 den Atreussöhnen, die mich ins Verderben stürzten, 
 dem Sohne des Laërtes, dem verdammten Schurken? 
 Mich quält nicht der Gedanke an Vergangenes, 
 nein, die Erwartung dessen, was von ihrer Seite 
 mir künftig noch bevorsteht! Ein Charakter, der 
 erst einmal Böses zeugte, züchtet weitres noch! 
 Und über andres staune ich bei deinem Vorschlag: 
 Du solltest, anstatt selbst nach Ilion zu segeln, 
 mich daran hindern! Denn die Schurken hatten schamlos 
 des Vaters Erbe dir geraubt! Im Bund mit denen 
 willst du jetzt kämpfen, mich zu gleichem Handeln zwingen? 
 Nie, Junge! Nein, erfüll dein eidliches Versprechen, 
 gib mir Geleit nach Haus und bleibe selbst in Skyros, 
 laß dort vor Troja diese Schufte elend sterben! 
 Dann würdest doppelt du zum Dank mich dir verpflichten, 
 auch meinen Vater. Du entgingst dem Vorwurf, als 
 ein Helfer schlechter Menschen selber schlecht zu sein! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Du hast schon recht. Doch bitte ich dich herzlich, voll 
 Vertrauen auf die Götter und auf meine Worte, 
 mit mir, der ich dir Freund bin, Lemnos zu verlassen! 
 PHILOKTETES. 
 Doch nicht nach Troja, nicht zu meinem ärgsten Feind, 
 dem Atreussohn, dazu mit dem verdammten Fuß! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Zu denen, die sogleich dein eiterndes Geschwür 
 sachkundig heilen, dich vom Schmerz befreien werden! 
 PHILOKTETES. 
 Dein Vorschlag ist entsetzlich. Weißt du, was er birgt? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ein Handeln, das uns beiden höchsten Nutzen bringt. 
 PHILOKTETES. 
 Das sagst du, ohne vor den Göttern dich zu schämen? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Wer seinen Freunden nützt, braucht sich doch nicht zu schämen. 
 PHILOKTETES. 
 Meinst du den Nutzen der Atriden oder meinen? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Den deinen, als dein Freund, und den meint auch mein Wort. 
 PHILOKTETES. 
 Preisgeben willst du mich tatsächlich meinen Feinden? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Laß, Bester, sagen dir: Im Elend sei nicht dreist! 
 PHILOKTETES. 
 Dein Rat wird mich zugrunde richten, wie ich sehe. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Mein Rat doch nicht! Dir unterläuft ein Mißverständnis. 
 PHILOKTETES. 
 Ich wüßte nicht, daß die Atriden mich verstießen? 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ja, sie verstießen dich, zu deiner Rettung freilich. 
 PHILOKTETES. 
 Nicht um den Preis, daß ich freiwillig Troja sehe! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Was sollte ich noch tun, wenn ich dich nicht einmal 
 mit klaren guten Gründen überzeugen kann? 
 Wie leichtfertig von mir, nicht länger dich zu mahnen, 
 von dir, im Elend fortzuleben, ohne Rettung! 
 PHILOKTETES. 
 Laß mich nur tragen, was ich tragen muß! Doch was 
 du in die Rechte mir versprachst, nach Hause mir 
 Geleit zu geben, das erfülle jetzt, mein Junge, 
 und zögre nicht, erinnere mich auch nicht mehr 
 an Troja! Oft genug schon hörte ich den Namen. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Möchtest du, so gehen wir!  
 PHILOKTETES. 
 Da sprichst ein edles Wort du aus. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Stütz beim Gehen dich auf mich!  
 PHILOKTETES. 
 Das tue ich, soweit ich kann. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Wie entgehe ich dem Vorwurf der Achaier?  
 PHILOKTETES. 
 Keine Sorge! 
 NEOPTOLEMOS. 
 Doch was dann, wenn sie mein Land verwüsten?  
 PHILOKTETES. 
 Selber schlage ich ... 
 NEOPTOLEMOS. 
 Womit willst du helfen?  
 PHILOKTETES. 
 ... mit den Pfeilen dann des Herakles ... 
 NEOPTOLEMOS. 
 Wirklich, ja?  
 PHILOKTETES. 
 ... zurück den Angriff!  
 NEOPTOLEMOS. 
 Stehst du treu zu diesem Wort, 
 sage diesem Felseneiland Lebewohl und komme mit! 
 HERAKLES erscheint in göttlicher Gestalt. 
 Auf keinen Fall! Erst höre auf meine 
 Worte, du Sprößling des Poias! 
 Sei überzeugt, du vernimmst die Stimme 
 des Hérakles, siehst ihn leibhaftig zugleich! 
 Um deinetwillen stieg ich hernieder 
 vom Sitze im Himmel hoch droben, 
 will dir verkünden den Ratschluß des Zeus, 
 dich zurückhalten auch von der Fahrt, 
 die du eben dir vornimmst! 
 Gehorche meinem Befehl! 
  
 Hinweisen will ich dich auf meinen Lebensgang 
 zunächst, auf all die Mühsal, die ich meistern mußte, 
 um, wie du siehst, Ruhm für die Ewigkeit zu ernten! 
 Ein gleiches Los ist dir bestimmt, ganz sicher: Du 
 wirst nach der Mühsal ruhmbekränzt dein Leben führen. 
 Mit diesem Fürsten ziehst du gegen Troja, wirst 
 zuerst genesen dort von deiner schweren Wunde, 
 dann, als der vorzüglichste Held des Griechenheeres, 
 den Paris, der die Schuld an all dem Unheil trägt, 
 mit meinen Pfeilen tödlich treffen, schließlich Troja 
 zerstören, wirst als Ehrenlohn darauf vom Heer 
 sehr reichlich Beutegut erhalten und nach Haus 
 zum Vater Poias schicken, in das Land am Oite. 
 Und was du selbst für dich erbeutest, weihe zur 
 Erinnerung an meine Pfeile an der Stätte, 
 an der mein Scheiterhaufen stand!  
 Du, Sohn Achills, 
 bedenke: Weder kannst du ohne Philoktet 
 die Festung Troja nehmen noch er ohne dich. 
 Ihr müßt, ein festes Paar von Löwen, treu einander 
 beschützen!  
  
  Wiederum zu Philoktetes. 
  
 Den Asklepios will ich sofort 
 nach Ilion entsenden, deinen Schmerz zu stillen; 
 soll Troja doch zum zweiten Mal dank meinen Pfeilen 
 erobert werden. Doch wenn ihr das Land verwüstet, 
 bleibt drauf bedacht, die frommen Pflichten einzuhalten! 
 Dies hält mein Vater Zeus ja für das Wichtigste: 
 Der Ruhm der Pflichterfüllung stirbt nicht mit dem Menschen, 
 er bleibt bestehen, so bei Lebenden wie Toten! 
 PHILOKTETES. 
 Herakles, endlich erscheinst du mir wieder, 
 läßt deine so schmerzlich vermißte Stimme mich hören! 
 Gerne gehorche ich deinem Befehl. 
 NEOPTOLEMOS. 
 Ich schließe der Meinung mich an. 
 HERAKLES. 
 Dann zögert nicht länger das Handeln hinaus! 
 Es weht ein günstiger Wind, 
 treibt vorwärts das Schiff! 
  
  Entschwindet. 
  
 PHILOKTETES. 
 So breche ich auf und rufe mein Lemnos: 
 Lebt wohl, du mein Felsloch, das Schutz mir geboten, 
 ihr Nymphen, die ihr auf feuchten Fluren euch tummelt, 
 gewaltiges Tosen der Brandung, ihr Klippen, 
 in eurem Bereich hat oftmals der Südsturm 
 hinein in mein Obdach die Kämme der Wogen 
 getrieben, das Haupt überströmt mir! 
 Du, Kuppe des Hermes, warfest mir vielfach 
 den Widerhall meiner Schreie zurück, 
 wenn die Schmerzen der Wunde mich marterten. 
 Quellen ihr, Born des Apollon, 
 heute verlasse ich euch, ja, heute, 
 ich hätte es schwerlich zu hoffen gewagt! 
  
 Leb wohl, mein Lemnos, vom Meere umbrandet, 
 gewähre mir günstige Fahrt und tadle mich nicht! 
 Mir geben Geleit die mächtige Moira, 
 einsichtige Freunde, zum Schluß der gewaltigste Gott, 
 der all dieses vollendet. 
 CHOR. 
 So brechen gemeinsam wir auf jetzt, 
 doch flehen zuvor zu den Nymphen der Salzflut: 
 Vergönnt uns glückliche Fahrt! 
  
Sophokles 
Oidipus in Kolonos 
Personen 
 Oidipus, ehemaliger König von Theben 
 Antigone sein Kind 
 Ismene sein Kind 
 Polyneikes sein Kind 
 Ein Bürger von Kolonos 
 Chor der Ältesten von Kolonos 
 Kreon, Schwager des Oidipus 
 Theseus, König von Athen 
 Ein Bote 
  
 Gefolge des Theseus und des Kreon 
  
  Ort der Handlung: Kolonos bei Athen 
  
  An der Straße von Kolonos nach Athen. Jenseits der Straße erstreckt sich weit in den Hintergrund der heilige Hain von Kolonos, eine parkartige, von Schluchten durchzogene Landschaft voller schattenspendender Bäume und Büsche, zwischen denen ein Reiterstandbild aufragt. Ein Teil der verstreuten Felsblöcke ist zu Sitzgelegenheiten ausgehauen. 
  Von Antigone geleitet, tritt der greise blinde Oidipus auf. 
  
 OIDIPUS. 
 Antigone, sprich, Kind des blinden Greises: Wo 
 befinden wir uns hier, in welcher Stadtgemeinde? 
 Wer reicht dem heimatlosen Pilger Oidipus 
 denn heute gastfrei eine karge Gabe, ihm, 
 der nur um wenig bittet und noch weniger 
 als dies erhält und dennoch sich damit begnügt? 
 Mich zu bescheiden lehrt die Not mich, lehrt mich mein 
 so langes Leben, lehrt mich meine Selbstbeherrschung. 
 Siehst, liebes Kind, du einen Platz zum Rasten, liegt 
 er an der Straße oder einem Götterhain, 
 dann laß mich niedersitzen. Wissen sollten wir, 
 wo wir jetzt sind. Wir müssen Einheimische fragen, 
 fremd, wie wir sind, und ihren Weisungen uns fügen. 
 ANTIGONE. 
 Mein Vater, leidgeprüfter Oidipus, vor uns 
 liegt, wie ich sehe, eine Stadt mit Mauerkranz. 
 Um uns ragt, schätze ich, ein Götterhain, sehr stattlich 
 mit seinem Baumbestand an Lorbeer, Öl und Wein. 
 In seiner Tiefe hört man Nachtigallen schlagen. 
 Hier auf dem rauhen Stein kannst du dich niederlassen. 
 Dein Weg war heute weit für einen alten Mann. 
 OIDIPUS. 
 Dann laß mich sitzen, doch paß auf, ich bin ja blind! 
 ANTIGONE. 
 Das habe ich seit langem schon begreifen müssen. 
  
  Hilft ihm, sich niederzulassen. 
  
 OIDIPUS. 
 Kannst du erklären mir, wo wir uns jetzt befinden? 
 ANTIGONE. 
 Athen erkenne ich wohl recht, doch nicht den Hain. 
 OIDIPUS. 
 Athen, jawohl, das sagten unterwegs uns Leute. 
 ANTIGONE. 
 Soll ich uns Auskunft holen über diesen Hain? 
 OIDIPUS. 
 Ja, Kind, sofern die Stätte hier bewohnbar scheint. 
 ANTIGONE. 
 Ganz sicher ist der Ort bewohnt. Doch brauche ich 
 wohl nicht zu fragen. Jemand kommt, ist uns schon nahe. 
  
  Ein Bürger von Kolonos tritt auf. 
  
 OIDIPUS. 
 Kommt er geradenweges zügig auf uns zu? 
 ANTIGONE. 
 Er ist schon da. Und willst du selber ihn befragen, 
 wie es die Stunde fordert, sprich: Er steht vor dir! 
 OIDIPUS zu dem Bürger, der vor den Fremdlingen stehengeblieben ist. 
 Das Mädchen, Freund, das für uns beide sehen muß, 
 sagt mir, daß du gelegen kommst. Du weißt doch sicher 
 Bescheid hier, kannst uns, die wir fremd sind, Auskunft geben. 
 BÜRGER. 
 Halt, frag nicht weiter! Erst verlaß die Stätte hier: 
 Du darfst den Hain, der gottgeweiht ist, nicht betreten! 
 OIDIPUS. 
 Was ist es für ein Hain, und welchem Gott gehört er? 
 BÜRGER. 
 Kein Mensch betritt, kein Mensch bewohnt ihn. Er gehört 
 furchtbaren Göttinnen, gezeugt von Ge und Skotos. 
 OIDIPUS. 
 Wer sind, wie heißen sie? Ich will zu ihnen beten. 
 BÜRGER. 
 Sie sehen alles. Eumeniden darf das Volk 
 sie nennen hier. Doch gilt der Name nur bei uns. 
 OIDIPUS. 
 Sie mögen gnädig einen Flehenden empfangen! 
 Als solcher möchte ich die Stätte nicht verlassen. 
 BÜRGER. 
 Was soll das heißen?  
 OIDIPUS. 
 Vorbestimmt ist mir der Ort. 
 BÜRGER. 
 Da traue ich mir nicht, dich fortzuschicken ohne 
 das Wissen der Gemeinde, muß erst Vollmacht haben. 
 OIDIPUS. 
 Schlag, bei den Göttern, Freund, mir nicht die Bitte ab, 
 verachte mich nicht, weil ich nur ein Bettler bin! 
 BÜRGER. 
 Sprich! Mit Verachtung hast du nicht von mir zu rechnen. 
 OIDIPUS. 
 Was ist das für ein Ort, an dem wir uns befinden? 
 BÜRGER. 
 Laß alles dir berichten, was ich davon weiß. 
 Die Stätte ist ein Heiligtum. Hier wohnt der große 
 Poseidon, auch der Gott, der uns das Feuer brachte, 
 Titan Prometheus. Und der Punkt, auf dem du stehst, 
 heißt Bronzeweg, nach dort verborgnen Bodenschätzen, 
 auf denen sich Athen erhebt. Die Anwohner 
 verehren ihren Ahnherrn, den berittenen 
 Kolonos, und den Namen dieses Helden trägt 
 der ganze Gau, zu dem das Heiligtum gehört. 
 Soviel zu dieser Stätte, Fremdling. Nicht durch Lieder 
 wird sie verherrlicht, sondern mehr als Wallfahrtsort. 
 OIDIPUS. 
 So wohnen dennoch Menschen auch in dieser Gegend? 
 BÜRGER. 
 Ja, und nach dem Heroen heißen sie Koloner. 
 OIDIPUS. 
 Beherrscht ein Mann sie, oder hat das Volk die Macht? 
 BÜRGER. 
 Der König von Athen beherrscht auch diesen Gau. 
 OIDIPUS. 
 Und wer übt diese Herrschaft aus in Rat und Tat? 
 BÜRGER. 
 Der Sohn des alten Königs Aigeus, er heißt Theseus. 
 OIDIPUS. 
 Kann einer nicht von euch als Bote zu ihm gehen? 
 BÜRGER. 
 Was soll der ihm denn melden oder sonst bewirken? 
 OIDIPUS. 
 Für kleine Mühe hohen Vorteil ihm versprechen. 
 BÜRGER. 
 Wie, Vorteil? Und von einem Blinden? Gibt es das? 
 OIDIPUS. 
 Was ich auch sage, es wird klare Sicht bezeugen. 
 BÜRGER. 
 Kannst, Fremdling, du vor einem Sturz dich hüten? Du 
 bist offensichtlich klug und edel – doch im Elend! 
 Bleib hier, wo ich zuerst dich sah, ich will dich melden 
 nicht in der Stadt, nein, bei den Bürgern dieses Gaus. 
 Sie werden die Entscheidung fällen, ob du hier 
 verbleiben dürftest oder weiterziehen mußt. Ab. 
 OIDIPUS zu Antigone. 
 Sprich, Kind: Ist jetzt der Einheimische fortgegangen? 
 ANTIGONE. 
 Ja, Vater. Tiefe Stille herrscht um uns. Du kannst 
 frei sprechen. Niemand außer mir ist in der Nähe. 
 OIDIPUS. 
 Ihr hohen Göttinnen, die ihr so furchtbar blickt, 
 zum ersten Mal bei euch ließ ich zur Rast mich nieder. 
 Erweist euch gnädig denn, für Phoibos und für mich! 
 Denn als er mir mein bittres Unglück prophezeite, 
 verhieß er mir in hohem Alter eine Rast: 
 Ich würde einen Ort als Ziel erreichen, wo 
 erhabne Götter mir ein sichres Obdach böten; 
 dort würde ich mein leidgeprüftes Dasein enden, 
 zum Segen denen, die mir Bürgerrecht gewähren, 
 zum Unheil denen, die mich in die Fremde trieben. 
 Die rechte Stätte würden Zeichen mir genau 
 bestätigen, ein Erdstoß oder Blitz des Zeus. 
 Schon jetzt erkenne ich ganz klar, daß eure Führung 
 mich ohne jeden Zweifel über meinen Weg 
 in diesen Hain geleitet hat. Ich wäre sonst 
 als Pilger kaum zuerst auf euch gestoßen, ich, 
 der Nüchterne, auf euch, die ihr den Wein verschmäht, 
 und säße nicht auf dem geweihten rauhen Stein. 
 So schenkt mir denn, gemäß dem Spruch Apollons, jetzt 
 ein Lebensende, welcher Art es immer sei – 
 sofern ihr mich nicht jetzt noch für zu glücklich haltet 
 in einem Elend, wie es nie ein Mensch erlitt! 
 Kommt, mild erquickend, Töchter des betagten Skotos, 
 komm, Stadt Athen, du Ort des allerhöchsten Ruhms, 
 als Eigentum der hohen Pallas laut gepriesen, 
 habt Mitleid mit dem jammervollen Schattenbild 
 des Oidipus! Der Fürst von damals lebt nicht mehr. 
 ANTIGONE. 
 Sei still! Da kommen einige betagte Männer 
 genau zu uns. Sie halten Ausschau, wo du bist! 
 OIDIPUS. 
 Ich bin schon still. Du führ mich von der Straße weg 
 noch tiefer in den Hain. Ich möchte hören erst, 
 was sie zu sagen haben. Hören und Verstehen 
 sind ja Voraussetzung für vorsichtiges Handeln. 
  
  Beide ziehen sich zurück in den Schatten der Bäume. 
  
 CHOR zieht auf; in Einzelstimmen. 
 Mach auf die Augen! Wer war es? Wo steckt er? 
 Wo weilt er denn jetzt, vom Platze gescheucht, 
 er, der so anmaßend auftrat, so dreist wie sonst keiner? 
 Halt Ausschau nach ihm, halt offen die Augen, 
 blicke in sämtliche Richtungen! 
  
 Landstreicher ist er, hat keinerlei Wohnsitz, 
 ein Fremder für unsre Gemeinde. 
  
 Sonst hätte er schwerlich 
 den stillen Hain zu betreten gewagt, 
 die Heimstatt der furchtbaren Jungfrauen, 
 von denen wir zitternd nur sprechen, 
 an denen wir schweigend vorüber uns stehlen, 
 die Augen gesenkt, und mit stummen Lippen 
 Gebete in unsern Gedanken nur hegen. 
  
 Und heute, so heißt es, ist einer gekommen, 
 der keinerlei fromme Zurückhaltung übt! 
 Ich kann ihn im Heiligtum nirgendwo sehen, 
 nicht feststellen, wo er sich aufhält. 
  
  Antigone und Oidipus treten aus dem Schatten hervor. 
  
 OIDIPUS. 
 Hier bin ich! Verraten doch eure Stimmen 
 mir deutlich, wo ihr euch befindet. 
 CHOR. 
 Wehe, wie furchtbar zu schauen, wie furchtbar zu hören! 
 OIDIPUS. 
 Ich flehe um Schutz nur, betrachtet mich nicht als Verbrecher! 
 CHOR. 
 Zeus, Helfer im Unglück, wer ist dort der Alte? 
 OIDIPUS. 
 Keiner, dem Rang nach so hoch, vom Glück so umhegt, 
 daß man deshalb ihn hochschätzen müßte, 
 ihr Führer und Hüter in diesem Land! 
 Mein Aussehen zeigt es, ich brauchte sonst nicht 
 mich vorwärts zu tasten mit fremden Augen, 
 nicht wie ein mächtiges Schiff mich im Hafen 
 zu stützen auf einen bescheidenen Anker! 
 CHOR. 
 Oh! Warst von Geburt an du schon 
 der Augen beraubt? Nach dem Anblick zu schließen, 
 bist du vom Unglück gebeugt wie vom Alter. 
 Du, übertrag nicht die Schuld, 
 die auf dich du geladen, auf mich! 
  
 Zu weit dringst du ein in das Heiligtum hier, 
 viel zu weit! Du darfst nicht blindlings 
 vorantasten dich in dem grünenden Talgrund, 
 der Schweigen gebietet, wo Wasser im Krug 
 mit köstlichem Honig zur Spende sich mischt! 
  
 Hüte dich, Fremdling, vom Schicksal geschlagen, 
 verlasse den Platz hier, geh fort, 
 achte den schützenden Abstand! 
  
 Verstehst du mich, elender Landstreicher? 
 Möchtest mit mir ein Gespräch du noch führen, 
 verlaß den verbotenen Ort und sprich, 
 wo ein jeder es darf! Bis dahin schweige! 
 OIDIPUS. 
 Antigone, wozu entschließen wir uns? 
 ANTIGONE. 
 Dem Wunsch der Bürger sofort zu willfahren, 
 dem hiesigen Brauch zu gehorchen, Vater! 
 OIDIPUS. 
 Dann reiche die Hand mit!  
 ANTIGONE. 
 Hier ist sie! 
 OIDIPUS. 
 Ihr Bürger von hier, tut nichts mir zuleide! 
 Ich schenke Vertrauen euch, gehe schon weiter! 
 CHORFÜHRER weist auf eine andere, nahegelegene Stelle am Rande des Haines, an der ein Felsblock steht. 
 Von dort wird sicherlich niemand 
 gewaltsam dich fortscheuchen. Alter! 
 OIDIPUS tastet sich an Antigones Hand vorwärts. 
 Noch weiter?  
 CHORFÜHRER. 
 Ja, weiter noch! 
 OIDIPUS. 
 Immer noch weiter?  
 CHORFÜHRER zu Antigone. 
 Geh vorwärts nur, Mädchen, 
 du weißt ja die Stelle! 
 ANTIGONE. 
 Folge mir, Vater, so blind wie du bist, 
 wohin ich dich leite! 
 CHORFÜHRER. 
 Du mußt dich entschließen schon, Ärmster, 
 als Fremder in fremdem Land, 
 Mißfallen wie liebende Ehrfurcht 
 mit unseren Bürgern zu teilen! 
 OIDIPUS. 
 Führe mich dorthin jetzt, Kind, 
 wo wir in frommer Erfüllung der Pflicht, 
 frei sprechen, frei hören auch können, 
 ohne dem waltenden Zwange zu trotzen! 
 CHORFÜHRER. 
 Bleibe dort stehen, 
 verlaß nicht die steinerne Bank! 
 OIDIPUS. 
 Ist es so recht?  
 CHORFÜHRER. 
 Ja, richtig, du hast mich verstanden. 
 OIDIPUS. 
 Kann ich mich setzen?  
 CHORFÜHRER. 
 Ja, seitlich erstreckt sich der Steinrand, 
 du brauchst nur die Knie zu beugen. 
 ANTIGONE. 
 Hier, Vater, ich helfe dir! Ruhig ... 
 OIDIPUS. 
 Wehe mir, wehe! 
 ANTIGONE. 
 ... gehe nur, Schritt für Schritt, 
 stütze die Glieder, vom Alter erschöpft, 
 auf meinen Arm, der getreulich dir hilft! 
 OIDIPUS läßt sich nieder. 
 O wehe, mein trauriges Elend! 
 CHORFÜHRER. 
 Entspanne dich, Ärmster! 
 So sprich denn: Wer bist du, aus welchem Geschlecht? 
 Du, der so mühsalbeladen, vertrieben auch ist? 
 Nenne dein Heimatland mir! 
 OIDIPUS. 
 Ich habe kein Vaterland. Aber, nein – 
  
  Stockt. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Warum, mein Alter, erzählst du nicht weiter? 
 OIDIPUS. 
 Frage mich nicht, wer ich bin, 
 forsche und bohre nicht länger! 
 CHORFÜHRER. 
 Warum das?  
 OIDIPUS. 
 Entsetzlich ist meine Herkunft.  
 CHORFÜHRER. 
 So sprich doch! 
 OIDIPUS zu Antigone. 
 Kind, wehe mir, soll ich es sagen? 
 CHORFÜHRER. 
 Rede doch, Fremdling, von wem stammst du ab, 
 wer war dein Vater? 
 OIDIPUS zu Antigone. 
 Weh mir, was soll ich beginnen, mein Kind? 
 ANTIGONE. 
 Sprich nur, du bist ja so weit schon gegangen! 
 OIDIPUS rafft sich auf. 
 Ich spreche ja schon, ich kann nichts verbergen. 
 CHORFÜHRER. 
 Ihr zögert ja lange! 
 OIDIPUS. 
 Wißt ihr von einem Sprößling des Laios, ... 
 CHORFÜHRER. 
 Ha! 
 OIDIPUS. 
 ... aus dem Geschlechte des Labdakos, ... 
 CHORFÜHRER. 
 Zeus! 
 OIDIPUS. 
 ... von dem furchtbar geschlagenen Oidipus? 
 CHORFÜHRER. 
 Bist du denn etwa – dieser? 
 OIDIPUS. 
 Ihr braucht euch vor meiner Auskunft 
 doch gar nicht zu fürchten!  
 CHOR. 
 Oh, oh! 
 OIDIPUS. 
 Ich bin der vom Schicksal Verfolgte!  
 CHOR. 
 Oh! 
 OIDIPUS zu Antigone. 
 Was wird uns jetzt zustoßen, Kind? 
 CHORFÜHRER faßt sich. 
 Hinaus mit euch aus unserem Land! 
 OIDIPUS. 
 Was tust du mit deinem Versprechen? 
 CHORFÜHRER. 
 Böses mit Bösem vergelten, 
 wird niemals vom Schicksal bestraft. 
 Wer als erster betrog, 
 muß rechnen mit Gegenbetrug; 
 er erntet nicht Dank, nein, Kummer zum Lohn! 
 Erheb dich sofort von der Steinbank, 
 verschwinde aufs schnellste aus unserem Land! 
 Übertrage nicht deine Befleckung auf unsere Stadt! 
 ANTIGONE. 
 Ihr Bürger Athens, so mitleidig erst, 
 verstoßt jetzt den Greis, meinen Vater, 
 weil euch die Taten zu Ohren schon kamen, 
 die er doch niemals mit freiem Willen verübte! 
 Erbarmt euch doch wenigstens meiner, 
 so flehe ich, Freunde, zu euch 
 und bitte für meinen Vater! Ich bitte 
 und schaue dabei nicht mit blinden Augen 
 in eure Gesichter, nein, sehend, 
 als wäre ein Kind ich von eurem Blute: 
 Schenkt Mitleid dem bitter Geprüften! 
 Wir Elenden liegen zu euren Füßen, 
 flehen zu euch wie zu Göttern! Bitte, gewährt uns 
 eure doch kaum zu erwartende Gnade! 
  
  Zum Chorführer. 
  
 Bei allem, was teuer dir ist, beschwöre ich dich, 
 bei Gattin und Kind, bei Besitz und Götterverehrung! 
 Du wirst bei genauerer Prüfung erkennen, 
 daß keiner der Sterblichen 
 göttlichem Wirken sich je zu entziehen vermag! 
 CHORFÜHRER. 
 Sei überzeugt, du Kind des Oidipus, daß wir 
 dich wie auch ihn in eurer Not zutiefst bedauern. 
 Doch vor dem Groll der Götter zittern wir; uns fehlt 
 die Kraft, von unserem Entschlusse abzugehen. 
 OIDIPUS. 
 Nichts können Ruhm und hohe Anerkennung nützen, 
 wenn fruchtlos sie zerrinnen. Man behauptet zwar, 
 Athen sei eine Stadt von höchstem Pflichtgefühl, 
 sie ganz allein sei fähig, unschuldig Verfolgte 
 zu schützen, sie nur, Freunden Hilfe zu gewähren. 
 Doch ich verspüre nichts davon. Ihr scheucht mich hoch 
 von diesem Sitz und jagt mich fort, aus Furcht allein 
 vor einem Namen! Denn mein Körper und mein Handeln 
 flößt keinem Furcht ein. Meine sogenannten Taten 
 sind Ausdruck mehr des Leidens als des Tätigseins, 
 wenn ich vom Schicksal meiner Eltern sprechen dürfte, 
 um dessentwillen du vor mir zurückschreckst. Das 
 weiß ich genau. Ist mein Charakter schlecht, weil ich, 
 aus Notwehr nur, zurückschlug? Nicht einmal, wenn ich 
 das voll bewußt tat, wäre ich ein schlechter Mensch! 
 Doch ahnungslos geriet ich in die Lage – sie, 
 die mir das Leid zufügten, wollten meinen Tod! 
 So bitte ich euch, ihr Athener, bei den Göttern: 
 Wie ihr aus Gottesfurcht den Hain mich meiden ließet, 
 so bietet mir aus Gottesfurcht jetzt Schutz, mißachtet 
 die Götter nicht durch einen Widerspruch! Seid sicher: 
 Sie sehen ganz genau den pflichtbewußten Menschen, 
 doch den auch, der die Pflicht verletzte. Ihrem Zorn 
 vermochte ein Verbrecher niemals zu entrinnen. 
  
  Zum Chorführer. 
  
 In diesem Sinn verdunkle nicht den hellen Glanz 
 Athens, indem du frommen Pflichten dich entziehst. 
 Nein, wie du mir auf meine Bitten Schutz versprachst, 
 gewähre ihn! Verweigre mir die Ehre nicht, 
 ihr habt mein grauenhaft entstelltes Haupt vor Augen! 
 Hier bin ich unter Schutz und auf Befehl von Göttern 
 und bringe den Athenern Segen. Kommt der König, 
 wer es auch sei, der eurem Staat gebietet, wirst 
 du alles hören und verstehen. Bis dahin 
 jedoch vermeide jedes ungerechte Handeln! 
 CHORFÜHRER. 
 Ich habe Grund genug, die Warnung, die du aussprachst, 
 mein guter Alter, ernst zu nehmen. Deine Gründe 
 sind sehr gewichtig. Ich will mich zufriedengeben 
 mit der Entscheidung, die der Herr des Landes fällt. 
 OIDIPUS. 
 Und wo hält sich der Fürst des Landes auf, ihr Bürger? 
 CHORFÜHRER. 
 In seiner Hauptstadt, die er übernahm vom Vater. 
 Der Mann, der euch zuerst entdeckte und dann 
 mich hierhergeschickt hat, ist dabei, auch ihn zu holen. 
 OIDIPUS. 
 [Glaubt ihr, daß einem Blinden er Beachtung schenkt, 
 sich so viel Sorgen um ihn macht, daß er hierherkommt? 
 CHORFÜHRER. 
 Bestimmt, er braucht ja deinen Namen nur zu hören. 
 OIDIPUS. 
 Wer würde ihm denn meinen Namen nennen können? 
 CHORFÜHRER. 
 Der Weg ist weit, doch pflegen Reisende sehr oft 
 Gerüchte auszustreuen. Weiß der Fürst durch sie 
 Bescheid, so sei getrost, er kommt! Selbst einer, der 
 recht lässig ist, kommt auf den Namen hin sehr schnell!] 
 OIDIPUS. 
 Wenn er doch käme, und zum Glück für seine Stadt – 
 wie mich! Ein edler Mann darf an sich selbst auch denken. 
  
  Auf einem Maultier reitend, nähert sich Ismene. 
  
 ANTIGONE. 
 Was soll ich sagen, Zeus? Narrt mich ein Irrtum, Vater? 
 OIDIPUS. 
 Was gibt es denn, Antigone?  
 ANTIGONE. 
 Dort nähert sich 
 uns eine Frau! Auf einem Maultier reitet sie, 
 schützt ihren Kopf durch einen Sonnenhut, wie ihn 
 Thessaler tragen, einen Hut mit breiter Krempe! 
 Was soll ich dazu sagen? Ist es möglich, ist 
 es eine Täuschung? Kann ein Irrtum so mich narren? 
 Ich weiß nicht, was ich sagen soll, ob ja, ob nein. 
  
  Ismene steigt ab und nähert sich zu Fuß. 
  
 Mich Arme plagt der Zweifel. Ja, sie ist es wirklich, 
 sie, keine andre! Freudestrahlend kommt sie auf 
 uns zu. Das sagt genug. Sie ganz allein kann uns 
 so liebreich grüßen, ohne Zweifel, ja, Ismene! 
 OIDIPUS. 
 Wie, Kind? Was sagst du?  
 ANTIGONE. 
 Deine Tochter, meine Schwester 
 erblicke ich! Gleich wirst du ihre Stimme hören. 
 ISMENE tritt auf. 
 Euch beide, lieber Vater, liebe Schwester, grüße 
 ich auf das innigste! Mit Mühe fand ich euch. 
 Jetzt sehe ich euch wieder, freilich schweren Herzens! 
 OIDIPUS. 
 Mein Kind, du hier?  
 ISMENE. 
 Mein lieber Vater, bittrer Anblick! 
 OIDIPUS. 
 Tatsächlich, du?  
 ISMENE. 
 Ja, doch der Weg war lang und mühsam. 
 OIDIPUS. 
 Gib mir die Hand, mein Kind!  
 ISMENE. 
 Ich gebe sie euch beiden. 
 OIDIPUS. 
 Du, meine Tochter!  
 ISMENE. 
 Ach, wie elend ist das Leben! 
 OIDIPUS. 
 Meins und Antigones?  
 ISMENE. 
 Genauso meines auch. 
 OIDIPUS. 
 Weswegen kommst du her?  
 ISMENE. 
 Aus Sorge um dich, Vater! 
 OIDIPUS. 
 Aus Sehnsucht?  
 ISMENE. 
 Ja, zugleich als Botin auch, begleitet 
 von einem Diener, der mir noch die Treue hält. 
 OIDIPUS. 
 Und warum leisten meine Söhne nicht den Dienst? 
 ISMENE. 
 Die sind auf ihrem Platz. Es steht um sie sehr schlecht. 
 OIDIPUS. 
 In allem ähneln doch die beiden den Ägyptern, 
 in ihrem Wesen wie in ihrer Lebensart! 
 Denn in Ägypten sitzt der Mann zu Haus und wirkt 
 am Webstuhl, doch die Gattin holt die Lebensmittel 
 heran, die sich nur außerhalb beschaffen lassen. 
 Vier Kinder seid ihr, und die zwei, die eifrig sich 
 bemühen müßten, hocken nur daheim, wie Mädchen. 
 Ihr Mädchen aber teilt, an ihrer Statt, mit mir 
 euch in die Bürde meiner Not. Antigone 
 ist ständig, kaum erstarkt nach ihrer Jugendzeit, 
 mit mir in tiefem Elend unterwegs und führt 
 den blinden Greis, durchstreift den wilden Wald, verzichtet 
 auf Nahrung oft, muß barfuß gehen, heimatlos, 
 gepeitscht vom Regen wie gedörrt von Sonnenglut, 
 trägt still die Mühsal, opfert das bequeme Leben 
 daheim, wenn nur der Vater noch sein Dasein fristet. 
 Und du, Ismene, brachtest ohne Wissen der 
 Thebaner früher schon mir sämtliche Orakel, 
 die mich betrafen, gleich zur Kenntnis, hieltest treu 
 zu mir, als man mich damals aus der Heimat jagte! 
 Mit welcher Nachricht suchst du heute deinen Vater 
 hier auf, zu welchem Zweck bist du hierhergereist? 
 Du kommst nicht ohne Grund, das weiß ich ganz genau, 
 bringst etwas Schlimmes mit, vor dem ich bangen muß. 
 ISMENE: 
 Mein lieber Vater, was mir zustieß auf der Suche 
 nach jener Stätte, wo du jetzt dich aufhältst, lasse 
 ich unerwähnt. Ich will nicht doppelt Schmerz empfinden, 
 wenn ich mein eignes Los hier noch zur Sprache bringe, 
 will vielmehr mich bei meiner Meldung auf das Leid 
 beschränken, das jetzt deine beiden Söhne traf. 
 Bewußt, mit Absicht, überließen sie dem Kreon 
 die Macht und mieden, sehr verständig, alles, was 
 dem Staate schaden könnte, eingedenk des Fluchs, 
 der drohend über deinem Hause lastete. 
 Jetzt haben Götter und verbrecherische Machtgier 
 die beiden Söhne ganz entzweit und schwer verblendet, 
 ein jeder will für sich die Macht im Staat ergreifen. 
 Der jüngere, Etéoklés, stieß Polyneikes, 
 den älteren, vom Thron, beraubte ihn der Rechte 
 und trieb ihn aus dem Vaterland. Doch der Verbannte 
 erreichte, so geht es von Mund zu Mund, die Berge 
 von Argos, knüpfte dort Verwandtschaftsbande und 
 gewann sich treue Kampfgenossen: Jetzt soll Argos 
 die Stadt des Kadmos ehrenvoll im Kampf bezwingen, 
 im andern Falle Thebens Ruhm zum Himmel steigen! 
 Das sind nicht leere Worte, Vater, nein, das ist 
 die schlimme Wirklichkeit! Ich weiß nicht, wie die Götter 
 sich nunmehr deiner Nöte noch erbarmen können. 
 OIDIPUS: 
 Hegst du denn Hoffnung, daß die Götter sich um mich 
 noch kümmern, glücklich mich ans Ziel geleiten werden? 
 ISMENE: 
 Ja, und ich stütze mich dabei auf die Orakel. 
 OIDIPUS: 
 Auf welche denn? Was wurde prophezeit, mein Kind? 
 ISMENE: 
 Daß die Thebaner dich als Bürgen ihres Sieges 
 gewinnen sollten, sei es lebend, sei es tot! 
 OIDIPUS: 
 Ich sollte, alt und blind, noch andern Vorteil bringen? 
 ISMENE: 
 Auf dir beruhe, heißt es, Sieg und Macht von Theben. 
 OIDIPUS: 
 Ich bin ein Nichts – und jetzt auf einmal solch ein Held! 
 ISMENE: 
 Ja, Götter heben dich, wie sie dich vormals stürzten. 
 OIDIPUS: 
 Wer jung verlor, wird kaum im Alter noch gewinnen. 
 ISMENE: 
 Aus diesem Grund, das laß dir sagen, wird Fürst Kreon 
 sehr bald bei dir erscheinen, ist bestimmt schon nahe! 
 OIDIPUS: 
 Was möchte er erreichen? Gib mir Aufschluß, Kind! 
 ISMENE: 
 Man will dich in die Nähe Thebens bringen, freilich 
 nicht in die Stadt – will über dich verfügen können! 
 OIDIPUS: 
 Was kann ich nützen, wenn ich vor den Toren liege? 
 ISMENE: 
 Dein Grab belastet sie, sofern sie es nicht ehren. 
 OIDIPUS: 
 Das sollten sie auch ohne Göttersprüche wissen. 
 ISMENE: 
 Deswegen wollen sie dich nah der Grenze haben: 
 Du sollst nicht selber über dich bestimmen dürfen! 
 OIDIPUS: 
 Sie wollen in der Erde Thebens mich bestatten? 
 ISMENE: 
 Nein, Vater, das verbietet ihnen deine Blutschuld. 
 OIDIPUS: 
 Dann werden sie auch niemals über mich bestimmen! 
 ISMENE: 
 Das wird die Urenkel des Kadmos sehr hart treffen. 
 OIDIPUS: 
 Was wäre die Voraussetzung dafür, mein Kind? 
 ISMENE: 
 Dein Groll, wenn später sie an deinem Grabe stehen. 
 OIDIPUS: 
 Von wem erfuhrst du das, was du erzählst, Ismene? 
 ISMENE: 
 Von Boten, die aus Delphi das Orakel brachten. 
 OIDIPUS: 
 Und Phoibos meinte mit dem Spruch tatsächlich mich? 
 ISMENE: 
 Das richteten die Boten nach der Rückkehr aus. 
 OIDIPUS: 
 Hat einer meiner Söhne schon davon gehört? 
 ISMENE: 
 Sie nahmen beide es zur Kenntnis, ganz genau. 
 OIDIPUS: 
 Die Schurken haben es gewußt – und dachten nur 
 an ihre Macht, nicht mehr an ihren alten Vater? 
 ISMENE: 
 Dein Urteil tut mir weh – ich muß es gelten lassen. 
 OIDIPUS: 
 Nie löschen sollen dann die Götter je den Brand 
 des Bruderstreites, den sie stifteten, nein, mir 
 die Macht verleihen zur Entscheidung jenes Kampfes, 
 in dem sie jetzt die Speere aufeinander richten! 
 Der jetzt die Herrschaft ausübt, soll sie nicht behalten, 
 doch der Verbannte auch soll in sein Vaterland 
 nie wiederkehren! Hielten sie doch mich, den Vater, 
 den man so schmählich aus der Heimatstadt verstieß, 
 nicht etwa dort zurück, beschützten mich auch nicht, 
 nein, ließen zu, daß man mich außer Landes trieb! 
 Man könnte sagen, daß die Stadt mir damals die 
 Verbannung gnädig als Geschenk bewilligte. 
 Das trifft nicht zu. Ja, zu der Stunde, da in mir 
 die Schmerzen der Verzweiflung tobten, ich den Tod 
 durch Steinigung als Ausweg, fast als Lust ersehnte, 
 da wollte niemand mir den Liebesdienst erweisen. 
 Doch später, als der Kummer nicht mehr derart bohrte, 
 begriff ich: Härter hatte mein Verzweiflungsrausch 
 mich büßen lassen, als es meine Schuld verdiente. 
 Zu diesem Zeitpunkt erst zwang mir die Stadt den Gang 
 in die Verbannung auf. Die Söhne aber, die 
 dem Vater hätten helfen können, wollten das 
 gar nicht, sie legten nicht ein Wörtchen für mich ein, 
 sie ließen mich für immer in die Fremde ziehen 
 als Bettler! Nur die beiden Mädchen hier, sie boten 
 nach Kräften mir mein täglich Brot, ein sichres Obdach, 
 auch sonst noch Hilfe, wie es Pflicht der Kinder ist. 
 Die Söhne freilich zogen ihrem Vater Thron 
 und Zepter vor, sie strebten nach der Macht im Land. 
 Nie werden sie dafür als Helfer mich gewinnen, 
 nie aus der Herrschaft über Theben Vorteil ziehen! 
 Ich weiß genau: Die Sehersprüche, die ich von 
 Ismene hörte, werden sich erfüllen wie 
 die alten, die mir Phoibos einst verkündet hat. 
 So mögen sie, um mich zu suchen, ruhig Kreon 
 und andre Fürsten Thebens auf die Reise schicken! 
  
  Zum Chor. 
  
 Denn wollt ihr, Bürger von Athen, mir außer den 
 hier waltenden erhabnen Göttinnen jetzt Schutz 
 gewähren, dann gewinnt in mir ihr einen Helfer 
 für eure Stadt, doch bittres Leid für meine Feinde. 
 CHORFÜHRER: 
 Erbarmen, Oidipus, verdienst du, und mit dir 
 auch deine Töchter. Da du dich zudem erbietest, 
 als Helfer unsrem Heimatlande Schutz zu spenden, 
 so möchte ich dir förderlichen Rat erteilen. 
 OIDIPUS: 
 So hilf mir, Bester, alles will ich streng vollziehen! 
 CHORFÜHRER: 
 Stimm durch Entsühnung dir die Götter gnädig, deren 
 geweihte Stätte flehend du zuerst betratest! 
 OIDIPUS: 
 Und wie? Erklärt es mir genauer, liebe Freunde! 
 CHORFÜHRER: 
 Die Hände reinige dir erst, dann schöpfe aus 
 dem Quell, der ewig fließt, und bring das Wasser her. 
 OIDIPUS: 
 Und brachte ich den reinen Spendenguß herbei? 
 CHORFÜHRER: 
 Mischkrüge haben wir, von Meisterhand gestaltet; 
 umkränze ihren Hals und ihre beiden Henkel! 
 OIDIPUS: 
 Mit Zweigen? Wollebinden? Oder womit sonst? 
 CHORFÜHRER: 
 Nimm eine Zotte, die du frisch vom Schafe schneidest! 
 OIDIPUS: 
 Gut. Wie soll ich das Opfer richtig dann vollziehen? 
 CHORFÜHRER: 
 Gieß aus die Spende, mit dem Blick zum Sonnenaufgang! 
 OIDIPUS: 
 Soll ich aus den Gefäßen gießen, die du nanntest? 
 CHORFÜHRER: 
 Dreimal, jawohl, der dritte Guß bis auf den Grund! 
 OIDIPUS: 
 Und womit fülle ich die Krüge? Sag auch das! 
 CHORFÜHRER: 
 Mit Wasser und mit Honig, aber nicht mit Wein! 
 OIDIPUS: 
 Und sog der Boden ein das Naß im dichten Schatten? 
 CHORFÜHRER: 
 Ölzweige brich dir frisch vom Stamme, dreimal neun, 
 und leg sie auf den Boden. Dann sprich dein Gebet. 
 OIDIPUS: 
 Mit welchem Inhalt? Das ist ja das Wichtigste. 
 CHORFÜHRER: 
 Die Göttinnen, die wir als »Gütige« verehren, 
 sie mögen dich auch gütig hören und beschützen – 
 so bete selber, oder jemand auch für dich, 
 unhörbar flüsternd, ohne einen lauten Ruf! 
 Dann dreh dich um und geh und blicke nicht zurück. 
 Vollzogst du das, kann ich dir zuversichtlich helfen; 
 sonst müßte ich, mein Lieber, ernsthaft um dich bangen. 
 OIDIPUS zu Antigone und Ismene. 
 Habt ihr verstanden, Kinder, was die Bürger fordern? 
 ANTIGONE: 
 Ja, weise uns jetzt an, wie wir verfahren sollen! 
 OIDIPUS: 
 Ich kann nicht selber gehen, dazu bin ich viel 
 zu schwach, blind außerdem, zwei bittere Gebrechen. 
 Geh eine doch von euch und bringe dar das Opfer! 
 Ich glaube, ein Mensch, wahrhaft pflichtbewußt und fromm, 
 wiegt bei dem Sühneopfer tausend andre auf. 
 Geht, bitte, schnell ans Werk und laßt mich nicht allein! 
 Ich habe doch nicht mehr die Kräfte, mich allein 
 und ohne Führer von der Stelle noch zu schleppen. 
 ISMENE. 
 So werde ich zum Opfern gehen, hätte nur 
 sehr gern den Ort gewußt, an dem ich es vollziehe. 
 CHORFÜHRER mit der Hand weisend. 
 Dort in dem Teil des Wäldchens, Frau aus Theben. Brauchst 
 du etwas noch: Dort wohnt ein Wächter, der gibt Auskunft. 
 ISMENE. 
 So gehe ich dorthin. Behüte hier den Vater, 
 Antigone! Wenn Kinder sich um ihre Eltern 
 bemühen müssen, sollen sie die Pflicht nicht scheuen.  Ab. 
 CHOR während der folgenden Szene in Einzelstimmen. 
 Bitter ist es, Fremdling, an Leid, 
 das lange schon schlummert, zu rühren. 
 Dennoch möchte ich gerne Genaueres wissen ... 
 OIDIPUS. 
 Wovon?  
 CHOR. 
 ... vom schrecklichen, 
 niemals zu stillenden Schmerz, 
 den du damals empfandest. 
 OIDIPUS. 
 Nicht doch, bitte, verletz nicht die Pflichten des Gastgebers! 
 Was ich auch tat und erlitt, es ist unaussprechlich. 
 CHOR. 
 Laß mich doch, Fremdling, ich bitte dich herzlich, 
 die Wahrheit vernehmen darüber, 
 was als Gerücht sich immer noch weiter verbreitet! 
 OIDIPUS. 
 Wehe mir!  
 CHOR. 
 Schick dich doch, bitte, darein! 
 OIDIPUS. 
 Ach! 
 CHOR. 
 Schenk mir Gehör, wie ich deinen Wunsch auch erhörte! 
 OIDIPUS. 
 Schlimmstes, ihr Freunde, lud ich mir auf, 
 doch wider Willen, Gott weiß es! 
 Ich wählte dies Schicksal nicht selber. 
 CHOR. 
 Was soll das bedeuten? 
 OIDIPUS. 
 Ahnungslos war ich, als damals die Stadt 
 zum unseligen Ehebund, Folge des grausigen Fluches, 
 mich nötigte.  
 CHOR. 
 Hörte ich recht: 
 Du nahtest, kaum sagbar, dem Lager der Mutter? 
 OIDIPUS. 
 Weh mir, mein Tod, das hören zu müssen, 
 ihr Bürger Athens! Hier die Mädchen, die beiden, ... 
 CHOR. 
 Was meinst du?  
 OIDIPUS. 
 ... zwei Kinder von mir, 
 zwei vom Unheil Verfolgte, ... 
 CHOR. 
 Gott Zeus! 
 OIDIPUS. 
 ... entstammen dem Schoße, der mich auch gebar. 
 CHOR. 
 So sind sie denn Töchter von dir ... 
 OIDIPUS. 
 ... und Schwestern des Vaters zugleich! 
 CHOR. 
 Wehe!  
 OIDIPUS. 
 Ja, wehe, ein Glied in der Kette der Leiden. 
 CHOR. 
 Dir widerfuhr. .. 
 OIDIPUS. 
 ... widerfuhr Unerträgliches. 
 CHOR. 
 Du verübtest – 
 OIDIPUS. 
 Verübte? Niemals!  
 CHOR. 
 Was sonst?  
 OIDIPUS. 
 Ich empfing 
 die Ehrengabe von Theben – ich hätte, ich Ärmster, 
 sie niemals annehmen sollen! 
 CHOR. 
 Und weiter noch, furchtbar Geschlagener: Mörder... 
 OIDIPUS. 
 Was soll das? Was willst du noch wissen? 
 CHOR. 
 ... des eigenen Vaters bist du geworden? 
 OIDIPUS. 
 O wehe, du schlägst mich noch einmal, 
 du schlägst mir Wunde zu Wunde! 
 CHOR. 
 Du hast ihn getötet?  
 OIDIPUS. 
 Getötet! Doch kann ich ... 
 CHOR. 
 Was denn?  
 OIDIPUS. 
 ... rechtfertigen mich.  
 CHOR. 
 Und wodurch? 
 OIDIPUS. 
 Das will ich dir sagen: Ich habe in Notwehr getötet, 
 bin unschuldig nach dem Gesetz, 
 geriet in die Lage nichtsahnend! 
  
  Theseus nähert sich mit Gefolge. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Da kommt der Fürst Athens, der Sohn des Aigeus, Theseus! 
 Er hat auf deine Bitten sich hierher begeben. 
 THESEUS wendet sich sofort an Oidipus. 
 Schon früher hörte ich von vielen Leuten, daß 
 du dir die Augen ausgestochen hast. Daran 
 erkannte ich dich, Sohn des Laios, und fand 
 auf meinem Weg zu dir jetzt die Bestätigung. 
 Die Kleidung und dein schwer entstelltes Antlitz sagen 
 mir deutlich: Du bist Oidipus. Und deshalb möchte 
 aus Mitgefühl ich dich gleich fragen: Welche Bitte 
 hast du an unsre Stadt sowie an mich zu richten, 
 du selber und das arme Mädchen, das dich führt? 
 Sprich offen! Etwas Ungeheuerliches müßtest 
 du schon verlangen, sollte ich den Wunsch verweigern. 
 Ich selbst verbrachte meine Kindheit in der Fremde 
 und mußte, ganz auf mich allein gestellt wie du, 
 im Ausland oft auf Tod und Leben mich behaupten. 
 Ich würde deshalb niemanden in deiner Lage 
 im Stiche lassen, Hilfe ihm versagen. Denn 
 ich weiß, als Sterblicher, daß es mir morgen schon 
 genauso schlecht ergehen kann wie heute dir. 
 OIDIPUS. 
 Mit kurzem Wort beweist du edle Hilfsbereitschaft, 
 machst Mut mir, gleichfalls kurz mich offen zu erklären. 
 Du hast ja selbst gesagt schon, wer ich bin, auch wer 
 mein Vater war, das Land dazu, aus dem ich komme. 
 So brauche ich jetzt lediglich noch meine Bitte 
 zu äußern, kann auf alles Weitere verzichten. 
 THESEUS. 
 So lasse jetzt mich deinen Wunsch genau erfahren. 
 OIDIPUS. 
 Ich will mich Unglücklichen als Geschenk dir bieten. 
 Zwar scheint die Gabe nicht begehrenswert zu sein, 
 doch bietet sie weit mehr als manches, was gut aussieht. 
 THESEUS. 
 Worin besteht der Nutzen dessen, was du bietest? 
 OIDIPUS. 
 Das bringst du später in Erfahrung, jetzt noch nicht. 
 THESEUS. 
 Wann stellt der Nutzen, den du stiftest, sich heraus? 
 OIDIPUS. 
 Wenn du, nach meinem Tode, mich bestattet hast. 
 THESEUS. 
 Dein Wunsch betrifft nur deinen Tod. Doch was zuvor 
 geschieht, vergißt du oder hältst es nicht für wichtig. 
 OIDIPUS. 
 Du irrst. Mein Tod begreift die Lebensfrist mit ein. 
 THESEUS. 
 Der Wunsch, den du mir äußerst, ist doch sehr bescheiden. 
 OIDIPUS. 
 Bedenk indes: Er kann zu hartem Kampfe führen! 
 THESEUS. 
 Kampf? Meinst du damit deine Söhne oder mich? 
 OIDIPUS. 
 Die Söhne wollen mich nach Theben doch   verschleppen! 
 THESEUS. 
 Dein Aufbruch gegen ihren Willen war ein Fehler. 
 OIDIPUS. 
 Nicht doch! Ich wollte bleiben, sie verstießen mich. 
 THESEUS. 
 Du bist ein Narr: Aufregung bringt nichts ein im Unglück. 
 OIDIPUS. 
 Spar dir den Tadel! Erst laß dir genau berichten. 
 THESEUS. 
 Sprich! Ohne Sachkenntnis darf ich mich ja nicht äußern. 
 OIDIPUS. 
 Furchtbares Leid hat, übermenschlich, mich getroffen. 
 THESEUS. 
 Meinst du den alten Fluch, die Bürde deines Stammes? 
 OIDIPUS. 
 Nicht ihn, er geht in Hellas ja von Mund zu Mund. 
 THESEUS. 
 Worin besteht dein Leid, das übermenschlich ist? 
 OIDIPUS. 
 In Folgendem: Die eignen Söhne trieben mich 
 aus meiner Heimat, und als Mörder meines Vaters 
 bin ich von jeder Rückkehr ewig ausgeschlossen. 
 THESEUS. 
 Du sollst nach Hause, aber darfst dort gar nicht wohnen? 
 OIDIPUS. 
 Ein Spruch Apollons nötigt sie, so zu verfahren. 
 THESEUS. 
 Womit versetzt der Spruch des Gottes sie in Furcht? 
 OIDIPUS. 
 Damit, daß ihr Athener sie im Kriege schlagt. 
 THESEUS. 
 Im Kriege? Zwischen uns und ihnen? Warum das? 
 OIDIPUS. 
 Laß sagen dir, verehrter Sohn des Aigeus: Nur 
 die Götter brauchen nicht zu altern, nicht zu sterben; 
 die andern Wesen rafft die Zeit mit Macht dahin. 
 Die Kraft der Erde wie des Körpers schwindet, Treue 
 erstirbt, Treulosigkeit schießt üppig in das Kraut, 
 nie bleibt sich gleich die Stimmung, zwischen einzelnen 
 so wenig wie in dem Verkehr von Staat mit Staat. 
 Bald heute und bald später schlägt die Freundlichkeit 
 zu bittrem Haß um, führt auch zur Versöhnung wieder. 
 Ist das Verhältnis zwischen dir und Theben heute 
 vortrefflich noch, so läßt die Zeit, unendlich selbst, 
 unendlich viele Tage doch und Nächte kommen, 
 in denen aus geringem Anlaß Schwert und Speer 
 die einträchtig geschlossenen Verträge brechen. 
 Dann trinke ich, im Todesschlummer schon erkaltet, 
 im Erdenschoß bestattet, heißes Feindesblut, 
 bleibt Zeus sich treu und spricht sein Sohn Apollon Wahrheit! 
 Doch will ich nicht an die Geheimorakel rühren. 
 Laß dabei mich verweilen, womit ich begann: 
 Steh fest zu deinem Wort nur! Niemals wirst du klagen, 
 dem Oidipus umsonst in deinem Lande Obdach 
 gewährt zu haben – oder Götter müßten lügen! 
 CHORFÜHRER. 
 Mein Fürst, der Pilger hat mit Worten solcher Art 
 vorhin schon seinen Wert für unser Land betont. 
 THESEUS. 
 Man darf sich eines solchen Mannes Freundschaft nicht 
 verscherzen! Haben wir an ihm, zum ersten, doch 
 schon immer einen Gast und Waffenbruder. Zweitens 
 fleht er um Hilfe, unter Götterschutz, und stellt 
 dem Land und mir noch hohen Lohn dafür in Aussicht! 
 Ich achte ihn sehr hoch und will auf seine Gunst 
 nie mehr verzichten: Sei er Bürger unsrer Stadt! 
  
  Zum Chorführer. 
  
 Falls er hier bleiben möchte, übernimm sofort 
 du seinen Schutz! Doch willst du, Oidipus, mit mir 
 gemeinsam gehen, so entscheide, bitte, selbst; 
 mit deinem Wunsche will ich einverstanden sein. 
 OIDIPUS. 
 Gott Zeus, gewähre solchen Fürsten deinen Segen! 
 THESEUS. 
 Was also möchtest du? Einziehen in mein Haus? 
 OIDIPUS. 
 Das dürfte ich wohl kaum. Nein, hier, an dieser Stätte... 
 THESEUS. 
 Was bietet sie dir? Ich will dir nicht widersprechen. 
 OIDIPUS. 
 ... kann ich die Feinde schlagen, die mich einst verbannten. 
 THESEUS. 
 So machte sich dein Bürgerrecht für uns bezahlt. 
 OIDIPUS. 
 Ja, wenn du dein Versprechen bis dahin mir hältst. 
 THESEUS. 
 Verlaß dich fest auf mich! Ich will dich nie verraten. 
 OIDIPUS. 
 Ich brauche keinen Eid von dir, du bist kein Lügner. 
 THESEUS. 
 Nichts kann mich stärker dir verpflichten als mein Wort. 
 OIDIPUS. 
 Und was veranlaßt du?  
 THESEUS. 
 Was fürchtest du am stärksten? 
 OIDIPUS. 
 Es werden Männer kommen – 
 THESEUS auf den Chor weisend. 
 Das ist ihre Sache. 
 OIDIPUS. 
 Du läßt mich hier, gib acht – 
 THESEUS. 
 Ich kenne meine Pflicht. 
 OIDIPUS. 
 Man muß befürchten doch – 
 THESEUS. 
 Furcht ist mir völlig fremd. 
 OIDIPUS. 
 Du weißt noch nicht, womit sie drohen – 
 THESEUS. 
 Ich weiß eines: 
 Von hier entführt kein Mensch dich gegen meinen Willen! 
 Schon mancher hat im Zorn ganz fürchterlich gedroht, 
 doch seine Drohungen verhallten leer. Und kam 
 er wieder zu sich, hatte er umsonst gedroht. 
 Und sollten deine Gegner dreist tatsächlich dich 
 entführen wollen, nun, so trennt sie von der Tat 
 bestimmt ein wahres Meer, sehr weit und kaum befahrbar! 
 Ich spräche Mut dir zu, auch wenn ich nicht mein Wort 
 gegeben hätte – wo doch Phoibos dich geleitet! 
 Und stehe ich dir nicht persönlich bei, so bietet 
 allein mein Name doch dir Schutz vor jeder Unbill. 
  
  Ab mit seinem Gefolge. 
  
 CHOR. 
 Fremdling, du kamest zur lieblichsten Stätte 
 unserer Heimat, des Landes der stattlichen Rosse, 
 zum kreidig schimmernden Felsen Kolonos! 
 Hier singt die Nachtigall hellstimmig oft 
 ihr klagendes Lied in tiefgrünen Tälern; 
 sie haust im dunkelnden Efeu, 
 im unzugänglichen Laubwerk des Gottes, 
 wo tausendfältige Früchte prangen, 
 geschützt vor den Gluten der Sonne, 
 verschont von den Stößen des Sturmes. 
 Diónysos schwärmt hier, trunken vor Freude, 
 ständig im Festzug der Nymphen, die einstmals 
 an ihren Brüsten ihn nährten. 
  
 Fortwährend blühen, dank himmlischem Tau, 
 die Narzissen mit herrlichen Glocken – 
 ehemals wand sich das Paar der mächtigen Göttinnen 
 Kränze aus ihnen –, auch golden 
 leuchtender Krokus. Und niemals versiegen 
 die Quellen des Flusses Kephisos, nein, teilen sich, 
 strömen über die Fluren, befruchten täglich 
 mit lauterer Feuchte, stets frisch, 
 die Gefilde weithin. Begeistert 
 halten die Reigen der Musen hier Einkehr, 
 Aphrodite desgleichen, 
 die goldenen Zügel in Händen. 
  
 In Attika wächst auch ein Baum, 
 dem nach meiner Kenntnis kein anderer gleichkommt, 
 weder in Asien 
 noch auf der mächtigen Insel der Dorer, 
 die Pelops beherrschte. Ihn pflanzte kein Mensch, 
 er wuchs aus eigener Kraft. Er schreckt 
 die Feinde, treibt üppig, ein Stolz unsres Landes, 
 trägt glänzende Früchte, 
 nährt unsere Jugend: der Ölbaum. 
 Nie wird ihn ein Gegner, kein alter, kein junger, 
 zerstören. Zum Schutze ruhen auf ihm 
 die Blicke des Zeus 
 und die leuchtenden Augen Athenes. 
  
 Weiter noch kann ich mein Heimatland preisen, 
 gedenken der wichtigsten Gabe, 
 die ihm der gewaltige Meeresgott schenkte 
 zu höchstem Ruhme, 
 die stattlichen Rosse zum Reiten, zum Fahren, 
 die wendigen Schiffe zur Fahrt über See! 
 Sprößling des Kronos, Gebieter Poseidon, 
 du zähmtest als erster die Pferde und lenktest 
 an Zügeln sie über Attikas Straßen; 
 dank dir auch peitschen die Ruder 
 wuchtig die Flut in kraftvollen Fäusten, 
 werden umschwärmt auf eiliger Fahrt 
 von den fünfzig Töchtern des Nereus. 
 ANTIGONE schaut erregt in die Ferne. 
 Jetzt, du so hochgerühmtes Land von Attika, 
 jetzt hast du deinen Glanz durch Taten zu bewähren! 
 OIDIPUS. 
 Was gibt es Neues, Kind?  
 ANTIGONE. 
 Fürst Kreon rückt heran, 
 bestimmt zu uns, mein lieber Vater, mit Gefolge! 
 OIDIPUS zum Chor. 
 Ihr lieben Alten, wie ich glaube, steht es jetzt 
 bei euch, ob wohlbehalten ich mein Ziel erreiche! 
 CHORFÜHRER. 
 Getrost, du kommst ans Ziel. Sind wir auch schon betagt, 
 so altert doch die Stärke unsrer Heimat nicht. 
 KREON tritt an der Spitze einer Schar Bewaffneter auf. 
 Ihr edlen Bürger dieser Stadt, ich sehe es 
 an euren Blicken: Jäher Schreck hat euch befallen, 
 weil ich so plötzlich hier erscheine. Doch ihr braucht 
 nichts zu befürchten, auch kein böses Wort zu sprechen. 
 Ich komme nicht in übler Absicht, bin ja selbst 
 schon alt und mir bewußt, in einer Stadt zu weilen, 
 die man in Griechenland als Großmacht anerkennt. 
 Beauftragt wurde ich,  
  
  Auf Oidipus weisend. 
  
 den greisen Fürsten dort 
 zu bitten, mich zur Stadt des Kadmos zu begleiten. 
 Nicht einer gab den Auftrag mir, nein, alle Bürger 
 erteilten ihn. Ich als Verwandter muß ja in 
 der Stadt am stärksten dieses Mannes Not bedauern. 
  
  Zu Oidipus. 
  
 Du, armer Oidipus, erhöre meine Bitte, 
 komm mit mir in die Heimat! Alle Kadmosenkel 
 verlangen es, mit Recht, und ganz besonders ich, 
 weil ich – sonst wäre ich der allergrößte Schurke! – 
 dein schweres Los, du greiser Fürst, zutiefst empfinde. 
 Ich sehe doch, wie du in der Verbannung leidest, 
 unstet umherirrst, ohne Lebensunterhalt, 
 gestützt nur auf ein Mädchen! Schwerlich hätte je 
 ich Armer ahnen können, daß Antigone 
 so tief ins Elend stürzt wie jetzt, die Leidgeprüfte, 
 die ständig dich umsorgt, dabei als Bettlerin 
 ihr Dasein fristet, noch so jung, von keinem Gatten 
 beschützt, jedwedem rohen Zugriff ausgesetzt! 
 Ach, was ich Ärmster eben aussprach, ist das nicht 
 für dich wie mich und unser Haus ein schlimmer Vorwurf? 
 Doch läßt sich nicht verstecken, was zutage liegt. 
 Du wenigstens beende, Oidipus, die Not, 
 sag, bitte, den Athenern dankbar Lebewohl 
 und folge mir, bei unsern Heimatgöttern, jetzt 
 nach Haus. Athen verdient den Dank. Doch höher wirst, 
 mit Recht, du Theben schätzen, deine Mutterstadt! 
 OIDIPUS. 
 Schamloser Lügner, der aus jeder Wahrheit du 
 die klug verbrämte Tücke zu gestalten weißt, 
 was hast du vor? Mich wieder in das Netz zu locken, 
 in dem ich unter schlimmsten Qualen zappeln würde? 
 Als einst ich unter frischem Kummer furchtbar litt 
 und ich die Heimat gern verlassen hätte, da 
 hast du mir den ersehnten Liebesdienst verweigert. 
 Doch als mein Schreck und mein Entsetzen dann sich legten 
 und ein Verbleiben in der Heimat neu mich lockte, 
 da jagtest du mich roh in die Verbannung, die 
 Verwandtschaft zwischen uns bewog dich nicht zur Milde. 
 Und jetzt, wo du erkennst, daß mir die Stadt Athen 
 samt ihren Bürgern wohlgesonnen ist, jetzt willst 
 du fort mich zerren, tarnst geschmeidig die Gewalt! 
 Zuneigung läßt sich nicht erzwingen, Zwang stößt ab. 
 Falls jemand deine flehentlichen Bitten abschlägt, 
 nicht daran denkt, dir deine Wünsche zu erfüllen, 
 doch später, wenn du dein Verlangen stillen konntest, 
 dir Gaben bietet, die doch keinen Dank verdienen: 
 dann hältst du solche »Gunst« bestimmt für überflüssig! 
 So ist es jetzt mit deinem Angebot bestellt: 
 Es klingt wohl edel, ist jedoch nur Lug und Trug. 
  
  Zum Chor. 
  
 Ich will auch euch des Mannes Falschheit klar enthüllen! 
  
  Zu Kreon. 
  
 Du möchtest mich doch gar nicht in die Heimat bringen, 
 nein, mich im Grenzgebiet belassen zu dem Zweck, 
 Gefahr, die von Athen dir drohen kann, zu meiden! 
 Das wirst du nie erreichen, etwas andres bloß: 
 Mein Rachegeist nur wird in Theben wohnen bleiben, 
 und meine Söhne werden lediglich so viel 
 von meinem Land noch erben, wie zum Grab sie brauchen! 
 Weit besser kenne ich als du die Zukunft Thebens, 
 vernahm sie aus berufenerem Munde, vom 
 Propheten Phoibos und von seinem Vater Zeus. 
 Du brachtest falsche Argumente vor und stützt 
 dich auf Rhetorik. Deinen Worten aber kannst 
 du selbst für dich mehr Unglück noch als Glück entnehmen. 
 Ich weiß, du nimmst von mir nicht Lehre an. So geh, 
 laß uns hier ruhig leben! Meine Not kann ich 
 ertragen, wenn ich mich geduldig darein schicke. 
 KREON. 
 Du bildest dir wohl ein, daß du in diesem Streit 
 jetzt über mich die Oberhand gewinnen kannst? 
 OIDIPUS. 
 Ich bin schon höchst zufrieden, wenn du weder mich 
 noch hier die Bürger von Athen beschwatzen kannst. 
 KREON. 
 Du Elender, trotz deiner Jahre hast du nichts 
 gelernt, du bist ein Schandfleck für das Greisenalter! 
 OIDIPUS. 
 Du kannst vortrefflich reden. Doch wer jedes Thema 
 als Redner glänzend meistert, hütet kaum das Recht. 
 KREON. 
 Viel und vernünftig reden, das ist zweierlei. 
 OIDIPUS. 
 Ganz klar, du faßt dich kurz und sprichst zugleich vernünftig! 
 KREON. 
 Für keinen freilich, der so töricht ist wie du! 
 OIDIPUS. 
 Geh, sage ich im Namen der Athener, spiel 
 dort nicht den Wächter, wo ich Obdach finden soll! 
 KREON. 
 Nicht du, nein,  
  
  Zum Chor. 
  
 ihr,  
  
  zu seinen Leuten 
  
 auch ihr sollt Zeugen sein, wie dreist 
  
  Zu Oidipus. 
  
 du meinen Antrag ablehnst! Habe ich dich erst – 
 OIDIPUS. 
 Kein Mensch entführt mich, meinen Freunden hier zum Trotz. 
 KREON. 
 Du sollst, auch ohne selbst entführt zu sein, gleich jammern! 
 OIDIPUS. 
 Welch eine Schandtat birgt sich hinter dieser Drohung? 
 KREON. 
 Von deinen beiden Töchtern habe ich schon eine 
 gefaßt und weggebracht. Jetzt ist die andre dran. 
 OIDIPUS. 
 O wehe!  
 KREON. 
 Gleich wirst du noch lauter jammmern können! 
 OIDIPUS. 
 Du nahmst Ismene fest?  
 KREON nickt. 
 Die andre folgt ihr gleich. 
 OIDIPUS. 
 Ach, Bürger von Athen, was wollt ihr tun? Mich dem 
 Verbrecher überliefern, statt ihn fortzujagen? 
 CHORFÜHRER zu Kreon. 
 Verschwinde schleunigst, Fremdling! Du verübst jetzt Unrecht, 
 nicht anders als du schon vorhin das Recht verletztest! 
 KREON zu seinen Leuten. 
 Die Stunde ist gekommen, führt sie ab – gewaltsam, 
 wenn sie uns nicht aus freien Stücken folgen will! 
 ANTIGONE versucht fortzulaufen, wird aber von Kreons Leuten festgehalten. 
 O weh, ich Ärmste, wohin fliehen? Götter, Menschen, 
 wer bringt von euch mir Hilfe?  
 CHORFÜHRER. 
 Wie, du unterstehst dich? 
 KREON auf Oidipus weisend. 
 Ich taste ihn nicht an – nur sie, die mir gehört! 
 OIDIPUS flehend. 
 Ihr Herren dieses Landes!  
 CHORFÜHRER. 
 Du tust Unrecht, Fremdling! 
 KREON. 
 Nein, Recht!  
 CHORFÜHRER. 
 Wie das?  
 KREON. 
 Die Mädchen unterstehen mir! 
 OIDIPUS. 
 O weh dir, Athen!  
 CHOR in Einzelstimmen. 
 Was wagst du, Thebaner? 
 Laß frei die Mädchen, sonst wirst du sehr bald 
 die Kraft unsrer Arme zu spüren bekommen! 
 KREON. 
 Geh mir aus dem Wege!  
 CHOR. 
 Nicht dir, wenn du derartig 
 schamlos verfährst!  
 KREON. 
 Du forderst doch Theben 
 zum Kriege heraus, sofern du mich antastest! 
 OIDIPUS. 
 Sagte ich das nicht voraus? 
 CHOR. 
 Laß die Hand von dem Mädchen, sofort! 
 KREON. 
 Befehle, die niemals du durchsetzt! 
 CHOR. 
 Loslassen, gleich!  
 KREON höhnisch. 
 Verschwinden, sofort! 
 CHOR. 
 Zu Hilfe, zu Hilfe, du Volk von Kolonos! 
 Unser Athen erleidet Gewalt! 
 Hierher, zu Hilfe! 
 ANTIGONE sträubt sich vergeblich. 
 Man schleppt mich weg, mich Arme, Männer von Athen! 
 OIDIPUS. 
 Mein Kind, wo bist du?  
 ANTIGONE. 
 Mit Gewalt schleppt man mich weg! 
 OIDIPUS. 
 Reich mir die Hand, Antigone!  
 ANTIGONE. 
 Ich kann es nicht. 
 KREON zu seinen Leuten. 
 Los, bringt sie endlich fort!  
 ANTIGONE. 
 Ich Ärmste, ach, ich Ärmste! 
  
  Sie wird fortgeschleppt. 
  
 KREON zu Oidipus. 
 Nicht länger wirst du deines Weges ziehen mit 
 den beiden Stützen. Bietest du dem Vaterland 
 und deinen Lieben Trotz, in deren Auftrag ich, 
 wenn ihr Gebieter auch, hier handle, nun, beharre 
 in diesem Trotz! Du wirst bestimmt im Lauf der Zeit 
 begreifen, daß du weder gestern noch gar heute 
 gut daran tatest, gegen deine Freunde dich 
 zu sträuben, nur aus Jähzorn, der so oft dich packt! 
  
  Er wendet sich zum Gehen. 
  
 CHORFÜHRER tritt ihm in den Weg. 
 Bleib hier, Thebaner!  
 KREON. 
 Wage nicht, mich anzurühren! 
 CHORFÜHRER. 
 Ich lasse dich nicht fort, gib erst die Mädchen frei! 
 KREON. 
 Dann wirst du deine Stadt noch härter büßen lassen: 
 Ich werde mich auf die zwei Mädchen nicht 
 beschränken. 
 CHORFÜHRER. 
 Was soll das heißen?  
 KREON auf Oidipus weisend. 
 Ihn auch werde ich mir greifen! 
 CHORFÜHRER. 
 Ganz unerhört!  
 KREON. 
 Das wird sogleich geschehen sein, 
 sofern mich der Gebieter von Athen nicht hindert. 
 OIDIPUS. 
 Wie unverschämt! Du willst die Hand an mich noch legen? 
 KREON. 
 Schweig!  
 OIDIPUS. 
 Nein, die Göttinnen, die in Kolonos walten, 
 sie werden mir gestatten wohl, dich zu verfluchen: 
 Du raubtest mir, du Lump, das eine Auge noch, 
 das mir, nachdem ich selbst mich blendete, geblieben. 
 So möge denn Gott Helios, der alles sieht, 
 dich selbst und deine Angehörigen dereinst 
 so elend altern lassen wie ich altern muß! 
 KREON. 
 Durchschaut ihr seine Tücke, Männer von Athen? 
 OIDIPUS. 
 Ja, sie durchschauen dich wie mich und sie begreifen: 
 Ich wehre, Opfer der Gewalt, mich nur mit Worten! 
 KREON. 
 Ich kann mich nicht beherrschen, schleppe ihn hinweg, 
 ich ganz allein, wenn selber auch schon altersschwach! 
  
  Er stürzt sich auf Oidipus und sucht ihn fortzuzerren. 
  
 OIDIPUS. 
 Ich Ärmster, ach!  
 CHOR in Einzelstimmen. 
 Welche Frechheit, Thebaner, 
 nimmst du heraus dir, sofern du erwartest, 
 mit roher Gewalt dir Erfolg zu erringen! 
 KREON. 
 Das erwarte ich, ja!  
 CHOR. 
 Dann will ich Athen 
 nicht länger als freien Staat noch betrachten. 
 KREON. 
 Im Bund mit dem Recht überwindet der Schwache den Starken! 
 OIDIPUS. 
 Hört ihr sein Drohen? 
 CHOR. 
 Er wird mit den Drohungen gar nichts erreichen! 
 KREON. 
 Zeus wird das schon wissen, du nicht! 
 CHOR. 
 Schamlose Gewalt!  
 KREON. 
 Ja, Gewalt, doch müßt ihr sie tragen! 
 CHOR. 
 He, Bürger ihr, alle, ihr Herren des Landes, 
 kommt helfen, geschwind, kommt helfen! 
 Sie treiben die Frechheit zu weit! 
 THESEUS tritt mit Gefolge auf. 
 Weshalb schreit man hier? Was geht hier vor? Und wer verbreitet Angst? 
 Opfer bringe ich dem Gott des Meeres, der auch diesen Hain 
 sicher schützt: Da stört ihr mich! Los, redet, sagt mir ganz genau: 
 Warum muß hierher ich eilen, schneller, als es lieb mir ist? 
 OIDIPUS. 
 Du edler Fürst, an deiner Stimme kenne ich 
 dich wieder. Furchtbar hat mich dieser Mann behandelt! 
 THESEUS. 
 Was ging hier vor? Wer stiftete hier Unheil? Sprich! 
 OIDIPUS. 
 Du siehst hier Kreon: Er hat meine beiden Töchter 
 fortbringen lassen, meine Stützen, meinen Halt! 
 THESEUS. 
 Was sagst du?  
 OIDIPUS. 
 Was du hörtest, ist die reine Wahrheit! 
 THESEUS zu einem Mann seines Gefolges. 
 Los, lauf so schnell wie möglich hin zu den Altären: 
 Das Opfer ist zu unterbrechen, alle Männer, 
 zu Fuß, die Reiter mit verhängten Zügeln, sollen 
 die Straßenabzweigung nach Theben gleich besetzen, 
 noch ehe die entführten Mädchen sie erreichen! 
 Ich lasse mich von diesem Mann aus Theben zum 
 Gespött nicht machen, nicht gewaltsam übertölpeln. 
 Los, tu, was ich befahl, geschwind!  
  
  Der Mann eilt davon; zu Kreon. 
  
 Du, Kreon, höre: 
 Wenn ich dem Zorn, den du verdienst, mich überließe, 
 so kämest du mir nicht mit heiler Haut hinweg! 
 Doch will die Satzung ich, auf die du dich beriefst, 
 auf dich anwenden, ungeschmälert, ganz genau! 
 Du wirst Athen erst dann verlassen, wenn du mir 
 die beiden Mädchen leibhaftig zurückbringst, mir 
 vor Augen! Denn dein Tun verletzt so meine Ehre 
 wie jene deiner Ahnen, deines Staates auch. 
 Du kamst in eine Stadt, die streng das Recht bewahrt, 
 nichts gegen die Gesetze tut. Hier drangst du ein 
 und tratest unsre Satzungen mit Füßen, raffst 
 gewaltsam an dich, was du willst, und schleppst es fort! 
 Du wähntest wohl, es lebten keine Männer in 
 Athen, nur Sklaven, und ich selber sei nichts wert! 
 Dein Theben hat dich nicht als Schurken aufgezogen, 
 es bildet nicht die Männer zu Verbrechern aus 
 und lobte dich auch schwerlich, müßte es erfahren, 
 wie du mein Eigentum und das der Götter raubst, 
 Schutzflehende entführst, vom Leid gequälte Menschen! 
 Ich würde niemals beim Betreten deines Landes 
 – und könnte ich das höchste Recht in Anspruch nehmen – 
 entführen oder rauben gegen den Befehl 
 des Fürsten, wer er immer sei. Ich wüßte wohl, 
 wie ich als Gast im Ausland mich benehmen muß! 
 Doch du häufst selber unverdiente Schande auf 
 dein Vaterland. Die langen Jahre ließen dich 
 zwar altern, doch sie trübten deine Einsicht auch. 
 Ich wiederhole nunmehr ein für allemal: 
 Die Mädchen sind so schnell wie möglich herzubringen, 
 es sei, du möchtest hierzulande wohnen bleiben, 
 gezwungen, nicht freiwillig! Diese Worte stimmen 
 mit allem, was ich denke, völlig überein. 
 CHORFÜHRER. 
 Du siehst, daß du zu weit gingst, Fremdling. Deine Ahnen 
 verpflichten dich zum Recht, dein Tun enthüllt dein Unrecht! 
 KREON. 
 Ich glaube, Sohn des Aigeus, nicht, daß es Athen 
 an Männern fehlt. Auch handelte ich nicht, wie du 
 erklärst, unüberlegt, nein, ich erwog: Kein Mensch 
 Athens setzt sich so stark für meine Sippe ein, 
 daß er sie gegen meinen Willen unterstützt. 
 Ich dachte auch nicht, daß ihr einem, dem das Blut 
 des Vaters an den Händen klebt und der als Gatte 
 mit seiner Mutter schlief, hier Obdach bieten würdet. 
 Ich wußte auch, daß hier im Land der weise Rat 
 am Areshügel streng verbietet, solchen Bettlern 
 den Aufenthalt in der Gemeinde zu gestatten. 
 Darauf vertraute ich und fing mir meine Beute. 
 Doch schritt zur Tat ich erst, nachdem er gegen mich 
 und meine Sippe wild den Fluch geschleudert hatte. 
 Da hielt ich es für Recht, den Schlag ihm heimzuzahlen. 
 Erbitterung kann ja nicht altern, sie erlischt 
 im Tode erst. Nur Tote fühlen keinen Schmerz. 
 Nun handle, wie du willst. Ich stehe einzeln hier, 
 und dieser Umstand zwingt mir Ohnmacht auf, obwohl 
 das Recht auf meiner Seite ist. Doch werde ich 
 trotz meines Alters Böses zu vergelten wissen. 
 OIDIPUS. 
 Wie frech, wie boshaft! Wähnst du wirklich mit dem Hohn 
 mich alten Mann zu treffen, nicht vielmehr dich selbst? 
 Du wirfst den Mord am Vater mir, die Ehe mit 
 der Mutter, all mein Unglück vor. Ich Ärmster mußte 
 es unfreiwillig tragen! Götter wollten es, 
 wahrscheinlich aus dem alten Groll auf meine Väter. 
 Denn an mir selber wirst du kaum ein sittliches 
 Vergehen finden, das ich durch ein solches Handeln 
 an mir und meinen Nächsten hätte büßen müssen. 
 Mein Vater hat einst den Orakelspruch erhalten, 
 er werde von der Hand des Sohnes sterben – bitte, 
 erklär mir, wie du deshalb mich mit Recht als Mörder 
 bezeichnen kannst! Mich hatten meine Eltern ja 
 zu dieser Zeit noch nicht geboren, nicht gezeugt! 
 Erst später habe ich das Licht der Welt erblickt, 
 erschlug im Streit, wie furchtbar, meinen Vater, ohne 
 zu wissen, was ich tat und wen ich traf! Ich tat 
 es unabsichtlich, das verdient nicht deinen Vorwurf! 
 Und schamlos gibst du Lump die Schuld mir an der Ehe 
 mit meiner Mutter, deiner Schwester, und zwingst mich 
 zu klarer Antwort; darf ich doch nicht schweigen auf 
 das schmähliche Gerede hin, zu dem du dich 
 versteigst! Denn meine Mutter, wehe mir, sie hat 
 zu ihrer eignen Schande Kinder mir geboren, 
 und beide wußten wir die schlimme Wahrheit nicht. 
 Doch eines weiß ich: Du verbandest meine Mutter 
 und mich mit Absicht – ich nahm unfreiwillig sie 
 zur Frau, und unfreiwillig rede ich davon! 
 Nein, weder kann man mich um dieser Ehe willen 
 mit Schuld belasten, noch der Handlung wegen, die du mir 
 so bitter vorwirfst, der Ermordung meines Vaters. 
 Gib lediglich auf eine Frage mir noch Antwort: 
 Falls jemand dich, wo du im Recht wärst, mit dem Tod 
 bedrohte, fragtest du bestimmt doch nicht, ob er 
 dein Vater sei, du setztest vielmehr dich zur Wehr! 
 Liebst du dein Leben, schlägst du sicher gleich zurück 
 und rätselst nicht erst lange über Recht und Unrecht. 
 In solche schlimme Lage kam ich nach dem Willen 
 der Götter. Und wenn heute noch mein Vater lebte, 
 bestritte er auch mir das Recht zur Notwehr nicht. 
 Doch du in deiner Falschheit möchtest eindrucksvoll 
 nur reden, trennst Erlaubtes vom Verbotnen nicht, 
 suchst mich nur anzuschwärzen vor den Zeugen hier! 
 Zweckmäßig schmeichelst du dem Fürsten Theseus zwar, 
 preist überschwenglich die Verfassung Attikas. 
 Doch eines übersiehst du bei dem hohen Lob: 
 daß diese Stadt hier alle andern übertrifft 
 an frommer Pflichterfüllung Göttern gegenüber! 
 Und dieser Stadt versuchtest du mich alten Mann, 
 der Schutz erflehte, zu entführen, seine Töchter 
 desgleichen! Angesichts der Untat bitte ich 
 die Göttinnen der Stätte hier, beschwöre sie: 
 Kommt mir zu Hilfe, steht mir bei! Du sollst die Männer, 
 die pflichtbewußt Athen behüten, kennenlernen! 
 CHORFÜHRER. 
 Ein edler Mensch, mein Fürst, ist Oidipus. Sein Los, 
 entsetzlich grausam, bleibt der Hilfeleistung wert. 
 THESEUS. 
 Genug der Worte! Die Entführer suchen schnell 
 das Weite, wir, die Opfer, stehen tatenlos! 
 KREON. 
 Was soll mit mir geschehen? Hilflos bin ich, schwach. 
 THESEUS. 
 Du geh voraus, ich folge dir, dorthin, wo die 
 Entführer sind, und hast du unsre Mädchen dann 
 noch eingeholt, dann zeig du selbst sie mir! Und sind 
 die Räuber über alle Berge, macht es nichts: 
 Sie werden den Verfolgern hier im Lande nicht 
 entkommen, nicht in Sicherheit den Göttern danken! 
 Los, geh voran! Du fielst, als Jäger, selbst zur Beute, 
 das Schicksal brachte dich zur Strecke. Unrecht Gut, 
 mit List und Tücke nur errafft, gedeiht nicht lang. 
 Und niemand wird dir helfen. Weiß ich doch genau, 
 daß du nicht ohne Waffen, ohne Vorbereitung 
 dir dieses freche Diebesstück geleistet hast, 
 nein, dich dabei auf Spießgesellen stütztest! Das 
 muß ich bedenken. Niemals darf sich unsre Stadt 
 von einem einzelnen so übertölpeln lassen. 
 Hast du verstanden? Oder hältst du diese Warnung 
 für Stroh, wie vorhin, als du deinen Streich verübtest? 
 KREON. 
 An dem, was du hier vorbringst, setze ich nichts aus. 
 Doch weiß zu Hause ich das Nötige zu tun. 
 THESEUS. 
 Los, drohe nur, doch geh! Du bleibe ruhig hier, 
 Fürst Oidipus. Du kannst dich fest darauf verlassen: 
 Ereilt mich nicht der Tod, so werde ich nicht ruhen, 
 bis ich dir deine Töchter sicher wiederbrachte! 
 OIDIPUS. 
 Glück dir, Fürst Theseus, deines Edelmutes und 
 der Rücksicht wegen, die du pflichtgetreu mir widmest! 
  
  Theseus und Gefolge mit Kreon ab. 
  
 CHOR. 
 Könnte ich dort verweilen, 
 wo jetzt die Entführer, zum Halten gezwungen, 
 dem schwerterklirrenden Kampfe sich stellen, 
 bei Pythiai oder am Fackelgestade! 
 Dort hüten die beiden erhabenen Göttinnen 
 festlich die heiligen Weihen 
 zum Segen der Sterblichen, 
 dort verschließen die Priester 
 vom Stamm des Eumolpos 
 mit goldenem Schlüssel den Mund der Geweihten. 
 Dort auch eröffnet bestimmt Fürst Theseus 
 den Kampf sofort und befreit die Mädchen, 
 das Paar der Geschwister. Die Rufe der Sieger 
 hallen weit über die Fluren. 
  
 Vielleicht auch nähern die Fliehenden sich 
 auf dem Wege nach Westen den schneeigen Bergen 
 jenseits der Weiden von Oie, 
 mit Rossen und Wagen, geschwind wie beim Rennen. 
 Bewohner von Oie indessen, bewaffnet, 
 werden kraftvoll sie abfangen, 
 einholen wird sie dann auch die Kampfschar 
 des Theseus. Es blinkt das Zaumzeug der Rosse, 
 es lassen die Reiter den Tieren die Zügel, 
 Männer, die innig Athene verehren, 
 Schutzherrin der Pferde, desgleichen 
 den Träger der Erde 
 und Herrscher des Meeres, 
 den teuren Sprößling der Rheia. 
  
 Kämpfen sie schon oder zögern sie noch? 
 Die Hoffnung beseelt mich, 
 das bittre Leid der Geschwister 
 werde sein Ende bald finden. 
 Zeus wird es noch heute 
 zu glücklichem Ausklange führen. 
 Ich werde zum Seher und Deuter des Sieges. 
 Könnte als Taube ich, schnell wie der Sturmwind, 
 droben am Himmel die Wolken erreichen, 
 von dort aus mit eigenen Augen 
 das Schauspiel des Kampfes genießen! 
  
 Zeus, du allmächtiger Herrscher der Götter, 
 Allsehender, bitte, 
 schenke den Bürgern unseres Landes 
 die Kraft zum Siege, vergönne es ihnen, 
 die fliehenden Räuber zu fangen, 
 du und dein ehrbares Kind, 
 die Jungfrau Athene! Laßt, bitte, 
 den Jäger Apollon auch kommen mit seiner 
 Schwester, die flinke, buntfarbig gefleckte 
 Hirsche verfolgt, sie beide als Helfer 
 für unsere Heimat und ihre Bewohner! 
  
  Antigone, Ismene und Theseus mit seinem Gefolge   nähern sich. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Ich sehe etwas, armer Fremdling, und du brauchst 
 mir keine falsche Deutung vorzuwerfen: Nahe 
 sind deine Töchter schon, mit sicherem Geleit! 
 OIDIPUS. 
 Wo? Wo? Was sagst du? Wie?  
 ANTIGONE umarmt ihn. 
 Mein lieber Vater, könnte 
 ein Gott dich doch den tapfren König sehen lassen, 
 der uns befreit hat und uns jetzt hierher geleitet! 
 OIDIPUS. 
 Mein Kind – ihr seid zur Stelle, beide?  
 ANTIGONE. 
 Ja! Die Tat 
 des Theseus, seiner Diener auch, hat uns befreit. 
 OIDIPUS. 
 Komm dicht zum Vater, Kind, und lasse dich berühren! 
 Ich habe kaum mit eurer Rückkehr noch gerechnet. 
 ANTIGONE. 
 Dein Wunsch sei gleich erfüllt. Wir wünschen selbst es innig. 
 OIDIPUS. 
 Wo seid ihr?  
 ANTIGONE. 
 Beide stehen wir ganz dicht vor dir. 
 OIDIPUS läßt seine Hände über sie gleiten. 
 Ihr, liebste Kinder!  
 ANTIGONE. 
 Jedes Kind beglückt den Vater. 
 OIDIPUS. 
 Ihr, meine Stützen!  
 ANTIGONE. 
 Schwache Stützen eines Schwachen! 
 OIDIPUS. 
 Mein Liebstes habe ich. Steht ihr zur Seite mir, 
 dann brauche ich auch nicht im Elend mehr zu sterben. 
 Schmiegt euch doch eng an euren Vater, liebe Kinder, 
 von beiden Seiten, gönnt mir Armem die Erholung 
 nach jener Stunde, da allein umher ich irrte! 
 Erzählt auch, wie man euch befreite, möglichst kurz: 
 Denn Mädchen eures Alters reicht ein knappes Wort. 
 ANTIGONE. 
 Hier steht der Retter. Höre ihn berichten, Vater, 
 sein war die Tat! Dann kann ich selber kurz mich fassen. 
 OIDIPUS. 
 Nimm mir nicht übel, Theseus, daß ich überschwenglich 
 die unverhoffte Rückkehr meiner Töchter preise! 
 Ich weiß sehr wohl, daß mir kein anderer das Glück, 
 gerettet sie zu wissen, hätte bieten können. 
 Du hast sie beide freigekämpft, und niemand sonst. 
 Das mögen dir und deinem Volk die Götter danken, 
 so recht nach meinem Herzen. Frommes Pflichtbewußtsein 
 fand ich bei euch so stark wie nirgends auf der Welt, 
 dazu Gerechtigkeit und Abscheu vor der Lüge. 
 So danken kann ich dir aus sicherer Erfahrung; 
 denn was ich habe, schulde dir ich, dir allein. 
 Reich deine Rechte mir, Gebieter, sie zu drücken, 
 laß mich, wenn du gestattest, küssen auch dein Haupt. 
  Erschrickt. 
  
 Doch nein! Ich, derart schwer mit Schuld belastet, darf 
 doch einen anderen, den nicht der kleinste Makel 
 behaftet, nie berühren! Nein, ich darf es nicht, 
 ich soll darauf verzichten. Nur wer solche Last 
 selbst tragen muß, darf anderen sie tragen helfen. 
 Empfange meinen Dank dort, wo du stehst, und übe 
 in Zukunft auch Gerechtigkeit so wie bisher! 
 THESEUS. 
 Daß du in deiner Freude über die Errettung 
 der Töchter wortreich dankst, kann ich nicht übelnehmen, 
 und wenn du sie erst hören wolltest und dann mich, 
 so sehe ich darin nicht die geringste Kränkung. 
 Ich möchte meinem Leben weniger durch Worte, 
 vielmehr durch ehrenvolle Taten Ruhm verleihen. 
 Hier der Beweis: Was ich dir unter Eid versprach, 
 das hielt ich, brachte wohlbehalten dir zurück 
 die Töchter. Kreon hatte ohnmächtig gedroht. 
 Warum dann über Kampf und Sieg viel Worte machen? 
 Du kannst den Hergang von den Mädchen doch erfahren. 
 Doch eine andre Nachricht hat mich eben auf 
 dem Weg hierher erreicht. Sie ist nur kurz, erweckt 
 Aufmerksamkeit jedoch. Erwäge sie genau! 
 Man sollte jeder Neuigkeit Beachtung schenken. 
 OIDIPUS. 
 Wie lautet sie denn, Sohn des Aigeus? Sag es mir! 
 Ich weiß noch nichts von dem, was du erfahren hast. 
 THESEUS. 
 Ein Mann, kein Mitbürger von dir, doch dir verwandt, 
 soll kniend am Altar Poseidons beten, dort, 
 wo ich vorhin gerade selbst beim Opfern war, 
 dann unterbrach und eilig mich zu euch begab. 
 OIDIPUS. 
 Wo stammt er her? Weswegen kniet er dort und betet? 
 THESEUS. 
 Ich weiß nur, daß er, so erzählt man, dich ganz kurz 
 zu sprechen wünscht; der Anlaß sei nicht sehr gewichtig. 
 OIDIPUS. 
 Weshalb? Er kniet – das hat schon einen ernsten Grund! 
 THESEUS. 
 Er bittet, heißt es, nur um ein Gespräch mit dir 
 und um Gewähr für einen sichren Weg zurück. 
 OIDIPUS. 
 Wer kann das sein – er kniet und betet am Altar – 
 THESEUS. 
 Vielleicht lebt ein Verwandter noch von dir in Argos, 
 der solche Bitte dringend an dich richten könnte. 
 OIDIPUS ist bei der Nennung des Namens Argos zusammengezuckt. 
 Ha! Teurer Fürst, nicht weiter!  
 THESEUS. 
 Was bedeutet das? 
 OIDIPUS. 
 Forsch, bitte, nicht danach!  
 THESEUS. 
 Wonach denn? Sprich dich aus! 
 OIDIPUS. 
 Ich weiß jetzt, von den Mädchen, wer da kniet und betet. 
 THESEUS. 
 Wer also ist es? Soll er seiner Wege gehen? 
 OIDIPUS. 
 Mein Sohn, den ich so hasse! Sein Gerede hören, 
 das wäre schlimmste Qual für mich, ganz unerträglich. 
 THESEUS. 
 Warum? Du kannst ihn hören, trotzdem dann verfahren, 
 wie du es möchtest. Tut das Hören dir so weh? 
 OIDIPUS. 
 Schon seine Stimme klingt mir widerwärtig, Fürst. 
 Zwing mich doch, bitte, nicht, ihm Zutritt zu gestatten! 
 THESEUS. 
 Er betet. Darauf wirst du Rücksicht nehmen müssen, 
 damit du nicht den Groll der Götter auf dich ziehst. 
 ANTIGONE. 
 Jung bin ich, Vater. Dennoch hör auf meinen Rat! 
 Laß König Theseus, bitte, seinem Herzen folgen, 
 laß ihn der Gottheit geben, was sie wünscht, auch uns, 
 dem Schwesternpaar, das sich nach seinem Bruder sehnt! 
 Dein Sohn, sei sicher, Vater, wird nie mit Gewalt 
 dich zu Entschlüssen drängen, die dir Nachteil bringen. 
 Doch ihn zu hören, schadet nichts; denn schlimme Pläne, 
 die er vielleicht doch hegt, entlarven sich beim Reden. 
 Und dann: Du bist sein Vater! Deshalb darfst du ihn, 
 behandelt er dich noch so arg, auf keinen Fall 
 die eignen Fehler ebenso entgelten lassen. 
 Nein, hör ihn an! So mancher noch hat schlechte Söhne 
 und ist auf sie erbittert, läßt sich freilich durch 
 die Mahnungen von Freunden auch beschwichtigen. 
 Denk auch an Gestern, nicht an Heute nur, an alles, 
 was du von deinem Elternpaar erfahren mußtest. 
 Und denkst du daran, wirst du ganz bestimmt erkennen, 
 daß Ungestüm und Groll zu bösem Ende führen. 
 Mit Nachdruck warnen dich die Spuren deiner Wut, 
 die leeren Höhlen, die dein Augenlicht einst bargen! 
 Gib uns doch nach: Wer wohlbegründet bittet, den 
 soll man nicht warten lassen, soll auch, selbst im Glück, 
 sich nicht dagegen sträuben, andre zu beglücken! 
 OIDIPUS. 
 Mein Kind, ihr überzeugt mich. Aber leicht wird mir 
 die Einsicht nicht. Geschehe es nach eurem Wunsch! 
 Nur eines, Fürst, versprich mir: Kommt mein Sohn, soll er 
 sich meiner niemals mit Gewalt bemächtigen! 
 THESEUS. 
 Ich möchte solche Bitte nicht noch einmal hören, 
 mein greiser Freund! Ich will nicht prahlen; doch solange 
 ein Gott mir Schutz gewährt, gilt auch der Schutz für dich! 
  
  Ab mit seinem Gefolge. 
  
 CHOR. 
 Wer länger zu leben begehrt, 
 als das übliche Maß ihm vergönnt, 
 den schelte ich; denn sein Bestreben 
 birgt zweifellos Torheit! 
 Häuft doch ein langes Altern 
 nur Kummer auf Kummer, und schwerlich 
 darf man noch Freuden genießen, 
 sobald man das Maß überschreitet, 
 ein Sturz in das Unheil! Als Helfer 
 erscheint mir, gemeinsam uns allen, der Hades. 
 Die Moira geleitet uns, 
 ohne Freudengesänge, Reigen und Harfenklang, 
 bis an das Ende, zum Tod. 
  
 Gar nicht geboren zu sein, 
 das wäre das herrlichste Glück; 
 doch wird man geboren, das zweitbeste noch 
 die baldige Rückkehr zum Ursprung! 
 Zur Jugend bereits gesellt sich der Leichtsinn, 
 verleitet zu törichtem Handeln. 
 Keinen verschonen die Schläge des Schicksals, 
 keinen die Mühsal, der Neid, 
 Aufruhr und Streit und Schlachtengetümmel 
 und Totschlag. Zu allem noch kommt 
 das verabscheuenswürdige Alter als letztes, 
 schwach und einsam und lieblos. Es wirken 
 sämtliche Übel in ihm. 
  
 Nicht ich nur, auch Oidipus leidet 
 an ihm, wie allseits im Winter 
 die Küste vom Nordsturm gepeitscht wird. 
 Ebenso peitschen ihn unaufhörlich 
 die furchtbaren Wogen der Brandung, 
 sie überschütten ihn gänzlich 
 vom Aufgang der Sonne, vom Untergang her, 
 von der Höhe des strahlenden Mittags, 
 der finsteren Nacht der rhipäischen Berge. 
 ANTIGONE. 
 Da kommt schon jemand zu uns her, mein lieber Vater, 
 ich sehe ihn. Er geht allein, es strömen Tränen 
 aus seinen Augen. Hierher lenkt er seine Schritte. 
 OIDIPUS. 
 Wer ist das?  
 ANTIGONE. 
 Er, um den schon lange unsere 
 Gedanken kreisen, Polyneikes. Er steht hier! 
 POLYNEIKES tritt auf. 
 Weh mir, was soll ich tun? Soll ich mein Leid beklagen, 
 ihr lieben Schwestern, oder das des alten Vaters, 
 das mir vor Augen steht? Im Ausland treffe ich 
 ihn an, als Ausgestoßenen, begleitet nur 
 von euch, in jämmerlichen Lumpen, die durch langen 
 Gebrauch genauso schmutzig und verwahrlost sind 
 wie er, der Greis. Den Kopf mit leeren Augenhöhlen 
 umwirrt, vom Wind zerzaust, das ungepflegte Haar. 
 Und dem entspricht genau der Beutel, den er trägt, 
 für karge Wegzehrung, die kaum den Hunger stillt. 
 Ich Armer, allzu spät gelange ich zur Einsicht: 
 Die Hauptschuld trage ich am Elend, das dich quält. 
 Vernimm von mir, und nicht von andern, dies Geständnis! 
 Doch neben Zeus thront auch die Göttin des Erbarmens; 
 sie nimmt sich jeder Tat an, Vater, möge jetzt 
 auch dir sich hilfreich nahen! Fehler lassen sich 
 verbessern, neue Fehler darf es nicht mehr geben. 
 Du schweigst? 
 Sag doch ein Wort nur, Vater! Kehre dich nicht ab! 
 Gib Antwort, bitte! Schick mich nicht, gehüllt in Schweigen, 
 verächtlich fort! Sag, weshalb du im Groll verharrst! 
 Ihr, Töchter dieses Greises, meine lieben Schwestern, 
 versucht auch ihr doch, unsern Vater noch zu rühren, 
 der so unnahbar sich, so unzugänglich zeigt! 
 Er möge mich, der unter Götterschutz ich stehe, 
 nicht schimpflich ohne eine Antwort gehen lassen! 
 ANTIGONE. 
 Sag, Leidgeprüfter, ihm den Wunsch, der dich hierherführt! 
 Wer vieles spricht, mag er nun Freude wecken oder 
 auch Kummer bringen oder Mitgefühl erregen, 
 der kann wohl manchem Schweigenden die Zunge lösen. 
 POLYNEIKES. 
 So will ich reden; guten Rat erteilst du mir. 
 Erst rufe ich des Gottes Hilfe an, von dessen 
 Altar ich auf Geheiß des Landesfürsten mich 
 erhob. Frei reden, hören auch gewährte mir 
 der Fürst und sicheres Geleit. Das fordere 
  
  Zum Chor. 
  
 ich auch von euch, ihr Männer von Athen, desgleichen 
 von euch auch, liebe Schwestern, und von dir, mein Vater! 
 Ich will den Anlaß meines Kommens dir erklären. 
 Aus meinem Vaterlande wurde ich vertrieben, 
 weil ich die Herrschaft, die du ausgeübt hast, jetzt 
 beanspruchte; ich war der ältere der Söhne. 
 Der jüngere jedoch, Etéokles, verstieß 
 mich aus der Stadt. Er stützte sich nicht auf das Recht, 
 auch nicht auf einen Sieg im Zweikampf, nein, gewann 
 mit List das Volk für sich. Das, Vater, war die Folge 
 des Fluches, den du gegen uns geschleudert hast. 
 Das wurde später von den Sehern mir bestätigt. 
 Nach Argos ging ich, in das Dorerland. Dort nahm 
 die Tochter des Adrastos ich zur Frau. Der König 
 verpflichtete mir alle Fürsten Apias, 
 nach Rang und Kampfesruhm die höchsten. Sollte ich 
 doch an der Spitze eines Heers von sieben Scharen 
 mit ihnen gegen Theben ziehen, dort mein Recht 
 durchsetzen gegen meinen Bruder – oder fallen. 
 So weit der Hergang. Weshalb stehe ich nun hier? 
 Ich möchte, Vater, innig dich um etwas bitten, 
 für mich wie meine sechs Verbündeten, die alle 
 zur Stunde, jeder kampfbereit mit seiner Schar, 
 um Theben ihre Stellung schon bezogen haben: 
 Der Lanzenschwinger Amphiáraos, ein Meister 
 im Kampf, zugleich ein Meister in der Zukunftsschau; 
 Fürst Tydeus aus Aitolien, der Sohn des Oineus; 
 Etéoklos, aus dem Argeierland; der Held 
 Taláos schickte seinen Sprößling Hippomedon; 
 Kapaneus, fünfter: er verschwor sich hoch und teuer, 
 er werde Theben ganz in Schutt und Asche legen; 
 Parthénopaíos, sechster, aus Arkadien, 
 benannt nach seiner Mutter, die ihr Mädchentum 
 sehr spät verlor, ein echter Sohn der Atalante; 
 als letzter ich, dein Sohn, vielleicht auch nur ein Sproß 
 des Unglücks, lediglich dem Namen nach der deine, 
 ich führe zuversichtlich das gesamte Heer. 
 Zur Bitte jetzt. Um deiner Töchter willen, Vater, 
 wie deiner selbst auch, flehen allesamt wir dringend: 
 Erlaß mir deinen bittren Groll zu dieser Stunde, 
 da ich mit Heeresmacht den Bruder strafen will, 
 der mich verbannte, mich des Vaterlands beraubte! 
 Falls das Orakel recht behält, so würde der 
 den Sieg erringen, dem du deinen Segen gibst. 
 Bei unsern Heimatquellen, unsern Stammesgöttern, 
 laß, bitte, dich bewegen, gib uns nach; denn wir 
 sind Bettler, sind Verbannte, ebenso wie du. 
 Wir müssen Fremden schmeicheln, um zu leben, du 
 wie ich, uns beide traf das gleiche harte Los! 
 Mein Bruder aber herrscht zu Haus, ich Ärmster, und 
 macht über uns sich lustig, brüstet sich auch noch! 
 Sofern du mich in meinem Streben unterstützt, 
 will ich in einem kurzen Waffengang ihn stürzen, 
 danach zurück dich führen in dein Schloß und selbst 
 die Herrschaft übernehmen, die ich ihm entriß. 
 Dies kann bedenkenlos ich planen, hilfst du mir, 
 doch ohne deine Unterstützung nie erreichen. 
 CHORFÜHRER. 
 Gib ihm entsprechend Antwort, Oidipus, mit Rücksicht 
 auf Theseus; lasse dann ihn seiner Wege gehen! 
 OIDIPUS. 
 Wenn König Theseus ihm, ihr Männer von Athen, 
 nicht freien Zugang ausdrücklich versprochen hätte 
 in dem Verlangen, daß mein Sohn mich hören soll, 
 so würde ich kein Wörtchen jetzt verlauten lassen. 
 Nun sei die Ehre ihm zuteil, er soll mich hören, 
 doch werden meine Worte schwerlich ihn erheitern! 
 Einst hast du Schurke, noch in dem Besitz der Macht, 
 die jetzt dein Bruder ausübt in der Stadt des Kadmos, 
 mich, deinen Vater, fortgejagt, die Heimat mir 
 geraubt, mir aufgezwungen diese Bettlertracht, 
 bei deren Anblick heute Tränen du vergießt, 
 ja, heute, da die gleiche Not dich drückt wie mich! 
 Da nützen Tränen nichts, ich muß die Lumpen tragen 
 zeitlebens, und du wirst für mich der Mörder bleiben. 
 Denn du hast mich dem Elendsdasein ausgesetzt, 
 hast mich verstoßen. Du trägst voll die Schuld daran, 
 daß ich mir meinen Unterhalt erbetteln muß. 
 Wenn meine beiden Töchter mich nicht treu umhegten, 
 so lebte ich nicht mehr – soweit auf dich es ankommt! 
 Sie bieten Schutz mir, sie versorgen mich mit Nahrung, 
 sie teilen mannhaft, nicht wie Mädchen, meine Not. 
 Du und dein Bruder, ihr habt einen andern Vater. 
 Der Geist der Rache blickt auf dich, vielleicht noch nicht 
 zur Stunde, doch bestimmt, sobald dein Heer zum Angriff 
 auf Theben losbricht: Niemals wirst du diese Stadt 
 zerstören, nein, noch vorher selber, blutbesudelt, 
 im Kampfe fallen, du und ebenso dein Bruder! 
 So wirkt der Fluch von damals, den ich heute laut 
 bestätige: Ihr Rachegeister, steht mir bei, 
 damit die Söhne lernen, ihre Eltern treu 
 zu ehren, statt den blinden Vater pflichtvergessen 
 so grausam zu behandeln – anders als die Töchter! 
 Die Rachegeister werden über »deine Macht« 
 entscheiden: Waltet doch seit grauer Vorzeit schon, 
 nach altem Brauche, neben Zeus die Göttin Dike! 
 Jetzt scher dich fort, Verworfener, ich bin nicht mehr 
 dein Vater, Schurke, du, und nimm die Flüche mit, 
 die ich auf dein Haupt schleudre: Nie sollst du die Heimat 
 erkämpfen dir, nie wiederkehren in die Berge 
 von Argos, vielmehr fallen von der Hand des Bruders, 
 dabei auch ihn erschlagen, der dich einst verbannte! 
 So klingt mein Fluch. Jetzt bitte ich den Tartaros, 
 den alten Gott der düstren Nacht, dich zu verschlingen! 
 Zu den Erinyen bete ich, zu Ares auch, 
 der beide euch zu haßerfüllten Feinden machte! 
 Das nimm zur Kenntnis und zieh ab! Berichte es 
 dem ganzen Volk von Theben wie auch deinen treuen 
 Verbündeten: Das ist der Ehrenlohn, mit dem 
 ich meinen Söhnen ihre Liebesmühe danke! 
 CHORFÜHRER. 
 Zu deinem Herweg, Polyneikes, kann ich schon 
 kein Glück dir wünschen – kehre schleunigst jetzt zurück! 
 POLYNEIKES. 
 Weh über das Mißlingen meines Gangs hierher, 
 »weh über die Gefährten! Dies erreichte ich 
 dadurch, daß ich von Argos aufbrach, mir zum Unglück! 
 Das kann ich keinem meiner Kampfgenossen sagen, 
 kann allerdings sie auch zum Rückzug nicht bewegen, 
 nein, muß mich still ergeben in den Spruch des Schicksals! 
 Ihr, liebe Schwestern, seine Kinder, hörtet mit, 
 wie furchtbar streng der Vater mich verfluchte. Bitte, 
 bei unsern Göttern, sollten diese Flüche sich 
 erfüllen, euch dagegen eine Heimkehr noch 
 vergönnt sein, laßt nicht schmählich meinen Leichnam liegen, 
 nein, setzt mich ehrenvoll in einem Grabe bei! 
 Dann wird der Ruhm, den ihr euch durch die treue   Pflege 
 des Vaters schon erwarbet, noch beträchtlich wachsen 
 auf Grund der Liebesmühe, die ihr mir gewidmet! 
 ANTIGONE. 
 Erfüll mir, dringend, eine Bitte, Polyneikes! 
 POLYNEIKES. 
 Und welche Bitte, liebste Schwester? Sag es mir! 
 ANTIGONE. 
 Laß möglichst schnell dein Heer zurück nach Argos kehren, 
 bewahr dich selber und die Stadt vor der Vernichtung! 
 POLYNEIKES aufbrausend. 
 Unmöglich! Wiche ich auch einmal nur aus Feigheit 
 zurück, so dürfte ich das Heer nie wieder führen! 
 ANTIGONE. 
 Warum schon wieder die Erregung? Die Ruinen 
 der Heimat bringen dir doch keinerlei Gewinn! 
 POLYNEIKES. 
 Die Flucht, dazu der Spott, den ich als Älterer 
 einstecken muß vom Jüngeren, bringt Schande mir! 
 ANTIGONE. 
 Damit erfüllst du nur des Vaters Prophezeiung, 
 daß ihr euch gegenseitig mordet! Sieh das ein! 
 POLYNEIKES. 
 Er wünscht es. Dennoch dürfen wir nicht nachgeben. 
 ANTIGONE. 
 Ich Unglückliche! Wer die Prophezeiung kennt, 
 wird sich von dir doch nicht aufs Schlachtfeld führen lassen! 
 POLYNEIKES. 
 Das Schlimme plaudre ich nicht aus. Ein rechter   Feldherr 
 verbreitet Gutes nur, er unterdrückt das Schlechte! 
 ANTIGONE. 
 Hast du dich unerschütterlich dazu entschlossen? 
 POLYNEIKES. 
 Jawohl! Halt mich nicht fest! Auf meiner Straße muß 
 ich weiterziehen, mag sie durch des Vaters Fluch 
 von Tod auch und Verderben überschattet sein. 
 Soll Zeus euch segnen, wenn ihr euren Liebesdienst 
 im Tod mir widmet; denn im Leben könnt ihr mir 
 nicht helfen. Laßt mich los, lebt wohl! Ihr seht mich lebend 
 nicht wieder!  
 ANTIGONE. 
 Ach, entsetzlich wurde ich geschlagen! 
 POLYNEIKES. 
 Beklag mich nicht!  
 ANTIGONE. 
 Ich sehe dich ganz offen in 
 den Hades ziehen – da soll ich nicht jammern, du? 
 POLYNEIKES. 
 Ich sterbe, wenn ich muß!  
 ANTIGONE. 
 Nein, hör auf mich doch, bitte! 
 POLYNEIKES. 
 Verwehre mir nicht, meine Pflicht zu tun!  
 ANTIGONE. 
 Entsetzlich, 
 dich opfern müssen!  
 POLYNEIKES. 
 In der Hand der Gottheit liegt 
 der Ausgang, Leben oder Tod. Doch bete zu 
 den Göttern ich für euch, kein Unheil soll euch treffen! 
 Ihr habt, das weiß ein jeder, Unglück nicht verdient.  Ab. 
 CHOR. 
 Ganz unerwartet kamen mir weitere 
 bittere Leiden zu Ohr, aus dem Munde 
 des Blinden! Zur Wirklichkeit werden sie, 
 greift nicht die Moira helfend noch ein. 
 Beschlüsse der Götter gehen bestimmt in Erfüllung! 
 Stets überwacht die Zeit das Geschehen, 
 hemmt bald dieses und fördert bald jenes 
 im Laufe der Tage. 
  
  Fernes Donnergrollen. 
  
 Oh, Zeus, da dröhnt es vom Himmel! 
 OIDIPUS. 
 Ihr lieben Kinder, hört mich, möge jemand doch 
 den edelsten der Fürsten, Theseus, hierher bitten! 
 ANTIGONE. 
 Weswegen, lieber Vater, bittest du ihn her? 
 OIDIPUS. 
 Gleich wird der Blitz des Zeus mit seinen Schwingen mich 
 zum Hades führen. Laßt den Fürsten schleunigst kommen! 
  
  Der Donner rückt näher. 
  
 CHOR. 
 Gewaltig grollt der Donner, entsetzlich, 
 vom Himmel hernieder! 
 Vor Schrecken sträubt sich mein Haar, 
 ich schwebe in Furcht. Vom hohen Gewölbe 
 flammt ja schon wieder ein Blitzstrahl herab! 
 Was wird er uns bringen? 
 Ich zittre. Er zuckt nicht umsonst, 
 er bedeutet ja immer ein Unglück. 
 Gewaltiger Himmel, ach, Zeus! 
 OIDIPUS. 
 Das, liebe Kinder, ist für mich der letzte Tag, 
 bestimmt von Göttern. Es gibt keinen Aufschub mehr. 
 ANTIGONE. 
 Woher willst du das wissen? Woraus schließt du das? 
 OIDIPUS. 
 Ich weiß es ganz genau. Ach, bitte jemand doch 
 aufs schnellste den Gebieter Attikas hierher! 
  
  Es donnert stark. 
  
 CHOR. 
 Oh, gellend umdröhnt mich 
 aufs neue das laute Getöse! 
 Erbarme dich, Gottheit, erbarme dich, 
 bringst du der Mutter Erde so furchtbare Gaben! 
 Wandle zum Segen es mir, laß, bitte, 
 den Anblick des fluchbeladenen Blinden 
 mich nicht entgelten! So flehe ich, 
 Zeus, mein Gebieter, zu dir! 
 OIDIPUS. 
 Kommt Theseus schon, ihr lieben Kinder? Wird er mich 
 als Lebenden, in voller Geisteskraft, erreichen? 
 ANTIGONE. 
 Welch ein Geheimnis willst dem Fürsten du enthüllen? 
 OIDIPUS. 
 Durch Taten will ich ihm das Gute danken, das 
 er mir gewährte, mein Versprechen treu erfüllen. 
 CHOR. 
 Komme doch, bitte, du Sprößling des Aigeus, 
 bringst du auf felsiger Kuppe 
 dem Herren des Meere, Poseidon, 
 pflichtbewußt Stieropfer dar! 
 Ja, komme! Möchte der Fremdling 
 doch dir und den Bürgern und Freunden 
 gebührenden Dank für erwiesene Dienste 
 erstatten! Schnell, komme doch, König! 
 THESEUS tritt auf mit Gefolge. 
 Warum erhebt ihr allesamt solch ein Geschrei, 
 so unverhohlen laut, ihr Bürger, du auch Fremdling? 
 Schlug etwa gar ein Blitz ein? Peitschten Hagelschloßen 
 die Äcker? Sendet Zeus ein solches Ungewitter, 
 dann müssen ja die Sterblichen mit allem rechnen. 
 OIDIPUS. 
 Du bist, ersehnt von mir, zur Stelle, Fürst! Dich haben 
 die Götter hergeschickt zu deinem hohen Glück. 
 THESEUS. 
 Was gibt es Neues wieder, Sohn des Laios? 
 OIDIPUS. 
 Mein Leben geht zur Neige. Vorher möchte ich 
 erfüllen noch, was dir ich und der Stadt versprach. 
 THESEUS. 
 Woran erkennst du, daß dein Lebensende naht? 
 OIDIPUS. 
 Die Götter selber kündigen es mir jetzt an, 
 sie lügen nicht, die fortgesetzten Zeichen stimmen. 
 THESEUS. 
 An welchen Zeichen wird das deutlich, greiser Fürst? 
 OIDIPUS. 
 Anhaltend grollt der Donner, zucken auch die Blitze, 
 die Zeus mit unbesiegtem Arm herniederschleudert. 
 THESEUS. 
 Du überzeugst mich. Vieles prophezeitest du, 
 und alles traf auch ein. So sprich: Was ist zu tun? 
 OIDIPUS. 
 Ich will es sagen, Sohn des Aigeus. Für Athen 
 bedeutet es ein unvergängliches Geschenk. 
 Ich werde selber, ohne einen Führer, dich 
 geleiten zu der Stelle, wo ich sterben muß. 
 Du darfst die Stelle keinem Sterblichen verraten, 
 das Grab genauso wenig wie die nähere 
 Umgebung; soll die Stätte dir doch ewig Schutz 
 gewähren gegen Nachbarn, die zum Angriff schreiten. 
 Doch Allerheiligstes, das nicht erwähnt sein darf, 
 erfährst du, wenn du dorthin mitkommst – freilich du 
 allein. Ich teile weder einem deiner Bürger 
 es mit noch meinen Töchtern, die ich doch so liebe. 
 Behalte ständig es für dich. Erst wenn du selber 
 des Lebens Ziel erreichst, gib es dem Besten weiter, 
 der dein Amt übernimmt. Der halte es genauso! 
 So wirst du deine Stadt vor der Zerstörung durch 
 Thebaner schützen. Manche gut verwalteten 
 Gemeinden wurden, allzu sorglos, übermütig. 
 Die Götter ahnden es, und sei es manchmal spät, 
 wenn man die Pflicht versäumt und sich dem Wahn ergibt. 
 Vermeide diesen Fehler, Sproß des Aigeus! Doch 
 du bist dir selber dieser Lehre ja bewußt. 
 Schon drängt des Gottes Kraft zu der bestimmten Stätte 
 mich hin. Wir wollen gehen, länger zögern nicht. 
 Kommt mit, ihr lieben Töchter!  
  
  Er setzt sich langsam und bedächtig, aber zügig in Bewegung, kaum anders, als wäre er plötzlich wieder sehend geworden. 
  
 Ich bin jetzt der Führer 
 ganz neu für euch, und leite euch, wie ehemals 
 ihr mich. Kommt, rührt mich gar nicht an, nein, laßt mich selber 
 die mir geweihte Grabstatt finden, wo ich nach 
 dem Schicksalsspruch die letzte Ruhe finden soll. 
 Kommt mit, hier lang! Auf diesem Wege führt mich Hermes, 
 der Seelen stets geleitet, mit der Hadesgöttin. 
 Du Licht, mir schon verwehrt, mir früher noch vergönnt, 
 mein Leib empfindet deinen Glanz zum letzten Mal. 
 Denn ich will nunmehr meines Lebens Rest hinab 
 zum Hades bringen. Wohlergehen wünsche ich 
 dir, Theseus, edelster der Freunde, deinem Land 
 und allen deinen Bürgern. Denkt, ihr allezeit 
 Gesegneten, in eurem Glück an meinen Tod! 
  
  Mit Oidipus an der Spitze ziehen Antigone, Ismene, Theseus und das Gefolge tiefer in den Hain. Nur der Chor bleibt zurück. 
  
 CHOR. 
 Darf ich voll Ehrfurcht Gebete jetzt richten 
 an dich, die im Dunkeln waltende Göttin, 
 an dich auch, Gebieter der finsteren Schatten, 
 Hades, so flehe ich innig um eines: 
 Erspare dem Gastfreund, der, Opfer des Schicksals, 
 jetzt abwärts zieht zu den Fluren 
 der Toten im Reiche der Styx, 
 erspare ihm Mühsal und qualvollen Schmerz! 
 Denn unschuldig mußte er 
 furchtbare Leiden erdulden. 
 Ihn sollte die Gottheit zum Ausgleich 
 nunmehr gebührend erhöhen! 
  
 Ihr Unterweltsgöttinnen, du auch, 
 kaum zu bezwingendes Ungetüm, 
 das du am schattenwimmelnden Tore 
 lagerst und knurrst aus schrecklicher Grotte, 
 du unerbittlicher Wächter des Hades 
 nach Auskunft der uralten Sage: 
 Bitte, du Sprößling der Gaia sowie 
 des Tartaros, lasset den Gastfreund 
 auf seinem Gang zu den Fluren der Toten 
 frei, unbehelligt, dahinziehen! 
 Dich, der du ewigen Schlummer verhängst, 
 dich flehe ich an! 
  
  Aus der Tiefe des Hains erscheint als Bote ein Mann aus dem Gefolge des Theseus. 
  
 BOTE. 
 Mitbürger, treffend könnte ich in aller Kürze 
 die Nachricht bringen: Oidipus ist tot. Doch was 
 tatsächlich vorging, was im einzelnen sich dort 
 begab, das läßt sich nicht in knappen Worten schildern. 
 CHORFÜHRER. 
 So starb der schwergeprüfte Mann?  
 BOTE. 
 Jawohl, er schied 
 von diesem Dasein – um auf ewig fortzuleben! 
 CHORFÜHRER. 
 Vergönnten ihm die Götter einen leichten Tod? 
 BOTE. 
 Ja, eben dieser Umstand ist bewundernswert. 
 Du sahst es selber noch mit an, wie er von hier 
 aus aufbrach, ohne daß ein treuer Freund ihn führte, 
 im Gegenteil, er allen andern fest voranschritt. 
 Er kam zum obren Rand des tiefen Felsenspaltes, 
 der weit ins Erdreich dringt, mit Stufen hart wie Erz. 
 Dort blieb auf einem Schlängelpfad er stehen, dicht 
 bei jenem Felsenkessel, in dem Theseus und 
 Períthoos sich einst auf ewig Treue schworen. 
 Von dort aus trat er zwischen den Thorikosfelsen, 
 den hohlen Birnbaum und das alte Felsengrab 
 und ließ sich nieder, zog sich die beschmutzte Kleidung 
 vom Leib und rief die Töchter, bat sie, Wasser frisch 
 vom Quell zum Waschen und zum Spendenguß zu holen. 
 Zum nahen Born Demeters eilten sie, der Herrin 
 zartgrüner Saaten, und erfüllten ihrem Vater 
 geschwind den Wunsch. Sie richteten ihm dann ein Bad 
 und saubere Gewänder, treu dem frommen Brauch. 
 Als alle Riten wunschgemäß vollzogen waren, 
 auch keine seiner Bitten unerfüllt geblieben, 
 ließ Hades laut es donnern. Schreck durchzuckte eisig 
 die Mädchen, vor dem Vater warfen sie sich auf 
 die Knie und brachen aus in Tränen, klagten laut 
 und schlugen heftig sich die Brüste. Er vernahm 
 sogleich die Schmerzenstöne, schlang voll Innigkeit 
 die Arme um die Töchter und begann zu sprechen: 
 »Ihr Lieben habt von heut an keinen Vater mehr. 
 Mein Dasein ist erloschen, länger braucht ihr nicht 
 um meinen Unterhalt euch hart zu mühen. Schwer 
 war diese Pflicht, ich weiß es. Aber eines wiegt 
 die Arbeit, die ihr mir gewidmet habt, voll auf: 
 Kein andrer Mensch hat seine Liebe derart herzlich 
 gespendet euch wie ich. Als Waisen freilich werdet 
 ihr euch in Zukunft durch das Leben schlagen müssen.« 
 So trauerten die drei gemeinsam, eng umschlungen, 
 und weinten bitterlich. Allmählich nur verstummten 
 die Klagen, wurden Schmerzensrufe nicht mehr laut, 
 trat Stille ein. Da plötzlich ließ sich eine Stimme 
 vernehmen, laut, durchdringend, daß vor jähem Schreck 
 uns allen sich die Haare sträubten. Immer wieder 
 erscholl sie, eines Gottes Wort, und rief den Alten: 
 »Du, Oidipus, wir wollen mit dem Aufbruch nicht mehr zögern. 
 Ziehe nicht das Warten in die Länge!« 
 Der Greis vernahm des Gottes Forderung und bat 
 sogleich den Fürsten Theseus, neben ihn zu treten. 
 Der tat es, und der Greis erklärte: »Teurer Freund, 
 gib, mir zur Sicherheit, den Mädchen deine Hand, 
 ihr, liebe Kinder, ihm! Und du versprich mir, bitte, 
 sie nie mit Vorsatz ihrem Los zu überlassen, 
 nein, sie vielmehr, nach bestem Wissen, stets zu fördern!« 
 Der König, edel wie er ist, gelobte, ohne 
 zu zaudern, seinem Gastfreund eidlich die Erfüllung. 
 Daraufhin tastete Fürst Oidipus sogleich 
 mit beiden Händen nach den Töchtern, hielt sie fest 
 und sprach: »Bewahrt, ihr Lieben, selbstbeherrscht die Haltung, 
 zieht euch zurück von dieser Stätte und verlangt 
 niemals, Verbotenes zu hören und zu sehen! 
 Nein, geht, so schnell wie möglich! Nur der König Theseus 
 darf bleiben und der Zeuge des Geschehens sein.« 
 Wir alle hörten ihn noch diese Worte sprechen. 
 Dann brachen wir gemeinsam mit den Mädchen auf, 
 in Tränen, tief betrübt, entfernten über eine 
 nur kurze Wegestrecke uns. Dort wandten wir 
 uns um und konnten Oidipus nicht mehr erblicken, 
 nur unsern Fürsten noch. Der hielt zum Schutz die Hand 
 vor seine Augen, als sei ihm ein Bild des Schreckens 
 erschienen, dessen Anblick nicht erträglich sei. 
 Kurz darauf sahen wir ihn niederknien und 
 zu Gaia und zum Göttersitz Olympos beten. 
 Wie Oidipus den Tod erlitt, wird kaum ein Mensch 
 berichten können, außer unsrem Herrscher Theseus. 
 Kein Blitz aus eines Gottes Händen raffte ihn 
 dahin, kein Sturmstoß fegte auch zu dieser Stunde 
 vom Meere her. Nein, eine Gottheit hat ihn wohl 
 hinweggeleitet, oder freundlich öffnete 
 ein Erdspalt sich, bot Einlaß ihm zur dunklen Tiefe. 
 Nicht stöhnend, nicht von Krankheiten gequält, ward uns 
 Fürst Oidipus entrückt, auf wunderbare Weise, 
 wie nie ein Mensch zuvor. Wer mir nicht glauben will, 
 den mag ich ruhig seinem Zweifel überlassen. 
 CHORFÜHRER. 
 Wo sind die Mädchen? Wo die Unsern, die ihm folgten? 
 BOTE. 
 Nicht fern. Die Laute bittrer Klage sind ganz deutlich 
 zu hören schon, sie künden klar ihr Kommen an. 
  
  Antigone und Ismene treten auf. 
  
 ANTIGONE. 
 O wehe! Wir beide müssen, wie immer bisher, 
 das vom Fluche verdorbene Blut des Vaters, 
 das unsere Adern durchpulst, beweinen, wir Ärmsten! 
 Denn früher schon hatten wir unablässig 
 an dieser Bürde zu tragen. Doch was wir als Letztes 
 selber mitansahen, selbst auch erlebten, 
 das ganz Unbegreifliche, 
 dürfte uns Stoff zum Erzählen lange noch geben. 
 CHORFÜHRER. 
 Was gibt es?  
 ANTIGONE. 
 Nur vermuten läßt sich das, ihr Freunde. 
 CHORFÜHRER. 
 Verschied er?  
 ANTIGONE. 
 So, wie man es selbst sich innig wünschte. 
 Bestimmt! Denn nicht Ares raffte ihn hin, 
 auch nicht das wogende Meer, 
 nein, das Erdreich verschlang ihn, 
 niemand sah ihn verschwinden. 
 Wehe, uns beiden bringt sie Verderben, 
 die Nacht, die den Blick uns trübt. 
 Wir müssen umherirren weit in der Fremde 
 und über hoch brandende Meere – 
 und womit fristen wir dabei 
 unser erbärmliches Dasein? 
 ISMENE. 
 Ich weiß nicht. Könnte doch Hades, 
 der Mörder, mich packen, im Tod 
 mich vereinen, mich Arme, 
 mit meinem betagten Vater! 
 Das Leben, das jetzt mir bevorsteht, 
 ist lebenswert nicht. 
 CHOR. 
 Was die Gottheit verhängt, ihr edlen Geschwister, 
 muß mit Geduld man ertragen, 
 soll nicht zu stark sich im Jammer verzehren! 
 Ihr lebtet bisher doch untadlig. 
 ANTIGONE. 
 Manchmal ersehnt man ein Übel sogar, 
 schätzt hoch, was niemand sonst hochschätzt. 
 Derart empfand ich, als ich in den Armen 
 ihn hielt noch. Ach, Vater, du Teurer, 
 auf ewig vom Dunkel der Tiefe umhüllt! 
 Weilst du dort unten auch, wirst du dennoch 
 von mir und Ismene immer geliebt sein! 
 CHORFÜHRER. 
 Ihm widerfuhr ... 
 ANTIGONE. 
 ... genau das, was er heiß ersehnte. 
 CHORFÜHRER. 
 Und was?  
 ANTIGONE. 
 Er starb im Ausland, dort, wo er es wünschte. 
 Er ruht auf dem Lager dort unten, 
 still überschattet auf ewig. 
 Ihm galten noch innige Tränen der Trauer. 
 Ja, Vater, in Tränen schwimmt mir das Auge 
 um dich, und ich Elende kann nicht 
 den wütenden Schmerz unterdrücken. Ach, 
 du wünschtest in fremdem Lande zu sterben, 
 doch tut es mir weh, 
 daß du im Tode so einsam geblieben! 
 ISMENE. 
 Du Ärmste, ein trauriges Schicksal 
 erwartet uns beide, 
 dich, Liebe, wie mich, 
 nachdem wir den Vater verloren! 
 CHOR. 
 Aber ihm war doch ein seliges Ende beschieden, 
 ihr lieben Geschwister! 
 So braucht ihr nicht länger zu klagen. 
 Kein Sterblicher bleibt von Unheil verschont! 
 ANTIGONE in plötzlichem Entschluß. 
 Gehen zurück wir!  
 ISMENE. 
 Was soll das, wozu? 
 ANTIGONE. 
 Ich möchte so gerne ... 
 ISMENE. 
 Ja, was denn? 
 ANTIGONE. 
 ... die Grabstätte unter der Erde noch sehen! 
 ISMENE. 
 Wie, etwa ... 
 ANTIGONE. 
 ... des Vaters, jawohl, ich Elende! 
 ISMENE. 
 Das darfst du doch gar nicht, das mußt du begreifen! 
 ANTIGONE. 
 Mache mir ja nicht noch Vorwürfe!  
 ISMENE. 
 Einen: Er starb doch ... 
 ANTIGONE. 
 Laß doch die dauernden Einwände! 
 ISMENE. 
 ... ohne Bestattung, verschwand, und niemand war Zeuge! 
 ANTIGONE. 
 Dann führe mich hin und töte mich dort, 
 als Opfer für ihn!  
 ISMENE. 
 O Jammer, wie sollte ich dann, 
 verlassen und hilflos, mein elendes Dasein noch fristen? 
 CHOR. 
 Ihr braucht nicht zu bangen, ihr lieben Mädchen! 
 ANTIGONE. 
 Uns winkt doch kein Ausweg.  
 CHOR. 
 Euch beiden winkte schon früher ... 
 ANTIGONE. 
 Was meinst du?  
 CHOR. 
 ... ein Ausweg aus drohendem Unglück! 
 ANTIGONE. 
 Das weiß ich bereits.  
 CHOR. 
 Was planst du dann weiter? 
 ANTIGONE. 
 Wir müßten nach Hause. Ich weiß nur nicht, wie. 
 CHOR. 
 Da brauchst du erst gar nicht zu suchen! 
 ANTIGONE. 
 Mein Elend hemmt dich.  
 CHOR. 
 Es hemmte schon früher. 
 ANTIGONE. 
 Ja, damals schon ausweglos, heute noch schlimmer! 
 CHOR. 
 Ein riesiges Meer von Unheil umbrandet euch. 
 ANTIGONE. 
 Brandet, jawohl!  
 CHOR. 
 Ich stimme euch bei. 
 ANTIGONE. 
 O wehe, wohin mit uns, Zeus? 
 Eröffnet ein Gott uns Hoffnungen noch? 
  
  Theseus und sein Gefolge kehren zurück. 
  
 THESEUS. 
 Hört auf zu trauern, Mädchen! Wem 
 der Tod als Gnade widerfuhr, 
 der braucht kein Trauerlied. Das wäre Schande. 
 ANTIGONE. 
 Wir flehen dich, du Sproß des Aigeus, an! 
 THESEUS. 
 Was wollt ihr, Mädchen?  
 ANTIGONE. 
 Bitte, 
 laß unsres Vaters Grab uns sehen! 
 THESEUS. 
 Das dürft ihr nicht besuchen. 
 ANTIGONE. 
 Was soll das heißen, Fürst Athens? 
 THESEUS. 
 Ihr Mädchen, Oidipus hat mir ans Herz gelegt: 
 »Kein Mensch darf sich der Stätte nähern, 
 kein Mensch auch Worte richten 
 an die geweihte Gruft, die mich umschließt! 
 Wenn du an diese Weisung streng dich hältst, 
 dann bleibt Athen von Leid verschont auf ewig.« 
 Als Zeugen weilten dort die Gottheit, 
 die ihn hinabrief, und der Helfer des Kroniden, 
 der Gott des Eides, er, der alles hört! 
 ANTIGONE. 
 Hat sich der Vater dies selber gewünscht, 
 so wollen wir damit zufrieden uns geben. 
 Laß, bitte, uns ziehen ins uralte Theben: 
 Dort können wir unsere Brüder vielleicht 
 noch bewahren davor, einander zu morden! 
 THESEUS. 
 Ich lasse euch ziehen und werde auch künftig 
 das Mögliche tun, zum Vorteil für euch 
 und dem Toten zuliebe, 
 der eben ins Erdreich hinabstieg. 
 Nicht nachlassen darf ich in diesem Bemühen. 
 CHOR. 
 So trocknet die Tränen und trauert nicht länger! 
 Was Theseus versprach, bleibt allezeit gültig. 
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